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1. Kapitel

„Sam, bitte!“ Arne seufzte. „Wenn du weiter so hin und her tigerst, braucht die Hütte bald einen neuen Fußboden.“

Ich blieb stehen und starrte mit einem Stirnrunzeln auf die abgewetzten Planken, die den Boden unseres Unterschlupfes bedeckten. Das Holz war wie der Rest der Hütte steinalt und die Gebrauchsspuren waren mit Sicherheit nicht auf meine Unruhe zurückzuführen.

„Du musst Geduld haben!“, fuhr Arne fort. „Ich bin mir sicher, sie sind bald zurück!“

„Bald“, stieß ich hervor und begann erneut unruhig auf und ab zu gehen. „Uns läuft die Zeit davon! In ein paar Stunden beginnt die Ratssitzung und dann ist es zu spät. Kapierst du denn nicht, was auf dem Spiel steht? Sie werden Nate umbringen, wenn wir ihn nicht rechtzeitig rausbekommen.“

„Komm her!“ Arne streckte seine Hand nach mir aus und ich folgte widerwillig seiner Aufforderung. Ich wusste, was er vorhatte, aber ich wollte mich nicht beruhigen, ich wollte nicht geduldig und vernünftig sein, ich wollte meinen Bruder retten. Meinen wunderbaren großen Bruder, König von Vallurien, der noch heute Nacht gestürzt werden sollte, wenn es nach den Plänen des verhassten Kronrates ging, der sich mit der Dunkelheit verschworen hatte, um sich eine Macht anzueignen, die ihm nicht zustand.

„Du musst dir deine Kräfte einteilen“, sagte Arne sanft, während er meine Hand ergriff und in meine Gedanken eindrang, um Ruhe in meine aufgewühlten Emotionen zu bringen. „Ich weiß, dass du dir Sorgen um Nate machst, aber du bist schwanger. Du musst auch an dein Kind denken.“

„Ich verstehe einfach nicht, wo sie so lange bleiben“, murrte ich, während mein Puls sich langsam beruhigte und eine ungewollte Trägheit mich erfasste, die mich zwang, mich neben Arne auf die hölzerne Bank sinken zu lassen.

„Sie werden rechtzeitig zurück sein“, entgegnete Arne ruhig. „Wir können nicht völlig unvorbereitet in den Palast stürmen, um Nate rauszuhauen, es sei denn, du hast irgendwo eine magisch begabte Armee versteckt, die es nicht nur fertigbringt, den Kronrat mit seinen Verbündeten auf einen Schlag auszuschalten, sondern auch gleich noch hunderte von Dokari zu erledigen, die das Gelände sichern.“

„Glaubst du, es stimmt, was Garras sagt? Dass sie die Dokari irgendwie verändert haben?“ Leon biss in ein belegtes Brot und kaute bedächtig. Wie jeder siebzehnjährige Junge mit grenzenloser Energie und einem geradezu erschreckenden Bewegungsdrang hatte er ständig Hunger und wäre ich nicht mit Jaron und Nate zusammen aufgewachsen, ich hätte nicht fassen können, welche Unmengen von Essen er an einem einzigen Tag verdrücken konnte.

„Wenn Garras es sagt, dann ist es auch so“, sagte Arne und verkniff sich ein Lächeln, als Leon nach einem großen Stück Käse angelte.

„Sie hätten mich mitnehmen sollen“, beschwerte ich mich. „Wenn es die Dunkelgeister waren, die an den Dokari herumgebastelt haben, bin ich diejenige, die am ehesten sagen kann, was mit ihnen nicht stimmt. Was nützen uns meine Talente, wenn ich sie nicht einsetze?“

„Sie haben dich nicht mitgenommen, damit du dich ausruhen kannst“, sagte Arne und seufzte leise, als mein Puls erneut in die Höhe schoss. „Sam, ich weiß, dass du dir Sorgen machst, aber du musst versuchen, dich zu beruhigen.“

„Ich verstehe nicht, wie du so gelassen sein kannst!“, stieß ich hervor. „Nate ist dein Freund, wie kannst du ...“

Erneut spürte ich, wie Arne meine Gedanken mit seiner Ruhe flutete.

„Du hast recht“, sagte er sanft. „Nate ist mein Freund und ich mache mir auch Sorgen um ihn, aber ich habe ein wenig mehr Übung darin, die Angst in Schach zu halten und in richtige Bahnen zu lenken.“

„Was ist mit dir?“, fragte ich und wandte mich an Leon. „Machst du dir keine Sorgen um Lena, wenn sie mit Garras und Tilly durch die Gegend zieht, um feindliches Gebiet auszuspionieren?“

„Natürlich mache ich mir Sorgen“, sagte er kauend. „Sie ist immerhin meine Zwillingsschwester. Nur laufe ich nicht herum, wenn ich nervös bin. Ich esse, um meine Nerven zu beruhigen.“ Er schluckte und angelte grinsend nach einer weiteren Brotscheibe.

Ich starrte ihn einen Moment lang wortlos an. Es war unglaublich, wie groß die Ähnlichkeit der drei Brüder war. Es waren nicht nur die grünen Augen und die schwarzen Haare, die Leon mit Jaron und Dameon gemein hatte. Seine ganze Haltung, die Art, wie er sich bewegte, dieses Grinsen. Alles erinnerte mich an Jaron. Ich unterdrückte ein leises Seufzen. Hoffentlich machte Jaron mit den Zwillingen nicht denselben Fehler wie mit Dameon. Es war nicht ihre Schuld, dass er nicht mit seinem Vater klarkam, während Lena und Leon Fürst Arjan ganz offensichtlich verehrten und das, obwohl sie wie Jaron das Resultat einer seiner Affären waren.

„Was ist?“ Leon wischte sich mit der Hand übers Gesicht. „Bin ich voller Krümel oder warum starrst du mich so an?“

„Sie hat einen neuen Grund gefunden, sich verrückt zu machen“, spottete Arne gutmütig.

Leon zog fragend eine Augenbraue in die Höhe und ich warf Arne einen bösen Blick zu. Elender Verräter! War es nicht schon schlimm genug, dass er in meinem Kopf herumspukte? Musste er jetzt auch noch verraten, was ich dachte?

„Es ist besser, du bereitest ihn schonend darauf vor“, ließ Arne mich in meinen Gedanken wissen. „Er bewundert seine älteren Brüder und du weißt selbst, wie Jaron sein kann! Leon ist stolz. Er wird seine abweisende Haltung nicht einfach hinnehmen. Denk daran, wie Jaron in dem Alter war.“

Leon hatte begonnen, ungeduldig mit seinem Messer zu spielen, während er uns erwartungsvolle Blicke zuwarf.

„Es ist Jaron“, sagte ich zögernd. „Ihr seid alle Geschwister und Geschwister sollten zusammenhalten, aber Jaron ... es ist ... es fällt ihm nicht so leicht ... Weißt du, er kommt nicht sonderlich gut mit eurem Vater klar und es hat Jahre gedauert, bis er und Dameon sich zusammengerauft haben. Ich weiß nicht, wie er darauf reagieren wird, dass plötzlich noch weitere Geschwister auftauchen. Geschwister, für die Arjan ein liebender Vater war, während er ... Es war nicht immer leicht für ihn ...“

Leons Gesicht wurde hart und ich biss mir auf die Unterlippe. Oh Mann! Er sah genauso aus wie Jaron, wenn er aufgebracht war und sich seine Gefühle nicht anmerken lassen wollte.

„Mach dir meinetwegen keine Gedanken“, sagte er kühl. „Ich bin hier, um dich zu beschützen, und nicht, weil ich mich nach der Anerkennung meines großen Bruders sehne. Ich weiß, dass Paps und er Probleme haben. Das geht mich nichts an. Wenn er nichts mit mir zu tun haben will, soll er es doch bleiben lassen. Ich brauche ihn mit Sicherheit nicht!“

Bevor ich etwas erwidern konnte, wurde die Tür zu unserer kleinen Hütte aufgestoßen und ein kalter Luftstoß wehte herein. Ich erschauerte und zog das Tuch enger, das ich mir um die Schultern gelegt hatte. Im Sternental hatte bereits der Winter Einzug gehalten und ich sehnte mich nach dem milden Klima zurück, das in der Umgebung meines Schlösschens herrschte. Zu Garras‘ Erleichterung hatte es wenigstens noch nicht zu schneien begonnen. So mussten wir immerhin nicht fürchten, dass jemand unsere Spuren im Schnee verfolgte.

„Ihr seid wieder da!“, rief ich, als Garras, Lena und Tilly in die Hütte drängten. „Endlich!“

Arne zog mich zurück auf die Bank, bevor ich aufspringen konnte. „Lass sie doch erst mal reinkommen“, mahnte er. „Sie werden sicher gleich erzählen, was sie in Erfahrung bringen konnten.“

„Aber die Ratssitzung!“, protestierte ich. „Uns läuft die Zeit davon! Nate ...“

„Wir werden den König nicht im Stich lassen, Prinzessin!“ Garras kniete vor mir nieder und ergriff meine Hände. „Aber ich möchte Euch noch einmal eindringlich darum bitten, dass Ihr uns seine Rettung überlasst. Es ist zu gefährlich. Bitte, seid doch vernünftig, wir können nicht ...“

„Himmel, Garras!“ Lena streifte ihre Mütze ab und streckte ihre kalten Hände in Richtung Feuer. „Wir brauchen sie und du weißt es. Sie ist die Einzige, die einen Dunkelgeist schon von Weitem erkennt. Wir sollten ihnen möglichst aus dem Weg gehen und können nicht abwarten, bis wir ihnen direkt in die schwarzen Augen starren. Und sollte es je so weit kommen, kann sie sie am zuverlässigsten ausschalten, ohne dass es in einem Blutbad endet.“

„Außerdem können wir sie nicht schutzlos hier zurücklassen und du wirst jeden von uns brauchen, sollte es eng werden“, stimmte Leon seiner Schwester zu.

„Und abgesehen davon“, sagte ich fest, „steht es gar nicht zur Debatte, dass ich hierbleibe. Ich habe von Anfang an gesagt, dass ich meinen Bruder da raushole, und das werde ich auch tun.“

Garras sah so aus, als wolle er protestieren, aber nach einem kurzen Blickwechsel mit Arne gab er ein Brummen von sich und erhob sich mit einem Nicken.

„Zieht euch um. In zwanzig Minuten brechen wir auf.“

Vor Kälte und Aufregung zitternd kauerte ich eingeklemmt zwischen Arne und Leon hinter einem Wagen und wartete darauf, dass Garras das Signal gab, dass wir an der Reihe waren. Es hatte bereits zu dämmern begonnen und meine Gedanken kreisten unaufhörlich darum, wie wenig Zeit uns nur noch blieb, bevor die Ratssitzung begann. Ich blickte zu den leuchtenden Fenstern des Palasts hinauf und dachte mit klopfendem Herzen daran, dass hinter einem dieser Fenster mein Bruder vermutlich an seinem Schreibtisch saß und ein paar letzte Dinge mit seinem Sekretär besprach, vollkommen ahnungslos, in welcher Gefahr er schwebte.

Natürlich wusste Nate, dass sie ihm nach dem Leben trachteten, aber er hatte keine Ahnung, wie unmittelbar ein Anschlag bevorstand. Wenn wir nur endlich das Innere des Palasts erreicht hatten, damit Arne ihm mithilfe seiner Gedanken eine Warnung schicken konnte.

„Was fühlst du?“, fragte Arne mit seiner Hand an meinem Arm und ich schloss die Augen und konzentrierte mich.

Da waren zum einen die Dokari. Früher hatten sie nur das Ratsgebäude bewacht. Inzwischen besetzten die riesigen, magisch geklonten und vollkommen gefühl- und gewissenlosen Soldaten jedes Tor der Palastanlage.

Vor ein paar Wochen erst hatten wir zu meiner großen Freude herausgefunden, dass die kalten Herzen der Klone, die aus einem verzauberten Magiekristall bestanden, empfindlich auf meine Lichtmagie reagierten. Ein Impuls meines Lichts hatte genügt, sie zu erledigen. Diese Schwäche hatte ihr Meister wohl mithilfe der Dunkelgeister zu beheben versucht, denn, als wären sie nicht schon gruselig genug gewesen, umgab die Dokari inzwischen eine Aura unheilvoller, dunkler Energie. Man konnte ohne Übertreibung sagen, dass die gewissenlosen Soldaten ein wahrhaft schwarzes Herz besaßen.

Ich war zuversichtlich, dass ich sie noch immer ausschalten konnte, immerhin war es genau diese Dunkelheit, die mein Licht bekämpfte, aber während vor ein paar Wochen noch eine Lichtexplosion genügt hatte, ganze Reihen von Dokari zu Fall zu bringen, blieb nun nur noch der direkte Kampf. Eine Option, die Garras von vorneherein kategorisch ausgeschlossen hatte.

Meine Gedanken wanderten weiter. Es lag ein Schatten auf dem Palast. Anders ließ sich die Atmosphäre nicht beschreiben. Wandernde diffuse Schatten und dunkle Wolken, die sich in bestimmten Räumen verdichteten und dann vereinzelte Punkte, an denen sich die Finsternis ballte.

„Was hat das zu bedeuten?“, wollte Arne wissen, der meinen Gedanken gefolgt war, dem aber meine Kräfte fehlten, die Zeichen richtig zu deuten.

Ich ließ langsam die Luft entweichen.

Was immer sie geplant hatten, noch hatte der Meister der Dunkelgeister diese Welt nicht betreten, indem er den Druiden Roan Pymeys, seinen willigen und mächtigen Wirt, in Besitz genommen hatte, und noch hatte die Dunkelheit den Palast nicht völlig in ihrer Gewalt, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis es dazu kam. Und wenn es erst so weit war, waren wir besser weit, weit weg. Ich mochte noch so vom Herrn des Lichts dazu auserkoren worden sein, die Dunkelheit zu besiegen, bislang war es mir gerade mal gelungen, einen ihrer Diener ins Jenseits zu befördern. Eine Erfahrung, auf die ich gerne hätte verzichten können und die ich nicht so schnell zu wiederholen gedachte. Schon gar nicht hatte ich vor, alleine dem Meister der Dunkelheit entgegenzutreten.

„Die dunklen Punkte“, erklärte ich Arne in Gedanken, „das sind Dunkelgeister. Denen sollten wir wohl besser aus dem Weg gehen. Die Schatten aber sind Menschen, deren Gedanken von den Dunkelgeistern manipuliert wurden. Die könnte ich relativ einfach befreien, wenn wir nur nahe genug an sie herankommen.“

„Nein“, erwiderte Arne überraschend scharf. „Unser Ziel ist es, möglichst wenig Aufmerksamkeit zu erregen. Du wirst deine Lichtmagie nur im größten Notfall einsetzen!“

Ich zögerte, bevor ich schließlich mit einem widerwilligen Nicken zustimmte. Auch wenn ich keine Lust hatte, einen Dunkelgeist zu bekämpfen, denn das hieß automatisch auch, dass ich den Menschen töten musste, dessen Körper und Geist er in Besitz genommen hatte, ging es mir gegen den Strich, Menschen, die ich hätte problemlos retten können, der Dunkelheit zu überlassen. Das waren Menschen, die Nate vermutlich einst treu gedient hatten. Zimmermädchen, Soldaten, Diener, Köche.

„Ich weiß“, hörte ich Arne in meinen Gedanken. „Aber du selbst sagst, der Zeitpunkt sei noch nicht gekommen. Heute geht es darum Nate zu retten. Immerhin seine Vertrauten sind dank deiner Magie und dank deines Erfindungsreichtums geschützt. Die Amulette waren eine gute Idee.“

„Es geht los“, murmelte Leon an meiner Seite und umschloss meine Hand fester, während er mit der anderen nach Arne griff. „Denkt daran, was auch immer passiert, ihr dürft mich auf keinen Fall loslassen. Und wenn wir es nicht innerhalb von fünf Minuten nach drinnen schaffen, haben wir ein Problem.“

Fünf Minuten war genau die Zeit, die Leon Arne und mich unsichtbar machen konnte. Während sein eigenes Verschwinden offenbar keinen Beschränkungen unterlag, war es offensichtlich nicht so einfach, den Zauber auf andere auszuweiten.

„Vergiss nicht, dass man dich noch immer hören und fühlen kann“, mahnte Arne, während wir uns leise in Bewegung setzten.

Und genau da lag das Problem. Man konnte uns hören. Während Arne und Leon sich mit einer Gewandtheit und Geschmeidigkeit bewegten, die einen Meisterdieb vor Neid hätte erblassen lassen, kämpfte ich nicht nur mit meiner eigenen Ungeschicktheit, sondern auch mit einem Rock, der, wenn man ihn nicht mit wenigstens einer Hand raffte, auf dem Boden schleifte. Ich hätte auf einer Hose bestanden, hätte Garras‘ Plan es nicht vorgesehen, dass wir uns als Dienstboten verkleideten, um möglichst wenig aufzufallen.

„Jeder kennt mein Gesicht“, hatte ich hilflos protestiert, aber Tilly hatte nur gelacht.

„Niemand schaut einem Dienstboten ins Gesicht“, hatte sie argumentiert, „und deine Locken verstecken wir unter einer Haube. Niemand wird Prinzessin Samanthia von Astellodor als Dienstmädchen in der Höhle des Löwen vermuten.“

„Ein Zeichen dafür, dass sie mich nicht sonderlich gut kennen“, hatte ich gemurmelt.

Garras hatte erneut ein schweres Seufzen ausgestoßen, was in letzter Zeit erschreckend häufig vorkam, bevor er das Thema wechselte.

Wie auch immer, während Arne und Leon sich leichtfüßig und geschickt voranbewegten, kämpfte ich mit meinem langen Rock und der Tatsache, dass meine Beine viel kürzer waren als ihre. Zum Glück mussten wir fürs Erste nur den Weg von dem geparkten Wagen, hinter dem wir uns versteckt hatten, bis zu dem Wagen zurücklegen, der gerade auf das Tor zusteuerte, an dem die Lieferungen abgefertigt wurden.

Der Plan war, dass wir unsichtbar hinter dem Wagen hergingen, bis wir das Tor passiert hatten. Selbst wenn meine Schritte nicht so geräuschlos waren wie die der anderen, das Rumpeln des Wagens würde jedes noch so kleine Rascheln oder Knirschen übertönen.

Leon drückte mahnend meine Hand, als er spürte, wie ich nervös zu zappeln begann, während die beiden Dokariwachen sich alle Zeit der Welt ließen, die Frachtpapiere zu kontrollieren.

Fünf Minuten! Uns blieben genau fünf Minuten, um unentdeckt ins Innere des Palasts zu gelangen, und diese Idioten diskutierten darüber, ob es nun drei oder vier Fässer Bitterbier sein sollten, bis der Händler sie schließlich mit vor Angst krächzender Stimme darauf hinwies, dass sie die Fuhre mit der falschen Liste abglichen.

Ich spürte förmlich, wie die Zeit uns durch die Finger rann und fragte mich, wie es Leon gelang, so ruhig zu bleiben.

Endlich setzte sich der Wagen erneut in Bewegung und wir huschten unbemerkt an den Dokari vorbei, die dem Händler mit eisigem Blick nachsahen. Ich fragte mich, ob er später für seinen Leichtsinn würde bezahlen müssen. So wie es aussah, war es nicht ratsam, einen Dokari auf seine Fehler aufmerksam zu machen.

Während der Wagen abbog, um seine Ladung an den vorherbestimmten Ort zu bringen, lenkte Leon uns in Richtung einer kleinen Pforte, die laut Tilly als Dienstboteneingang diente.

Wir hatten den gepflasterten Hof, der das Lieferantentor auf dieser Seite des Palasts vom Gebäude trennte, etwa zur Hälfte überquert, als das Donnern von Hufen die Ankunft einer großen Gruppe von Reitern ankündigte, die durch das Haupttor auf das Palastgelände geritten kamen.

Wir konnten die Reiter von unserer Position aus nicht sehen, aber ich konnte sie hören und was noch viel schlimmer war, ich konnte sie spüren.

Es war, als ob eine schwarze Flutwelle über mich hinwegschwappte und ich schnappte keuchend nach Luft.

Dunkelgeister! Nicht ein oder zwei, es mussten Dutzende sein. Sie waren gekommen, um den Palast einzunehmen! Sie würden nicht zögern, jeden zu töten, der sich ihnen in den Weg stellte. Sie waren gekommen, um den König zu stürzen! Nate! Wir mussten uns beeilen! Wir mussten fliehen, bevor es zu spät war. Bevor die Dunkelheit überhandnahm. Ich spürte, wie mein Licht auf die Bedrohung reagierte, wie es sich an die Oberfläche drängte, und ich atmete zitternd durch, während ich mühsam dagegen ankämpfte.

„Eingänge besetzen!“

„Tötet jeden, der Widerstand leistet!“

„Lasst keinen entkommen!“

„Versammelt das Personal in den unteren Sälen!“

„Nicht mehr lange und der Meister ist da!“

Wimmernd zerrte ich an meinem Arm, den Leon fest umklammert hielt.

Diese Stimmen! Ihre Gedanken! Sie waren in meinem Kopf. Sie waren überall! Wie schmerzhafte Messerstiche bohrten sie sich in meinen Schädel und drohten ihn zu sprengen.

Mein Licht, ich musste sie zurückdrängen, ich musste mich wehren, ich musste ...

Eine Hand berührte mich im Nacken und alles wurde schwarz.

„Sam! Komm zu dir!“

Ich riss die Augen auf und fuhr hoch.

Arne, der sich über mich gebeugt hatte, packte meine Schultern, als ich wankte.

„Was ist passiert? Wo sind wir?“

Ich sah mich hektisch um. Wir befanden uns in einer kleinen Kammer und die anderen standen dicht gedrängt um mich herum, ihre Augen auf mich gerichtet, ihre angespannten Blicke voller Sorge.

„Es tut mir leid“, sagte Arne und verzog entschuldigend das Gesicht. „Du hättest beinahe die Kontrolle verloren.“

„Du warst das?“, fragte ich schwach. „Ich habe gar nicht das Bewusstsein verloren, du hast mich einfach ausgeknockt!“

„Wie gesagt, ich hatte keine andere Wahl. Wir waren mitten auf dem Hof und ...“

„Schon gut!“, wehrte ich hastig ab und rappelte mich auf. Ich wollte lieber nicht darüber nachdenken, wie sie es geschafft hatten, mich in den Palast zu bringen, ohne sichtbar zu werden. „Uns bleibt keine Zeit. Wir müssen zu Nate!“

Ich schloss die Augen. Die geballte Dunkelheit, die sich vor dem Schloss konzentriert hatte, hatte sich verteilt.

„Sie haben vor, das Dienstpersonal in den unteren Sälen zu versammeln, und sie machen die Ausgänge dicht. Wir müssen zu Nate, bevor sie zu ihm vordringen. Ihre Gedanken ... ich habe gesehen ...“ Ich sah zu Arne auf. „Was ist mit Nate? Konntest du ihn warnen?“

Arne verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf.

„Es ist zu gefährlich! Ich weiß nicht, wozu diese Dunkelgeister fähig sind. Ich habe ihre Gedanken in deinem Kopf gesehen. Wenn sie meine Gedanken so abfangen können wie du ihre ...“

„Wir müssen uns beeilen!“, stimmte Garras zu und wandte sich an Leon und Lena. „Ich fürchte, ihr müsst uns noch öfter unsichtbar machen, bis wir unser Ziel erreicht haben. Wenn sie uns erst mit dem übrigen Dienstpersonal in irgendeinen der Säle gesperrt haben, ist es zu spät.“

Er machte einen Schritt auf mich zu, aber Arne war schneller.

„Es ist wohl besser, ich behalte sie im Auge. Es sind nicht nur die Dunkelgeister, ich möchte vermeiden ...“

„Dass ich die Nerven verliere“, seufzte ich. „Keine Sorge, ich werde schon nichts Dummes anstellen. Und was die Dunkelgeister betrifft, inzwischen bin ich vorgewarnt. Ich habe mich einfach überrumpeln lassen. Es waren zu viele, zu plötzlich.“

Während Arne und Garras mir zweifelnde Blicke zuwarfen, lächelte Lena mir aufmunternd zu.

„Was ist? Können wir?“, drängte ich. „Ich verspreche, dass ich nichts Dummes machen werde, aber wenn wir noch lange hier herumstehen und sich deswegen ein Dunkelgeist zwischen mich und meinen Bruder stellt, kann ich für nichts mehr garantieren!“

„Kommt mit!“, sagte Tilly mit einem letzten besorgten Blick auf mich. „Wenn ich in diesem Palast nicht gefunden werden will, dann finden sie uns auch nicht.“

Sie führte uns über schmale Flure und verwinkelte Treppen und ich fragte mich, ob Nate klar war, dass in seinem eigenen Palast eine vollkommene Parallelwelt herrschte, die dem Dienstpersonal vorbehalten war und die kein Mitglied der Herrscherfamilie jemals zu Gesicht bekam.

Immer wieder begegneten uns kleinere Gruppen von Bediensteten, die allesamt einen ziemlich gehetzten Eindruck machten. Wann immer ich spürte, dass die Dunkelheit sich näherte, gab ich Leon und Lena ein Zeichen und wir verschwanden von der Bildfläche.

Wir hatten gerade das Ende eines Flurs erreicht, als Garras abrupt stehen blieb. Einen Moment lang starrte er auf eine Stelle an der Wand, im nächsten hielt er einen zitternden Pagen am Kragen gepackt.

„Bitte, Herr“, stammelte der Mann. „Bitte verratet mich nicht. Wenn sie herausfinden, dass ich über Magie verfüge, werden sie mich zu den anderen sperren und bei der ersten Gelegenheit töten.“

„Du solltest dich besser in einem der ungenutzten Zimmer verstecken“, knurrte Garras. „Mit diesem Verbergungszauber täuschst du niemanden.“

Ich schnitt ihm hinter seinem Rücken eine Grimasse, denn ich hatte den jungen Mann ganz sicher nicht gesehen, aber Garras hatte vermutlich recht. Es war besser, der Page versteckte sich, bis er sich in einem günstigen Moment absetzen konnte.

„Du redest davon, dass sie dich einsperren werden“, mischte Tilly sich ein. „Wie viel hast du mitbekommen? Weißt du, was hier vor sich geht? Wie weit sind sie vorgedrungen? Ist der König in Gefahr?“

„Der König ist schon lange in Gefahr“, murmelte der Page und ließ seinen Blick über unsere Gruppe wandern. Seine Augen weiteten sich, als sein Blick mich streifte, und Garras konnte ihn gerade noch davon abhalten, vor mir auf die Knie zu sinken.

„Einen Ton zu irgendjemand und du bist tot!“, knurrte er.

„Ich würde sie niemals verraten“, keuchte der Page empört. „Ich diene dem König und nicht dem Rat.“

„Was ist mit meinem Bruder?“, drängte ich. „Rede!“

„Es gibt schon lange Gerüchte, dass sein Leben nicht mehr viel wert ist“, sagte er hastig, „und ich fürchte, diese Mistkerle sind seinetwegen hier, aber noch sind sie nur in den unteren Quartieren. Deswegen bin ich ja nach oben abgehauen. Vermutlich wollen sie erst den Palast sichern, bevor sie dem König an die Gurgel gehen.“

Er warf mir einen entschuldigenden Blick zu, als ich zusammenzuckte.

„Wie auch immer, ich werde Euch begleiten. Das ist allemal besser, als sich allein in einem der Zimmer zu verstecken.“

Garras wollte schon protestieren, als Arne überraschend nickte. „Also gut, dann komm! Uns läuft die Zeit davon.“

„Geh zu ihr!“ Garras deutete mit dem Kinn in Lenas Richtung. „Deine Verbergungszauber sind armselig. Da sind meine Chancen ohne ihre Hilfe unentdeckt zu bleiben eindeutig größer.“

„Hoffentlich“, murmelte Tilly, „denn wir sind fast da. Der Rest des Weges führt uns über die öffentlichen Flure.“

Zuerst konnte ich unser Glück kaum fassen, denn die Flure waren wie ausgestorben. Wo für gewöhnlich Bedienstete, Ratsmitglieder und Nates Vertraute emsig hin und her eilten, herrschte eine geradezu unheimliche Stille, aber natürlich hätte ich mir denken können, dass sich das ändern musste, sobald wir uns Nates Gemächern näherten.

Dokari patrouillierten in den Gängen und es wurde schnell klar, dass wir auch unsichtbar nur mit ausgesprochen viel Glück unentdeckt bleiben konnten.

„So hat das keinen Wert“, erklärte Garras leise. „Wir müssen die Wachen ausschalten.“

Er packte mich am Arm und verfrachtete mich kurzerhand in eine geräumige Besenkammer und schob den Pagen hinterher.

„Bleib bei ihr“, befahl er knapp, „und sorg dafür, dass sie sich nicht von der Stelle rührt. Wir sind gleich zurück.“

„Das ist ja wohl die Höhe“, schimpfte ich leise, kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen. „Ich kann nicht in einer Besenkammer herumhängen, während mein Bruder sich in Lebensgefahr befindet. Ich muss zu ihm.“

„Wie gut seid Ihr darin, Dokari zu töten?“, fragte der Page mit einem Lächeln und lehnte sich an ein Regal, in dem sich sauber gefaltete Handtücher stapelten.

Ich schwieg und sein Lächeln wurde noch eine Spur breiter. „Vielleicht sollten wir dann doch lieber warten, bis Eure Begleiter zurück sind, um zu verkünden, dass der Weg zu Eurem Bruder frei ist.“

Ich wollte gerade eine schnippische Antwort geben, als auf einmal die Tür zu der Kammer aufgerissen wurde und mir jemand einen toten Dokari direkt vor die Füße warf.

Ich gab ein leises überraschtes Quieken von mir und die Tür, die sich schon fast geschlossen hatte, wurde erneut aufgerissen.

„Sam?“

Ungläubig starrte ich in Gabes fassungsloses Gesicht.

„Gabe? Was machst du hier?“

„Das sollte ich wohl dich fragen.“ Gabe stieg über den toten Dokari hinweg und zog die Tür hinter sich zu. „Himmel, Sam, was willst du hier? Hast du überhaupt eine Ahnung, was hier vor sich geht?“

„Natürlich habe ich das!“, zischte ich. „Was glaubst du, warum ich hier bin? Sie werden Nate töten, wenn wir nichts unternehmen. Heute Nacht noch wird Roan Pymeys sich mit dem Meister der Dunkelgeister vereinen, um die Macht in Vallurien zu übernehmen.“

„Pymeys?“, fragte Gabe und seine Augen weiteten sich. „Bist du sicher?“

Ich nickte. „Er ...“

Bevor ich weitersprechen konnte, erfasste mich eine neue Welle der Dunkelheit. Wirre Bilder strömten auf mich ein. Da waren Nate und Debbie und ein Ratsmitglied, dem ich schon zuvor begegnet war. Sie standen vor Nates Schreibtisch. Aber da war noch jemand. Jemand, der die ganze Szene beobachtete. Aus dessen Augen ich blickte und dessen Gefühle mich zu ersticken drohten. Hass! Mordlust! Eine eisige, grausame Kälte. Und Vorfreude. Eine mörderische, geradezu teuflische Vorfreude. Er würde den König töten, ganz egal, was die Parteien aushandelten. Der Kronrat hatte seinen Zweck erfüllt. Sie würden dem Meister dienen als die nutzlosen Lakaien, die sie waren.

„Es ist ein einmaliges Angebot, Majestät! Nehmt es an oder sterbt“, sagte das Ratsmitglied. „Vallurien ist für Euch ohnehin verloren. Ihr müsst nicht auch noch Euer Leben dafür geben.“

„Und ich soll tatsächlich glauben, dass ihr gewillt seid, mein Leben zu verschonen? Wie lange versucht ihr jetzt schon, mich aus dem Weg zu räumen?“

„Ihr hättet auf Euren Freund hören sollen, als er Euch empfohlen hat, die Stellung aufzugeben. Unterschreibt oder bezahlt für Eure Sturheit!“

Die wirren Bilder und Stimmen verschwanden genauso abrupt, wie sie gekommen waren.

„Nate!“, keuchte ich. „Sie sind längst bei ihm! Ich muss zu ihm! Ein Dunkelgeist ist unter ihnen!“

„Ein Dunkelgeist? Beim König?“, fragte der Page überraschend sachlich.

„Ja“, rief ich ungeduldig. „Jetzt lasst mich gehen!“

„Könnt Ihr ihn ausschalten?“ Der Page stieß sich vom Regal ab.

„Nicht, wenn ich noch lange mit euch hier herumstehe! Lasst mich endlich durch!“

„Also gut!“ Der Page packte meine Hand und nickte Gabe zu. „Gehen wir, bevor es zu spät ist.“

Spätestens als der Page die ersten drei Dokari aus dem Weg sprengte, wurde mir klar, dass er kein gewöhnlicher Page war, und spätestens als Garras und die anderen herbeigestürzt kamen und sich dem Dokarimassaker anschlossen, war klar, dass wir alle Bemühungen um Heimlichkeit aufgegeben hatten.

„Ich hatte gesagt, Ihr sollt auf mich warten!“, schrie Garras und wehrte ein Geschoss ab, das mich um Haaresbreite erwischt hätte. „Warum könnt Ihr niemals tun, worum man Euch bittet?“

„Nate! Dunkelgeist!“, keuchte ich und drängte mich an ihm vorbei, um im nächsten Augenblick die Tür zu Nates Privatgemächern aufzureißen.

Wie in Zeitlupe bekam ich mit, wie Debbie Nate zur Seite stieß und sich schützend vor ihn stellte, während sie einen Stab in die Höhe riss. Wie Nates Wachen, sich auf die Männer des Ratsmitgliedes stürzten, aus dessen Kehle plötzlich Gabes Messer ragte. Wie der Dunkelgeist seine Hände hob, mein Licht aufflammte und die Gewalt unserer Kräfte aufeinanderprallte. Ich hatte das Gefühl, von den Füßen gerissen zu werden und alles um mich herum wurde dunkel.

„Interessant!“

Ich blinzelte und schüttelte die Betäubung ab, die mich erfasst hatte. Ich befand mich nicht mehr in Nates Büro, sondern in einem kahlen Raum. Eine einzelne Glühbirne baumelte über einem funktionalen Metallstuhl, auf dem der Dunkelgeist saß und die leuchtenden Ranken betrachtete, die ihn an Stuhlbeine und Armlehnen fesselten.

Meine Knie zitterten, doch ich widerstand der Versuchung, mich auf den Boden sinken zu lassen. Viel zu sehr erinnerte mich die Szene an meinen Kampf gegen Inaran. Nur war es damals Dominik gewesen, der in einem kahlen Raum auf einen Stuhl gefesselt gewesen war.

Der Dunkelgeist hob den Blick und sah mir höhnisch entgegen.

„Und jetzt? Was jetzt, kleine Prinzessin?“

„Warum sind wir hier?“, fragte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. „Warum hast du mich hierhergebracht? Was willst du von mir?“

„Ich?“ Er lachte auf. „Ich habe uns nicht hierhergebracht. Das warst du!“

„Warum sollte ich? Ich habe kein Interesse daran, hier zu sein. Wenn es nach mir ginge, wärst du längst tot.“

„Bist du sicher?“ Seine Lippen kräuselten sich spöttisch. „Ich denke ganz im Gegenteil, dass wir hier sind, weil du nicht willst, dass ich tot bin.“

„Das ergibt überhaupt keinen Sinn! Du wolltest meinen Bruder töten und ich musste dich aufhalten.“

„Du wolltest mich aufhalten. Das ist nicht dasselbe, wie mich töten zu wollen. Wenn du mich töten willst, dann musst du es auch wirklich meinen. Hat dich das dein Meister nicht gelehrt?“

Ich zuckte mit den Schultern und sah mich um. Wenn ich ehrlich war, hätte ich mich wirklich gerne einen Moment hingesetzt. Ich fühlte mich schrecklich erschöpft und meine Beine taten mir weh. Wir hatten zwei Tage im Sattel verbracht, um rechtzeitig den Palast zu erreichen, und in den Nächten kaum geschlafen. Da hatte auch die kurze Zwangspause in der Hütte nicht mehr viel geholfen.

„Und jetzt, was machen wir jetzt?“ In Ermangelung einer vernünftigen Sitzgelegenheit lehnte ich mich an die Wand.

„Das ist deine Entscheidung“, erwiderte der Dunkelgeist mit einem boshaften Lachen. „Entweder du tötest mich oder du lässt mich gehen. Komm schon! Wir beide wissen doch, worauf es hinausläuft, nicht wahr? Du bist ein braves Mädchen. Eine süße, kleine Prinzessin! Prinzessinnen töten nicht!“

„Ich habe bereits einen von euch getötet“, widersprach ich.

„Das war persönlich!“

„Du wolltest meinen Bruder töten. Das ist auch persönlich!“

„Hör zu, Mädchen! Wir können noch Stunden hier verbringen, aber wenn du ehrlich bist, musst du zugeben, dass du es nicht kannst. Denn wie gesagt, wenn du es wirklich wolltest, hättest du es längst getan.“

„Warum seid ihr hier? Warum Vallurien? Was gibt es hier für euch, was es in Eurer Heimat nicht gibt?“

„Binde mich los, vielleicht verrate ich es dir dann.“

Ich rollte mit den Augen. „Na klar! Warum wurdest ausgerechnet du dazu auserkoren, meinen Bruder zu töten? Du bist nicht sonderlich mächtig, oder?“

„Wie meinst du das?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich meine, es ist doch offensichtlich. Du bist derjenige, der gefesselt auf einem Stuhl sitzt und nicht ich.“

„Ja, seltsam, nicht wahr?“

Auf einmal hatte ich Schwierigkeiten zu atmen. Er war zu ruhig dafür, dass ich seine Pläne durchkreuzt hatte. Fast amüsiert. Nate war noch immer in Gefahr und ich vergeudete wertvolle Zeit mit diesem Mistkerl! „Du hast mich hereingelegt! Das Ganze war eine Falle!“

Mit einem wütenden Schrei schleuderte ich ihm all mein Licht, meine gesamte Wut entgegen und das Trugbild zersprang. Mit einem Mal war ich zurück in Nates Schreibzimmer.

Der Dunkelgeist, der mich abgelenkt hatte, lag seltsam verrenkt am Boden. Besser gesagt, der Mann, den er in Besitz genommen hatte. Der Mann, dessen Leben ich auf dem Gewissen hatte. Ich schluckte an dem Kloß in meinem Hals. Ich durfte nicht darüber nachdenken. Ich hatte drängendere Probleme. Nate!

Mir entwich ein erleichtertes Schluchzen, als ich sah, dass Nate noch immer aufrecht stand, auch wenn Debbie sichtlich Mühe hatte, ihn davon abzuhalten, ihren Schutzzauber zu verlassen.

Garras, Leon, Lena und der Page, der kein Page war, standen mitten im Raum und hatten zwei Dunkelgeister mit erhobenen Stäben eingekreist, während Gabe und Arne gemeinsam mit Nates Wachen den Eingang gegen nachrückende Dokari verteidigten. Tilly stand hinter dem Sofa eine Stehlampe abwehrbereit in der Hand. Nur für alle Fälle.

Ich trat zu den anderen und ließ mein Licht den Bannkreis umfließen, den die vier um die Dunkelgeister geschaffen hatten.

„Wir könnten sie in ihre Welt zurückverbannen“, schlug Garras vor. „Ihr müsst nicht ...“

„Sie werden immer und immer wieder zurückkommen und neue Leben zerstören“, sagte ich bitter. „Entweder ich töte sie mitsamt ihren Wirten oder sie werden neue Leben fordern.“

„Prinzessin“, sagte Garras sanft, „Ihr habt in den letzten Tagen genug durchgemacht, niemand verlangt ...“

„Ich muss es tun“, sagte ich mutlos. „Auch wenn es heißt, dass ich weitere unschuldige Leben nehme.“

Ich ließ mein Licht den Bannkreis durchdringen und begann zu zittern, als mich augenblicklich die eisige Kälte der Dunkelheit umschloss. Mir war klar, dass ich die Dunkelheit durchdringen musste, die Kälte durch Wärme ersetzen, die Angst durch Zuversicht, die Furcht durch Hoffnung. Aber woher sollte ich die Kraft dafür nehmen? Garras hatte recht. Die letzten Tage hatten mir einiges abverlangt. Mein Kampf mit Inaran. Der Ritt quer durch Vallurien. Die ständige Sorge um Nate. Und jetzt die Dunkelheit, die mir jeden Lebenswillen zu rauben schien. Ich musste sie vernichten, aber ich fühlte mich so leer, so schrecklich müde.

Wie aus weiter Ferne hörte ich Nates aufgebrachte Stimme und auf einmal war er bei mir.

Er trat hinter mich und schlang seine Arme um mich.

„Gänseblümchen!“, flüsterte er in mein Ohr. „Mein kleines, verrücktes, wunderbares Gänseblümchen.“

Ich holte zitternd Luft und spürte, wie mein Licht ein wenig heller leuchtete.

„So ist es gut“, flüsterte er. „Du bist nicht allein, Kleines. Ich bin bei dir, aber ich habe nicht, was es braucht, sie zu stoppen. Du bist stark! Viel stärker als du glaubst! Und du weißt, was du tun musst. Du bist gekommen, um mich zu retten. Um Debbie beizustehen. Du musst es beenden, bevor sie ihr Gift weiterverbreiten. Weitere Menschenleben zerstören. Dein Licht kann sie vernichten. Ich glaube an dich! Du schaffst das! Jaron wäre so stolz auf dich, wenn er dich jetzt sehen könnte. Du, Gänseblümchen, hast die Kraft, sie aufzuhalten. Komm schon, Kleines, mach sie fertig!“

„Für Vallurien!“, flüsterte ich.

„Für Vallurien!“, stimmte er zu.

Ich holte Luft und schob alle Zweifel, alle Ängste beiseite. Nate war bei mir. Er war am Leben und ich spürte sein Vertrauen. Seine Liebe. Niemand würde mir meinen großen Bruder nehmen. Schon gar nicht diese beiden Mistkerle, die sich bis ins Innerste seines Palasts geschlichen hatten. Und auf einmal war sie da, die Kraft, die Wut, die ich brauchte, um die Dunkelheit zu vernichten.

Mein Licht, das bisher sanft geleuchtet hatte, das Hoffnung gab und die Dunkelheit vertrieb, flammte grell auf und verwandelte sich in einen vernichtenden Sturm aus gleißenden Blitzen und lodernden Flammen, die die Dunkelheit verbrannten, bis nichts übrig blieb als ein Häufchen schwarzer Asche.

Wie durch ein fernes Rauschen hörte ich Gabe fluchen und spürte noch, wie Nate mich auffing, dann verließen mich meine Kräfte endgültig.


2. Kapitel

Angeekelt schluckte ich die bittere Flüssigkeit, die mir jemand unnachgiebig in den Mund träufelte.

„Komm schon, Sam!“, hörte ich Tillys Stimme. „Stell dich nicht so an! Ich weiß, es ist eklig, aber du kannst jetzt nicht schlappmachen.“

Ich schluckte brav und spürte, wie langsam meine Kräfte zurückkehrten.

„Ihr könnt nicht mehr länger warten, Debbie!“, hörte ich die Stimme des falschen Pagen drängen. „Ihr müsst die Gemächer versiegeln und von hier verschwinden, bevor die nächste Dokari-Welle hier aufschlägt.“

Ich rappelte mich auf und lächelte Gabe dankbar an, der mich mit einem Arm stützte.

„Was ist mit dir?“, fragte Debbie gequält und fasste den Pagen am Arm. „Ray, du kannst nicht hierbleiben, es ist zu gefährlich.“

„Debbie, ich muss versuchen, möglichst viele Leute hier herauszubringen, wenn heute Nacht wirklich Pymeys als Dunkelgeist die Macht übernimmt. Wir haben wochenlang an den Evakuierungsplänen gearbeitet. Jetzt ist es eben so weit. Verlier jetzt bloß nicht die Nerven, Mädchen.“

Er warf einen lächelnden Blick auf Nate, der grimmig auf Debbies Hand starrte, die noch immer auf Rays Arm lag. „Schaff du lieber unseren eifersüchtigen König hier raus, bevor sie ihn doch noch in ihre Finger bekommen.“

Debbie warf ihre Arme um den jungen Mann und drückte ihn fest. „Viel Glück! Lass dich nicht erwischen!“

Er drückte einen Kuss auf ihre Wange. „Niemals und jetzt verschwindet endlich!“

Er verbeugte sich vor Nate, bevor er sich abwandte und die Gemächer verließ.

Debbie starrte ihm einen Augenblick besorgt hinterher, bevor Leben in sie kam.

„Oh gut, Pascal, du bist hier!“, begrüßte sie Nates Privatsekretär, der atemlos ins Zimmer gestürzt kam. „Mach die Tür zu! Garras! Kannst du mir helfen? Wir müssen Nates Gemächer versiegeln. Auch wenn wir den Palast evakuieren, keiner dieser verdammten Dreckskerle soll jemals seinen Fuß in diese Räume setzen.“

„In dem Fall werden wir Hilfe brauchen!“ Garras, der die Tür augenblicklich mit einem ersten Zauber belegte, nickte Leon und Lena zu und wandte sich dann zu mir um. „Prinzessin, ich weiß, Ihr seid erschöpft, aber ...“

„Es geht mir schon viel besser!“, sagte ich und sprang auf. „Was immer das für ein Zeug war, das Tilly mir eingeflößt hat, es wirkt.“

„Debbie“, begann Nate, aber sie fuhr wütend zu ihm herum.

„Nein, Nate! Wir hatten die Diskussion schon tausendmal und jetzt ist endlich Schluss damit. Vallurien ist auch nicht geholfen, wenn du einen vermeintlichen Heldentod stirbst! Jaron hat mir die Verantwortung für deine Sicherheit übertragen, solange er nicht an deiner Seite ist. Du weißt, was das bedeutet. In dem Moment, in dem dein Leben in Gefahr ist, gilt allein das, was ich sage, und ich sage, wir bringen dich hier weg. Und jetzt sei still und lass mich meine Arbeit machen.“

Nate presste seine Lippen zu einer dünnen Linie zusammen und Debbies Miene wurde sanft.

„Es ist nicht für immer, Nate. Wir werden sie nicht gewinnen lassen!“

Er nickte grimmig und machte sich daran, gemeinsam mit Pascal Papiere in eine Mappe zu stopfen.

Garras ergriff meine Hand und diskutierte kurz mit Debbie, Lena und Leon ihr gemeinsames Vorgehen.

Ich unterdrückte ein leises Seufzen. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wovon sie da sprachen. Würde ich jemals meine normale Magie so beherrschen können wie Debbie? Dass ich an Garras oder Arjans Kinder niemals heranreichen konnte war mir klar und ich wusste, dass Debbie über mehr Erfahrung verfügte als ich, aber ich fühlte mich so hoffnungslos überfordert von dem, was sie da diskutierten, dass ich entmutigt den Kopf hängen ließ.

„Ihr braucht nur Eure Lichtmagie miteinfließen lassen, Prinzessin“, sagte Garras mit der Andeutung eines Lächelns. „Den Rest könnt Ihr getrost uns überlassen.“

„Du brauchst dich nicht schlecht zu fühlen, nur weil du noch nicht so viel Übung hast“, sagte Lena und strahlte mich an. „Deine Lichtmagie ist dafür der Wahnsinn. Du hast gerade zwei Dunkelgeister in Asche verwandelt. Das muss dir erst mal einer nachmachen.“

„Ich nehme mal an, ihr seid irgendwie mit Jaron verwandt?“, fragte Debbie neugierig.

Lena nickte eifrig. „Er weiß noch nichts von seinem Glück, aber ich bin mir sicher, er wird begeistert sein, wenn er erfährt, dass er auch jüngere Geschwister hat.“

Nate gab ein ungläubiges Grunzen von sich, das sich abrupt in ein Husten verwandelte, als Debbie ihm einen strafenden Blick zuwarf.

„Legen wir los“, drängte Garras, „der Zauber, mit dem ich die Tür belegt habe, wird nicht ewig halten.“

Auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie die Schutzzauber funktionierten, ich musste zugeben, dass der Effekt unserer kombinierten Magie sehr hübsch war. Die Wände, Boden und Decken glänzten in einem funkelnden Licht und selbst Gabe, der magisch völlig unbegabt war, gestand, dass er das Vibrieren der vereinten Zauber spüren konnte.

„Ich kann es nicht garantieren“, sagte Garras schließlich, „aber es würde mich schon sehr wundern, wenn es ihnen gelingt, hier einzudringen. Es sei denn, sie sprengen den ganzen Palast in die Luft.“

„Dann kann ich mir ja Zeit lassen, alles Notwendige einzupacken“, sagte Nate und ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen. Sein mürrisches Gesicht bewies, dass er noch lange nicht bereit war, das Zentrum seiner Macht aufzugeben.

Debbie holte Luft, doch sie schwieg, als ich ihr einen warnenden Blick zuwarf und leicht den Kopf schüttelte.

„Nate“, sagte ich und wartete, bis er meinem Blick begegnete, „du hast keine Ahnung, womit du es hier zu tun hast. Vergiss den Rat, er spielt keine Rolle mehr. Es ist die Dunkelheit, die jeden Moment die Macht übernimmt. Ich bin noch nicht so weit sie aufzuhalten. Es ist nicht nur dein Leben, das du mit deiner Sturheit aufs Spiel setzt.“ Ich legte die Hand auf meinen Bauch und sein Blick folgte der Bewegung. „Wir sind gekommen, um dich rechtzeitig hier herauszuholen, bitte ...“

Er nickte und stand auf. „Natürlich!“ Stöhnend rieb er sich mit der Hand über die Augen. „Es tut mir leid. Es ist nur ...“

„Ich weiß!“ Ich ging zu ihm und schlang meine Arme um ihn. „Anstatt besser, wird unsere Lage scheinbar immer schlimmer. Aber weißt du was? Wir haben dir in meinem Schlösschen einen erstklassigen Regierungssitz geschaffen. Es wird dir dort gefallen. Es ist nicht so steif und förmlich wie hier und Ratsmitgliedern ist der Zugang untersagt. Du hast den Thron übernommen, um den einfachen Leuten und den magischen Völkern beiseitezustehen, und doch warst du deinem Volk nie nahe. Das wird sich jetzt ändern. Magiebegabte, Wandler, Zwerge, Pan, Nachtschattenschleicher, Wichte ... sogar einen Troll kann ich dir bieten. Es wird super werden. Wenn wir die Dunkelheit erst besiegt haben, schmollst du vermutlich, weil du zurück in den Palast sollst.“

„Einen Troll?“, fragte Nate und strich mir durch die Locken.

„Er riecht ein bisschen streng, aber sonst ist er ganz nett.“

„Danke!“, sagte Nate und drückte mich fest an sich. „Ihr habt mir heute das Leben gerettet. Jaron hatte recht. Ich hätte auf ihn hören und längst verschwinden sollen. Er wird mir vermutlich die Hölle heiß machen, wenn er erfährt, dass du dich meinetwegen in Gefahr begeben hast, und ich sollte vermutlich mit dir schimpfen, weil du ein so großes Risiko eingegangen bist, aber ich weiß, dass es ohnehin nichts bringt und wenn du nicht eingegriffen hättest, wäre ich jetzt tot.“ Er drückte einen Kuss auf meine Stirn und löste seine Umarmung. „Also gut, meine Gemächer sind gesichert, ich habe die wichtigsten Unterlagen, leiten wir den nächsten Teil von Debbies Fluchtplan ein.“

Debbie nickte erleichtert und machte sich daran, den schweren Teppich zur Seite zu rollen, um den Blick auf einen Runenkreis freizugeben, der in das teure Holz des Parkettbodens geschnitzt worden war.

„Jarons Werk?“, fragte Lena und betrachtete die komplizierte Anordnung der Runen mit glitzernden Augen. Sie war offensichtlich stolz auf ihren älteren Bruder. Ich konnte nur hoffen, er hatte aus seiner Beziehung zu Dameon gelernt.

„Nicht schlecht“, stimmte Leon zu, auch wenn er sich wesentlich cooler gab als seine Zwillingsschwester.

„Darf ich ihn aktivieren?“

Debbie nickte lächelnd, als Lena sie flehend ansah. „Natürlich! Deine Magie ist ohnehin viel stärker als meine.“

„Dafür bist du mit einem gutaussehenden König verlobt“, tröstete Lena sie und richtete ihren Stab auf die Runen, die daraufhin zu leuchten begannen.

„Einem König auf der Flucht“, murmelte Nate düster.

„Das mag sein“, entgegnete Lena mit einem Grinsen, während sie noch immer ihre Magie auf die Runen konzentrierte. „Aber hey, immerhin siehst du gut dabei aus.“

Nate stieß ein Lachen aus und seine Miene hellte sich plötzlich auf. „Du bist Jarons kleine Schwester, nicht wahr? Versprich mir eins! Warte, bis Jaron sich so richtig für dich verantwortlich fühlt, und dann stellst du ihm deinen Freund vor.“

„Ich habe aber gar keinen!“ Lena verzog bedauernd das Gesicht.

„Dann suchst du dir eben einen. Ein Mädchen wie du dürfte dabei keine Schwierigkeiten haben.“

„Nur über meine Leiche!“, knurrte Leon und eine steile Falte bildete sich zwischen seinen Augenbrauen.

Debbie und ich warfen uns vielsagende Blicke zu. „Drei Brüder“, formte sie mit ihren Lippen.

Nur gut, dass Lena nicht nur zwei große Brüder, sondern auch gleich ein paar gute Freundinnen dazugewann.

Doch die kleine Verschnaufpause war vorbei, denn Lena hatte mit ihrer Magie das Portal geöffnet, das uns aus dem Palast wegbringen würde, was auch immer auf der anderen Seite lag.

Während Garras und die anderen ihre Magiestäbe bereithielten, zogen Arne, Gabe und sogar Pascal, der so aussah, als wäre ihm sein Füllfederhalter weit lieber als ein Schwert, ihre Waffen. Tilly und ich waren die Einzigen, die weder Magiestäbe noch herkömmliche Waffen besaßen. Tilly warf der schweren Stehlampe einen bedauernden Blick zu, bevor sie sich beiläufig Nates Brieföffner vom Tisch angelte und ihn unauffällig hinter dem Rücken verbarg.

Na gut, dann war ich eben die Einzige, die unbewaffnet war. Mir blieb immerhin mein Licht. Ganz ohne Stab und Waffe.

„Gehen wir“, sagte Debbie und ergriff Nates Hand, während seine Leibwache sich bereithielt.

Garras legte seine Hand an meinen Rücken und Leon und Lena bezogen Position an meiner Seite.

Ich begegnete Gabes Blick und er schenkte mir ein schwaches Lächeln, bevor er seine Hand auf Tillys Schulter legte. Arne folgte seinem Beispiel und ich sah aus den Augenwinkeln, wie er Tilly unauffällig entwaffnete und den Brieföffner zurück auf Nates Schreibtisch legte.

Offensichtlich teilte er Gabes Meinung, dass Waffen in den Händen von Leuten, die nicht im Umgang damit geübt waren, mehr Schaden anrichteten, als zu helfen.

Tilly schien da anderer Meinung zu sein, wenn ich ihre Miene richtig interpretierte, aber ihr blieb keine Zeit, zu protestieren, denn Debbie gab den Befehl und wir versammelten uns vor dem Portal, um den Königspalast schweren Herzens dem Feind zu überlassen.

„Wartet!“, rief Gabe, als die erste von Nates Wachen das Portal durchqueren wollte. „Die Runen auf der anderen Seite! Sind die ebenfalls in Holz geschnitzt?“

„Ja, warum?“ Debbie trommelte ungeduldig mit den Fingern gegen ihren Oberschenkel.

„Moment!“ Gabe überlegte und kramte dann in seiner Tasche nach einer kleinen schimmernden Kugel. „Das sollte hoffentlich keinen Schaden anrichten.“

Dann schleuderte er die Kugel durch das Portal, zählte langsam bis sieben und nickte dann. „Los geht’s!“

Das Erste, was ich wahrnahm, kaum dass wir das Portal durchquert hatten, war ein scharfer Geruch. Irgendwo wurde geschrien. Von Debbie und Nate fehlte jede Spur, während Gabe und Arne geduckt zu einer Tür rannten. Leon und Lena stürzten ihnen hinterher, während Garras mich mit sich riss und eine rutschige Kellertreppe hinabschleifte.

Pascal nahm mich in Empfang und Sekunden später schloss sich eine Falltür mit einem Knall über uns.

Ich blinzelte heftig, während sich meine Augen an das dämmrige Licht gewöhnten.

„Was ist passiert?“, fragte ich und zuckte zusammen, als über uns etwas mit lautem Knall explodierte.

„So wie es aussieht, wurden wir verraten“, sagte Debbie.

Sie war schneeweiß im Gesicht und unter ihrer Hand, die sie an ihren Oberarm gepresst hielt, sickerte Blut hervor.

„Liebling, lass mich das ansehen!“, bat Nate. „Komm schon, Debbie, du bist verletzt!“

„Nur ein Kratzer“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich muss da raus und den anderen helfen.“

„Sobald wir deine Wunde verbunden haben“, sagte Nate beschwichtigend und Debbie stieß einen leisen Fluch aus.

Jedem im Raum war klar, dass Nate seine verletzte Verlobte nicht so bald aus den Augen lassen würde.

„Lasst mich nur machen, Herr“, sagte Tilly und kniete vor Debbie nieder. „Unsere Heilerin hat mich mit allerlei Tinkturen ausgestattet.“

Sie kramte in ihrer kleinen Umhängetasche und reinigte mit einer klaren Lösung ihre Hände.

Mit schmerzverzerrtem Gesicht ließ Debbie zu, dass Tilly sanft ihre Hand von der Wunde zog.

„Wer wusste, wo das Portal hinführt?“, fragte Nate. „Ich will wissen, wer uns verraten hat. Ray?“

„Niemals“, zischte Debbie und packte Nates Hand fester, während Tilly sich daran machte, den Stoff ihrer Bluse von der Wunde zu lösen.

„Sam“, bat Tilly. „Ich weiß, deine Magie dient höheren Zwecken, aber ich könnte ein wenig mehr Licht hier brauchen.“

„Kein Problem“, murmelte ich und leuchtete den kleinen Kellerraum aus. Und wo ich gerade schon dabei war, schirmte ich ihn auch gleich mit allem ab, was mein Licht hergab.

Noch immer war ich nicht in der Lage, verzauberte Objekte oder Waffen zuverlässig abzuwehren, aber immerhin vor Dunkelgeistern und ihren Flüchen waren wir so einigermaßen sicher.

„Wir können von Glück reden, dass Gabe einen verdammten siebten Sinn hat“, erklärte Pascal kopfschüttelnd. „Hätte er nicht diese Stoßgranate durch das Portal geschickt, sie hätten uns völlig überrumpelt.“

„Debbie“, fragte ich, „was ist passiert? Wie wurdest du verletzt? Ihr seid höchstens ein, zwei Minuten vor uns durch das Portal getreten.“

„Es ging alles so schnell“, sagte sie hilflos. „Irgendjemand muss uns verraten haben. Wir haben die Notfallpläne geheim gehalten, aber du weißt, wie das ist. Wir können nicht alles alleine machen, nicht jede Unterkunft, jede Fluchtmöglichkeit selbst einrichten. Wem kannst du heute noch vertrauen, wenn die Dunkelgeister den Verstand der Menschen vernebeln? Deine Amulette sind toll, aber wir haben nicht genug, um jeden damit auszustatten. Es spielt jetzt auch keine Rolle mehr, wer dahintersteckt. Tatsache ist, sie haben uns erwartet. Pascal hat recht. Hätte Gabe nicht die Granate vorausgeschickt, sie hätten uns eiskalt erwischt. Nates Leibgarde hat den Raum gesichert und ist dann nach draußen, um die Eingänge zu verteidigen, aber sie haben in ihrer Hast einen der Angreifer übersehen. Er hat sich totgestellt und kaum waren wir durch das Portal ... Ich konnte mich gerade noch zwischen das Messer und Nate werfen. Es war so verdammt knapp!“

Tränen traten in ihre Augen und sie schluckte heftig.

„Es ist nicht richtig!“ Nate ballte die Fäuste. „Du bist meine zukünftige Frau. Ich sollte dich beschützen und nicht umgekehrt.“

„Aber du hast mich doch beschützt“, sagte Debbie und schmiegte ihren Kopf an seine Schulter. „Du hast mich gepackt und in Sicherheit gebracht.“

„Nachdem du den Mistkerl getötet hattest.“

„Das ist mein Job, Nate. Du bist der König von Vallurien. Dein Job ist es, am Leben zu bleiben, damit dieses Land nicht jede Hoffnung verliert.“

„Und du bist die zukünftige Königin Valluriens, Debbie! Dein Leben ist nicht weniger bedeutend als meines!“

„Du weißt, dass das nicht wahr ist. Du kannst dir jederzeit eine andere Braut suchen. Vallurien dagegen braucht seinen König. Aber bevor du dich wieder aufregst, ich verspreche dir, sobald Vallurien frei ist, werde ich dich heiraten und dann suche ich mir einen knackigen, gutaussehenden Leibwächter! Glaubst du, Ray wäre bereit, den Posten zu übernehmen?“

Debbie kicherte leise, als Nate ein wütendes Grollen von sich gab. Er beugte sich zu ihr und küsste sie, während Tilly die Chance nutzte, die Wunde zu reinigen. Es war ein Glück, dass Debbie den Küssen meines Bruders so verfallen war, denn sie zuckte nicht einmal zusammen, obwohl Tillys Behandlung garantiert ziemlich schmerzhaft war.

„Nein, Debbie“, sagte Nate, nachdem er sie ausreichend um den Verstand geküsst hatte, und blickte seiner Liebsten tief in die Augen. „Ich werde nicht länger warten. Wenn wir heute heil hier herauskommen, werden wir heiraten. Es gibt keinen Grund länger zu warten. Was gestern noch galt, hat heute keine Bedeutung mehr. Der Rat hat sich der Dunkelheit verschrieben und wir befinden uns im Krieg. Wir wissen nicht, was uns erwartet, haben keine Ahnung, was die Zukunft bringt. Das Einzige, was ich jetzt noch mit Sicherheit sagen kann, ist, dass ich dich zur Frau möchte.“ Er legte seine Hand an ihre Wange und seine Stimme wurde eindringlich. „Wenn mir dieser Tag eines bewusst gemacht hat, dann, dass es keine Garantien gibt. Wir müssen unser Leben jetzt leben und nicht in einer Zukunft, von der wir nicht wissen, ob wir sie je erleben werden.“

„Nate“, sagte Debbie und ihre Stimme brach.

„Bitte, Debbie! Ich liebe dich. Vom ersten Moment an, in dem ich dir in die Augen geblickt habe, habe ich davon geträumt, dich zu meiner Frau zu nehmen. Bitte, Liebste, ich ...“

„Ja, Nate“, sagte Debbie und eine Träne kullerte über ihre Wange. „Wenn wir heute heil hier herauskommen, werde ich dich heiraten. Kein Zögern mehr, kein Vertrösten. Aber Nate, du musst mir versprechen, dass du keine Risiken eingehst, keine Heldentaten. Sie haben es auf dich abgesehen. Bitte gib uns eine Chance, dich zu beschützen.“

„Ich verspreche es! Aber wenn wir verheiratet sind, gibst du dafür deinen Job ab. Du kannst nicht Königin und Leibwache gleichzeitig sein.“

„In Ordnung“, flüsterte Debbie. „Ich liebe dich, Nate.“

Und dann presste sie ihre Lippen zu einem zärtlichen Kuss auf seine.

Tilly wischte sich verstohlen eine Träne von der Wange, bevor sie sich daran machte, Debbies Arm mit sauberen Bandagen zu verbinden.

„Gibt es denn gar nichts, was wir tun können?“, fragte ich Pascal, der meinen Arm nahm, mich zu einer Holzkiste führte und mich zum Sitzen nötigte. Immer wieder hörte man von draußen ein Krachen, wenn etwas mit lautem Getöse explodierte, und das Haus, in dessen Keller wir Zuflucht gesucht hatten, erzitterte bis in seine Grundfesten.

„Wir können den Kämpfern das Leben leichter machen, indem wir hier abwarten und ihnen nicht mit unserer Ungeduld in die Quere kommen“, sagte er grimmig. „Ich bin Sekretär, Prinzessin Samanthia, und kein Krieger. Ich kann im Notfall versuchen, Euch zu verteidigen, aber ich bin den Kämpfern da oben keine große Hilfe. Genauso wenig wie Euer Mädchen. Ihr seid schwanger, die zukünftige Königin ist verletzt und auf unseren König haben sie es abgesehen. Nein, es gibt nichts, was wir tun könnten, außer abwarten, bis sich die Lage beruhigt.“

„Sam“, murmelte ich. „Mein Name ist Sam.“

Pascal nickte schweigend und zog eine Kiste für Tilly heran, die Debbies Behandlung abgeschlossen hatte und das verliebte Königspaar sich selbst überließ.

„Wie geht es dir?“, fragte sie leise.

„Ich habe Angst“, gestand ich widerwillig. „Es ist unerträglich, nicht zu wissen, was da draußen vor sich geht. Abgesehen davon ...“, ich schluckte schwer, „abgesehen davon fühle ich mich in Kellern mit Falltüren nicht sonderlich wohl.“

„Inaran ist tot, Sam!“ Sie nahm meine Hand in ihre. „Er kann dir nichts mehr tun.“

„Ich weiß“, sagte ich und erschauerte. „Trotzdem fühle ich mich gefangen. Inaran ist nicht der Einzige, der uns nach dem Leben trachtet.“

„Ich könnte dir etwas geben, das dich ein wenig beruhigt“, schlug sie vor, doch ich schüttelte den Kopf.

„Ich muss einen klaren Kopf behalten. Wenn wir hier plötzlich rausmüssen, kann ich nicht völlig entspannt in der Gegend herumtaumeln.“

Ich stand auf und zog ein Stück Kreide aus der Tasche. Mit grimmiger Entschlossenheit machte ich mich daran, die Wände und den Boden des Kellers mit allerlei Schutzrunen zu bedecken. Es war vermutlich albern, aber es war besser, als untätig herumzusitzen.

„Bist du sicher, dass sie uns überhaupt noch finden, wenn der Kampf vorüber ist?“, fragte Nate irgendwann nur halb im Scherz.

„Mach dir keine Sorgen“, sagte Debbie mit einem Lächeln. „Sie war vielleicht nur kurz an der Akademie, aber ihre Runen hat sie studiert.“

Sie war bleich, aber da war dieser besondere Glanz, den nur Nate in ihre Augen zaubern konnte.

„Wie geht es dir?“, fragte ich und setzte mich zu den beiden.

„Der Arm ist dank Tillys Tinkturen völlig taub“, sagte sie, „aber immerhin tut er nicht mehr weh.“

„Was denkst du, wie stehen unsere Chancen? Du hast die Pläne mitentworfen. Wie ist unsere Lage? Bitte sei ehrlich.“

„Ich habe keine Ahnung, wie es im Moment da draußen aussieht, aber ich würde sagen, wir haben eine realistische Chance, zu entkommen. Eine Chance, die wir dank dir haben. Wärst du heute nicht aufgetaucht, wäre es uns vermutlich schlecht ergangen, aber mal ganz abgesehen davon, dass du die drei Dunkelgeister erledigt hast, allein Garras, Leon und Lena haben genug Magie, es mit einer halben Armee aufzunehmen, dass Gabe genial ist, hat er schon mehr als einmal bewiesen und Arne ist nicht zum Spaß einer von Jarons besten Leuten.“

Ich atmete tief durch und strich mit der Hand über meinen Bauch. „Okay, dann hebe ich mir meine Panikattacke für später auf.“

„Warum erzählst du uns nicht, wie es kommt, dass du ausgerechnet heute hier aufgetaucht bist?“, fragte Nate sanft. „Woher wusstest du, was sie geplant hatten, und woher weißt du, dass Roan Pymeys Silberbach ist? Und wo zur Hölle treibt Jaron sich schon wieder herum? Wenn das hier überstanden ist, ändern sich alle Vorzeichen. Ich will nicht, dass er dir noch mal von der Seite weicht.“

„So einfach ist das nicht, Nate. Das weißt du. Wir alle haben unsere Aufgaben zu erfüllen. Aber wenn wir hier schon zum Warten verdammt sind, kann ich euch auch erzählen, was in den letzten Wochen passiert ist.“

„Oh Gänseblümchen“, stöhnte Nate, als ich schließlich zu dem Punkt kam, an dem wir zu unserer Rettungsmission aufgebrochen waren. „War der ursprüngliche Plan nicht, dass du dich auf dem Gut unserer Großtante verkriechst und dich möglichst bedeckt hältst?“

„Nate, jetzt mal ehrlich! Wann habe ich jemals getan, was ihr von mir erwartet habt?“

„Auch wieder wahr“, seufzte er.

„Jetzt komm schon, beklag dich bloß nicht. Ich habe dir einen Regierungssitz geschaffen, ein Abkommen mit den Pan getroffen und im Moment entwickeln sie in meinem Auftrag Waffen, die die Schergen der Dunkelgeister aufhalten können.“

„Während ich meine Leute im Stich lasse und meinen Palast aufgeben musste“, sagte er bitter.

„Himmel, Nate!“, schimpfte ich. „Hör auf damit! Es ist ein Rückschlag aber noch lange nicht Valluriens Ende. Du hattest Pech, dass du die Macht übernommen hast, als es schon fast zu spät war. Rede mit Jaron, er wird dir bestätigen, dass du die Entwicklung unmöglich hättest aufhalten können. Du darfst jetzt nicht aufgeben. Dein Volk braucht dich jetzt noch mehr als je zuvor. Die Dunkelheit ist kurz davor, den Höhepunkt ihrer Macht zu erreichen. Unsere Aufgabe wird es sein, das Ruder wieder herumzureißen. Aber erst müssen wir hier verdammt noch mal raus.“

Ich sprang auf, unfähig, länger stillzusitzen, aber bevor ich alle mit meiner Nervosität verrückt machen konnte, verdunkelte sich auf einmal die Atmosphäre im Keller und ein Mann erschien wie aus dem Nichts vor mir.

Er kniete vor mir nieder und ergriff meine Hand. „Herrin, ich bin froh, Euch unversehrt vorzufinden.“

„Aravin!“, rief ich überrascht. „Was machst du denn hier?“

„Wisst Ihr nicht mehr? Vadim hat mir aufgetragen, Euren einstigen Verlobten vor Nymphen und allerlei anderen schädlichen Einflüssen zu bewahren. Dass wir uns heute zeitweilig trennen mussten, heißt nicht, dass ich ihm nicht im Kampf treu zur Seite stehe.“

„Jetzt steh schon auf!“, drängte ich. „Wie sieht es da oben aus?“

„Wir haben den Feind zurückgeschlagen, aber nicht vernichtet. Jetzt geht es darum, Eure Flucht vorzubereiten. Ich wurde geschickt, Euch nach oben zu bitten.“

„Und du konntest die Treppe warum genau nicht nehmen?“, fragte Tilly streng und stemmte die Hände in die Hüften. „Du hast mich fast zu Tode erschreckt. Ich dachte, du wärst ein verdammter Dunkelgeist. Deine Herrin erwartet ein Kind. Du solltest sie schonen!“

„Und inwiefern schadet es meiner Herrin, wenn du dich erschreckst? Sie kann meine Schatten sehr wohl von der Finsternis der Dunkelgeister unterscheiden. Nicht jeder ist so ignorant wie du, kleine Tilly. Und im Gegensatz zu dir weiß sie unsere Talente durchaus zu schätzen.“

„Das weiß ich!“, sagte ich aufrichtig und warf Tilly einen mahnenden Blick zu. „Wir sollten die anderen nicht warten lassen! Was meintest du mit Flucht vorbereiten? Heißt das, es gibt ein Portal hier raus? Ihr habt doch mit Sicherheit nicht vor, die feindlichen Linien zu durchbrechen, oder so!“

„Doch, genau das haben wir vor! Aber macht Euch keine Sorgen, Herrin! Euch bekommen sie erst, wenn keiner von uns anderen mehr am Leben ist.“

Wie er auf die Idee kam, dass mich das beruhigen könnte, würde mir für immer ein Rätsel bleiben.

Wir fanden die anderen vor dem Stall, der zu dem Gutshaus gehörte, in dem wir gelandet waren. Der Feind war hinter die Gutsmauern zurückgedrängt und ich vermutete, dass das schwere Tor von unzähligen Zaubern gesichert wurde.

Sie hatten bereits die Pferde gesattelt, als wir zu ihnen stießen. Ich suchte Gabes Blick, aber er schenkte mir nur ein kurzes Lächeln, bevor er sich wieder seinen Aufgaben widmete. Ich schluckte schwer. Natürlich blieb uns nicht viel Zeit, aber wir hatten uns eine Ewigkeit nicht mehr gesehen und unsere Situation war beängstigend. War eine kleine Umarmung, ein nettes Wort zu viel verlangt? Ich dachte, wir waren Freunde. Trotz allem. Hatte er das nicht immer wieder betont?

Ein kurzes Wort, entschied ich. Ich musste wissen, dass alles mit ihm in Ordnung war. Entschlossen machte ich einen Schritt in seine Richtung, als sich Leon mir in den Weg stellte. „Du wirst mit deinem Bruder reiten“, sagte er fest und warf einen missgünstigen Blick in Gabes Richtung.

„Moment!“, mischte Nate sich ein. „Meine Verlobte ist verletzt und so sehr ich meine Schwester liebe, ich muss ...“

„Nate, er hat recht“, sagte Debbie und strich ihm beiläufig über den Arm. „Die Verletzung ist nicht so schwer, dass ich nicht reiten könnte, und ich habe immer noch meine Magie. Wir werden Euch in unsere Mitte nehmen. Ihr seid das empfindlichste Ziel.“

Nate setzte erneut zum Protest an, aber Debbie schüttelte den Kopf. „Bitte denk daran! Jede ihrer Wachen muss kämpfen, sie erwartet ein Kind, deinen Neffen, deinen Thronfolger, und du bist ein hervorragender Reiter. Du kannst sie sicher durch das unwegsamste Gelände bringen. Wenn alles schiefgeht, musst du sie in Sicherheit bringen. Ich meine es ernst. Dein Job ist es, die beiden um jeden Preis hier rauszubringen. Kümmere dich nicht um das, was um dich herum geschieht. Sam und ihr Baby, sie sind alles, was zählt.“

Der Schmerz in Nates Augen, als er seine verletzte Verlobte ansah, brach mir fast das Herz, aber er nickte und legte seinen Arm um mich.

„Komm, Gänseblümchen! Wir haben schon ewig keine Tour mehr zusammen gemacht. Mit dem Motorrad ist es zwar viel lustiger, aber so ein Pferd hat auch seinen Reiz.“

Er half mir auf seinen Hengst und schwang sich hinter mir in den Sattel. „Ich dachte immer, ein König gehört an die Spitze seiner Truppen“, brummte er missmutig. „Aber was weiß ich schon. Ist ja nur so ein Hobby von mir!“

„Das ist keine Truppe, das ist allemal ein Trüppchen“, entgegnete ich angespannt, während sein Pferd aufgeregt tänzelte. „Abgesehen davon leben wir nicht im Mittelalter. Erinnerst du dich an all die Filme, wo Bodyguards ihren Präsidenten in Sicherheit bringen? Du hast noch nicht mal einen Vizekönig in der Hinterhand. Du hast noch nicht mal einen Erben. Also hör endlich auf zu schmollen. Wir brauchen dich noch.“

„Ich will nur nicht ständig so behandelt werden, als ...“

„Als wärst du ein Mädchen?“, unterbrach ich ihn. „Jetzt siehst du mal, wie ich mich ständig fühle, wenn Jaron und du ...“

„Schon gut! Ich hab’s kapiert! Und jetzt sei schön still, mein Kleines! Dein großer Bruder muss dich heil hier rausbringen.“

Wir standen kurz davor feindliche Linien zu durchbrechen und doch musste ich plötzlich lachen und Nate stimmte in mein Gelächter mit ein.

Garras lenkte mit einem aufmunternden Nicken sein Pferd neben unseres. „Aravin wird für eine Reihe von Ablenkungen sorgen und zum Schluss eine Schneise in ihre Reihen sprengen. Das ist der Moment, in dem wir ausbrechen. Habt ihr noch Fragen?“

„Wie stehen unsere Chancen?“

„Wir bringen Euch heil hier raus, Prinzessin!“, versprach er mit einem Lächeln. „Diese Dokari sind grässliche Soldaten, aber im Gegensatz zu den Sirenen singen sie wenigstens nicht.“

Er hob seinen Arm, als vor dem Tor mehrere Explosionen die Erde beben ließen. Schließlich senkte er ihn, das Tor schwang auf und wir hielten in vollem Galopp auf eine winzige Lücke in einer riesigen Dokari-Armee zu.


3. Kapitel

Die Nacht hatte sich inzwischen über das Sternental gesenkt und wo im hell funkelnden Licht der Sterne normalerweise eine zauberhafte Atmosphäre herrschte, bot sich uns im Schein des vollen Mondes ein Bild des Grauens.

Die Explosion, die eine Lücke in die Reihen der Dokari gerissen hatte, hatte deutliche Spuren hinterlassen. Es war nur dem Geschick von Pferden und Reitern zu verdanken, dass die aufgewühlte Erde und die Überreste der Gefallenen niemanden zu Fall brachten.

Während Nate und ich in der Mitte allein darauf bedacht waren voranzukommen, hielten unsere Begleiter mit allen Mitteln den Feind auf Abstand.

Ich hätte die Wucht der Angriffe, die Garras, Lena und Leon in die Menge schleuderten aus vollem Herzen bewundert, wäre ich nicht so damit beschäftigt gewesen, mich an unserem Pferd festzuklammern und jedes Mal die Augen zuzukneifen, wenn Nate in letzter Sekunde den Hengst zur Seite riss, um einem Geschoss der Dokari oder einem am Boden liegenden Körper auszuweichen.

Ich wollte schon erleichtert aufatmen, die Freiheit lag zum Greifen nah, als Lenas Pferd vor uns von einem Pfeil getroffen strauchelte. Leon schrie auf, aber Lena warf sich mit einem Geschick, das seinesgleichen suchte, aus dem Sattel, bevor das Pferd zu Boden ging und sich überschlug.

Nate riss unseren Hengst so scharf herum, dass ich mich mit beiden Händen festklammern musste, um nicht zu stürzen, doch noch bevor wir Lena erreichen konnten, war Garras bei ihr, packte sie am Arm und zog sie vor sich in den Sattel.

Die anderen hatten ebenfalls ihre Pferde herumgerissen und einen schützenden Kreis um uns gebildet. Der ganze Vorfall hatte nur wenige Sekunden gedauert, aber es waren wertvolle Sekunden, die uns den entscheidenden Vorteil kosteten.

Die nachdrängenden Dokari hatten den kurzen Augenblick genutzt, in dem das Dauerfeuer unserer mächtigsten Kämpfer erstarb, um die Lücke zu schließen, die unsere Freiheit bedeutete.

In einem Moment noch preschten wir in Richtung Freiheit, im nächsten waren wir umringt und kämpften verbissen um unser Leben.

Gabe und Nates Wachen feuerten ihre verzauberten Bolzen in die Menge, während Garras und die Zwillinge ein wahres Magiegewitter um uns herum erzeugten. Arne dagegen lenkte sein Pferd zu Debbie, die geisterbleich im Sattel wankte. Er wechselte ein paar Worte mit ihr, bis sie schließlich ergeben nickte und zuließ, dass er sie vor sich in den Sattel zog.

Jeder Gedanke an Flucht schien völlig unmöglich. Nicht nur hatten wir die einmalige Chance vertan, die Aravin uns geschaffen hatte, jetzt waren schon drei unserer Pferde mit zwei Reitern belastet.

„Es tut mir so leid, Gänseblümchen“, sagte Nate gequält, während er mich fest an sich zog, „ich hätte weiterreiten sollen.“

„Du hast getan, was jeder getan hätte!“, erwiderte ich und drückte beruhigend seinen Arm. „Wir konnten Lena unmöglich zurücklassen. Abgesehen davon hätten wir ohne die anderen schlechte Chancen gehabt.“

„Besser als gar keine Chance! Es tut mir so leid! Ich liebe dich, Kleines! Ich hoffe, Jaron wird mir eines Tages verzeihen.“

„Noch sind wir nicht tot!“, rief ich, während eine flammende Wut mich packte. Ich hatte mein Schlösschen verlassen, um Nate zu retten und nicht, um in meinen Tod zu reiten. Ich hatte noch so viel vor in meinem Leben und an erster Stelle stand, endlich mit Jaron glücklich zu werden und in Ruhe meinen Sohn zur Welt zu bringen, und ich würde mich nicht von einer verdammten Truppe Dokari davon abhalten lassen, die keine Ahnung hatten, was Liebe und Glück bedeuteten.

Ich mobilisierte meine letzten Kräfte und ließ mein Licht hell erstrahlen. Was auch immer Pymeys mit ihnen angestellt hatte, das Herz der Dokari war noch immer dasselbe und wenn mein Licht nur hell genug leuchtete, konnte ich sie noch immer in ihre Schranken weisen.

Es war nicht so, als wären sie voller Ehrfurcht vor meinem Licht tot zu Boden gesunken, aber immerhin wichen die Dokari erschrocken ein Stück weit zurück und gaben unseren Beschützern so die Chance, den Kreis um uns ein wenig auszuweiten und so einen Teil ihrer Bewegungsfreiheit zurückzugewinnen.

„Gib uns mehr davon, Sam!“, rief Leon auf einmal.

Es war, als würde er Fäden goldenen Lichts aus meiner Magie ziehen und damit einen Runenkranz rund um uns herum flechten.

Lena und Garras, die begonnen hatten, ihre Magie zu kombinieren, folgten seinem Beispiel und es dauerte nicht lange und wir waren in eine Schutzblase aus komplizierten, schimmernden Runen gehüllt.

„Das sieht ja hübsch aus“, sagte Debbie, die an Arne lehnte und noch immer kreideweiß im Gesicht war, „aber wir können nicht ewig hier drinbleiben.“

„Nein, können wir nicht“, stimmte Garras grimmig zu und warf einen besorgten Blick in meine Richtung, „aber gebt uns noch ein klein wenig Zeit, wir arbeiten daran.“

Die drei begannen gedämpft miteinander zu diskutieren und ich lehnte meinen Kopf an Nates Schulter. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich das Licht noch aufrechterhalten konnte.

Tilly lenkte ihr Pferd an Arnes Seite und reichte Debbie ein kleines Fläschchen, das diese dankbar nahm und mit einem Zug leerte.

Nate stieß die Luft aus und ich konnte deutlich seine Anspannung fühlen. Ich spürte, wie langsam meine Wut der Erschöpfung wich und mein Licht zu flackern begann.

„Nur, noch ein klein wenig, Sam!“, flehte Lena. „Halt durch! Nur noch ein klein wenig!“

„Ich versuch’s“, sagte ich schwach und dachte an den Herrn des Lichts, der mir versprochen hatte, er würde an meiner Seite stehen, wann immer es hart auf hart kam.

„Verdammt noch mal, Rovayn“, murmelte ich. „Ich könnte wirklich deine Hilfe gebrauchen!“

Auf einmal hob Arne den Kopf und richtete sich im Sattel auf. „Sie kommen!“, rief er. „Haltet euch bereit! Sie kommen!“

Die Pferde, die die veränderte Stimmung spürten, begannen erwartungsvoll zu tänzeln und Nates Leibgarde griff mit neuem Mut nach den Schwertern.

Und dann kamen sie mit der Wucht eines Wirbelsturms. Gefolgt von einer Armee königlicher Soldaten fegten Jaron und Dameon durch die Reihen der Dokari und hinterließen ein Schlachtfeld aus toten Gegnern.

Innerhalb von Minuten waren wir von verbündeten Soldaten umringt und unsere Schutzblase zerplatzte, als ich erleichtert aufschluchzte und mein Licht erlosch.

„Bringt sie weg“, rief ein Offizier Jaron zu. „Wir werden euch den Rücken freihalten, solange wir können.“

„Haltet die Stellung, bis ihr mein Signal seht“, entgegnete Jaron und brachte sein Pferd an unsere Seite. „Dann bringt euch in Sicherheit, bevor die Dunkelheit die Macht ergreift.“

Der Mann winkte zur Bestätigung und Jaron nickte Nate zu.

„Es wird Zeit! Es tut mir leid, wir schaffen es nicht mehr rechtzeitig, Sams Schloss zu erreichen.“

Nate schluckte und nickte dann. „Ich will nur meine beiden Mädchen in Sicherheit wissen!“

Jaron hob die Hand und strich mir über die Wange. „Dann lasst uns von hier verschwinden!“

Wie in einem Traum durchlebte ich den stürmischen Ritt durch die Nacht, der uns immer weiter von der Schlacht entfernte, bis der Hufschlag unserer Pferde und die Rufe der Nachtvögel die einzigen Geräusche waren, die uns begleiteten.

Die Frage, woher Jaron und Dameon so plötzlich gekommen waren, hatte sich erledigt, sobald ich Jonas unter den Reitern entdeckte, die uns begleiteten. Mal wieder hatte er eine rettende Vision gehabt, die mich vor dem sicheren Tod bewahrte.

Ich weiß nicht, was ich gedacht hatte, wohin uns unser Ritt führen würde, aber mit Sicherheit hatte ich nicht erwartet, dass wir ausgerechnet bei der Mordbrandthöhle landen würden.

Jaron war aus dem Sattel, kaum dass die Gruppe zum Stehen kam. Er hob mich vom Pferd und schloss mich in seine Arme, während Nate schon Debbie in Empfang nahm.

„Verdammt, Sam!“, murmelte er und ich spürte, dass seine Hände nicht weniger zitterten als meine. „Ich hatte solche Angst, wir kommen zu spät.“

„Jonas‘ Timing ist immer ziemlich auf den Punkt“, sagte ich mit einem schwachen Lächeln. „Er macht es gerne spannend, aber bisher war er immer rechtzeitig zur Stelle.“

„Mein Timing sagt mir, dass wir verschwinden sollten“, sagte Jonas und legte seinen Arm um mich, während Jaron mich widerwillig gehen ließ. „Es ist bald so weit!“

Jaron nickte und hob seinen Stab in Richtung Himmel, woraufhin ein helles Licht erstrahlte. Das Signal für die Soldaten, sich in Sicherheit zu bringen.

Dann wandte er sich an die kleine Gruppe Kämpfer, die uns begleitet hatte. „Schafft die Leute rein, wir kommen gleich nach.“

Anstatt den anderen nach drinnen zu folgen, machte ich mich am Sattel unseres Pferdes zu schaffen. Je mehr Leute halfen, die Pferde abzusatteln und freizulassen, umso schneller konnten wir alle verschwinden.

Jaron warf mir einen langen Blick zu, bevor er schließlich seufzend den Kopf schüttelte.

„Ich kann jetzt nicht weg von dir“, erklärte ich stur. „Ich dachte, ich sehe dich nie wieder. Auf keinen Fall werde ich dich heute noch mal aus den Augen lassen.“

„Selbst wenn du dabei vor Erschöpfung fast umfällst?“

„Selbst dann!“

„Lass sie“, sagte Dameon mit einem gutmütigen Lächeln. „Es ist besser, sie hat etwas zu tun, bevor die Anspannung zu abrupt abfällt.“

Es dauerte nicht lange und das letzte Pferd trabte zwischen den Bäumen davon.

Jaron führte mich in die Höhle und richtete dann gemeinsam mit Dameon seinen Stab auf den Höhleneingang, um ihn zu versiegeln.

„Wir können helfen“, ertönte auf einmal Lenas zaghafte Stimme. Gemeinsam mit Leon trat sie aus dem Schatten der dunklen Höhle und sah ihre beiden Brüder mit großen Augen an.

Jaron musterte die beiden wortlos und mein Herz sank. Doch auf einmal verzog sich sein Mund zur Andeutung eines Lächelns und er nickte.

„Also gut“, sagte er. „Dann zeigt mal, was ihr draufhabt.“

Es vergingen keine fünf Minuten und die vier Geschwister waren zufrieden mit ihrem Werk. Noch hatten sie kein Wort darüber verloren woher Leon und Lena so urplötzlich gekommen waren oder darüber, dass sie denselben Vater teilten, aber das hatte Zeit. Es gab drängendere Probleme.

„Jaron“, fragte ich nervös, als er seinen Arm um mich legte und mich bat, den Weg für uns zu erhellen. „Ich nehme an, dort unten wartet ein Portal auf uns. Wo werden wir hingehen, wenn nicht zu meinem Schlösschen? Ich habe Lian versprochen so schnell wie möglich nach Hause zu kommen.“

„Zu Lian, nach Hause?“, fragte Jaron und zog spöttisch eine Augenbraue in die Höhe. „Ich fürchte, er wird sich ein paar Tage gedulden müssen. Wir sind leider gezwungen einen kleinen Umweg zu nehmen, bevor wir unseren König zu seinem neuen Regierungssitz bringen können.“

Nur Minuten später stand ich in der großen Höhle, in der einst Julius Mordbrandts gequälte Seele ihr Unwesen getrieben hatte und sah schweigend zu, wie Dameon und Jaron ein Portal öffneten und Gabe mit einem Nicken in Jarons Richtung voranging, um auf der anderen Seite unsere Begleiter in kleinen Gruppen in Empfang zu nehmen.

Nate hielt Debbie in seinem Arm und wartete, bis nur noch Jaron, Dameon und ich übrig waren.

„Bereit?“, fragte Jaron und Nate schüttelte grimmig den Kopf. „Nein, aber es hilft ja nichts.“

Jaron warf einen letzten Blick über die Schulter in Richtung Ausgang, dann seufzte er und legte seinen Arm um mich.

„Gehen wir!“

„Ich weiß nicht, warum ich überrascht bin“, murmelte ich, als wir uns kurz darauf in den Minen wiederfanden, die unter dem alten Forsthaus in Anderdorf lagen.

„Zu Hause“, flüsterte Debbie und blinzelte heftig.

„Weiß Mares Bescheid?“, fragte Jaron an Gabe gewandt, der neben dem Portal lässig an einem Stützbalken lehnte.

„Wann immer du bereit bist.“

„Jetzt!“

Gabe tippte etwas in sein Handy und Sekunden später konnte man eine entfernte Detonation hören.

Im selben Moment richteten Dameon und Jaron ihre Stäbe auf das Portal.

Kurz bevor es kollabierte, spürte ich, wie mich eine eisige Welle des Grauens packte.

„Er ist da“, flüsterte ich. „Der Meister der Dunklen ist in Vallurien erwacht.“

Nate starrte auf die massive Felswand, wo eben noch das Portal geflimmert hatte.

„Das war’s dann wohl!“, sagte er und seine Stimme war rau und voller Bitterkeit. „Zurück im Exil. Zurück in einer Welt, die ich einst für meine Heimat hielt.“

„Ein paar Tage, nicht mehr, Nate!“, sagte Jaron und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Sobald wir garantieren können, dass Anderdorf sicher ist, werden Dameon und ich ein neues Portal öffnen und dich zu deinem neuen Regierungssitz bringen. Es ist ein taktischer Rückzug, nicht mehr. Wir mussten damit rechnen, dass es so weit kommt. Wir leben, mein Freund. Das ist im Moment alles, was zählt. Bring Debbie nach oben und sieh zu, dass ihr Schlaf bekommt. Morgen schlagen wir ein neues Kapitel in Valluriens Geschichte auf.“

„Komm, Nate!“, sagte Debbie und zog an seiner Hand. „Es war ein langer Tag. Deine zukünftige Königin braucht ein Bett und ein wenig Zuwendung.“

Nates Gesicht verzog sich zu einem liebevollen Lächeln. „Hast du dir schon überlegt, was für ein Kleid du tragen möchtest?“

Die beiden trotteten müde davon, während Debbie irgendetwas von weiß und viel Stoff murmelte.

„Sorg dafür, dass deine Frau zur Ruhe kommt!“, sagte Gabe zu Jaron, ohne mich anzusehen. „Martin ist auf dem Weg hierher. Wir werden die ersten Maßnahmen einleiten. Arne, Tilly und Jonas können sich um die Unterbringung der Leute kümmern. Vor morgen wirst du hier nicht gebraucht.“

Jaron zögerte einen winzigen Moment, doch Dameon versetzte ihm einen sanften Stoß. „Nun geht schon, wir haben das im Griff.“ Er wandte sich lächelnd in Richtung Leon und Lena, die ihre Blicke nicht von ihren älteren Brüdern wandten. „Und im Zweifelsfall bleibt mir ja noch unser jüngster Familienzuwachs. Was soll da noch schiefgehen?“

Lena rannte strahlend zu ihm und warf ihre Arme um seinen Hals. „Siehst du“, sagte sie zu Leon. „Ich habe dir gleich gesagt, sie werden uns lieben.“

Leon warf einen misstrauischen Blick in Jarons Richtung und zuckte dann mürrisch mit den Schultern.

„Morgen“, sagte Jaron und klopfte ihm im Vorbeigehen auf die Schulter, während er mich mit sich zog. „Wir reden morgen, Kleiner. Erst muss ich mich um meine Frau kümmern.“

Ich vergrub meine Nase an Jarons Hals und schnupperte andächtig.

„Was ist?“, fragte er und ich hörte das Lächeln in seiner Stimme. „Hast du Angst, du hast beim Einseifen eine Stelle vergessen?“

„Nein, ich war sehr gründlich!“, erklärte ich und schnupperte erneut. „Ich musste schließlich sicherstellen, dass wir die Dunkelheit auch wirklich vollständig abgewaschen haben. Nein, du riechst einfach nur unglaublich gut.“

„Freut mich, zu hören“, sagte er und fuhr fort, die Wölbung meines Bauches zärtlich zu streicheln. „Trotzdem, Goldlöckchen, du solltest versuchen, zu schlafen.“

„Willst du überhaupt nicht darüber reden? Was heute passiert ist?“

„Nein, ehrlich gesagt, will ich am liebsten nicht darüber nachdenken. Ihr lebt! Nate ist endlich aus diesem verdammten Palast raus und ihr lebt. Ihr seid hier bei mir in Sicherheit. Das ist alles, was jetzt zählt. Wenn wir darüber reden, dann wird mir klar, was hätte alles schiefgehen können. Wie knapp das Ganze war. Und dann wird die Angst so übermächtig, dass ich vermutlich durchdrehe, und das möchte ich nicht. Viel lieber möchte ich hier mit dir in meinem Zimmer in meinem Bett liegen und die Tatsache genießen, dass ich mich deswegen Nate gegenüber endlich nicht mehr rechtfertigen muss, weil du nämlich inzwischen meine Frau bist und mein Kind erwartest und er froh sein kann, dass dein altes Zimmer frei geworden ist und er sich dort mit Debbie einquartieren konnte.“

„Hat Mares wirklich das Portal gesprengt? Heißt das, dass es wirklich keine direkte Verbindung mehr nach Vallurien gibt?“

„Das heißt es. Dameon und ich haben Tage damit verbracht, sämtliche Verbindungen zwischen beiden Welten zu zerstören. Es gibt nur noch einen Übergang, der sich öffnen lässt, und der liegt unten in den Minen und führt direkt zu dem Wunschblumenportal bei deinem Schlösschen, das du Dameon und mir so großzügig überlassen hast.“

„Wow!“, sagte ich heiser. „Das ist ziemlich radikal!“

„Seit heute Nacht herrscht die Dunkelheit in Vallurien“, sagte Jaron müde. „Wir mussten sicherstellen, dass sie nicht noch einmal in diese Welt eindringt.“

„Was für Maßnahmen will Gabe einleiten? Warum zitiert er Martin mitten in der Nacht hierher? Wohl kaum, weil der unbedingt seine Schwester sehen möchte. Debbie schläft. Das heißt, es geht um die Sicherheit Anderdorfs. Er ist doch noch der Leiter der Wache hier, oder nicht?“

„Es gibt noch immer genug Agenten des Rates in dieser Welt! Wir haben ihnen gerade den Weg in die Heimat abgeschnitten. Das wird ihnen nicht gefallen. Bevor wir ein Portal öffnen, das mitten ins Herz unserer neuen Regierung führt, müssen wir sicherstellen, dass Anderdorf und der Übergang sicher sind. Es gibt vielleicht den einen oder anderen, der es sich gemütlich in dieser Welt einrichten wird, aber die anderen werden versuchen, den Weg nach Vallurien mit Gewalt zu erobern, und sie werden nicht mit Schwert und Armbrust in die Schlacht ziehen, sondern mit Maschinengewehren und Granaten.“

„Das ist Wahnsinn!“, rief ich erschrocken. „Sie können nicht mitten im Schwarzwald einen Krieg beginnen.“

„Darum werden wir auch alles daran setzen genau das zu verhindern. Wir haben einen entscheidenden Vorteil. Unsere Magie. Wir müssen es nur schaffen, unter dem Radar der Öffentlichkeit zu bleiben und gleichzeitig dafür sorgen, dass die Anderdorfer nicht rebellieren. Du weißt, wie sie das letzte Mal auf mich reagiert haben. Zu viele von ihnen haben sich bereits zu weit von ihren Wurzeln entfernt.“

„Überlass die Anderdorfer Nate und Debbie. Debbie stammt von hier und ist sehr beliebt und Nate wird sie mühelos mit seinem Charme einwickeln. Wenn sie dann auch noch hören, dass der vallurische König beabsichtigt eine der ihren zu heiraten, werden sie ihm erst recht aus der Hand fressen.“

„Du hast vermutlich recht“, stimmte Jaron zu und musterte mich prüfend, als ich leise seufzte. „Was ist los?“

„Sebastian!“, murmelte ich düster. „Ich werde seinen Eltern einen Besuch abstatten müssen. Sie sollen wissen, dass ihr Sohn in Sicherheit ist. Blöderweise muss ich ihnen klarmachen, dass Sicherheit bedeutet, dass er in einer meiner Zellen sitzt.“

Jaron gab ein unwilliges Grunzen von sich. „Sie können froh sein, dass du ihn nur eingesperrt hast. Nachdem, was er alles abgezogen hat, hättest du jedes Recht gehabt, ihn wegen Hochverrats hängen zu lassen.“

Ich stieß ein leises Lachen aus. „Eins ist sicher. Ich werde dich nicht bitten, mich zu begleiten.“

„Nein, ist vermutlich besser“, stimmte er müde zu. „Vielleicht solltest du Jonas fragen. Wirklich jeder liebt ihn.“

„Jaron?“ Ich unterdrückte ein Gähnen und schmiegte mich eng an ihn. „Ich bin froh, dass ihr rechtzeitig gekommen seid.“

„Schlaf jetzt“, murmelte er und schloss mich fest in seine Arme.

Wir alle würden Zeit brauchen, das Erlebte zu verarbeiten. Ich fürchtete nur, dass uns die Umstände nicht viel Zeit dazu lassen würden.

Natürlich war Jaron nicht mehr an meiner Seite, als ich am nächsten Morgen erwachte. Ich hoffte nur, dass er wenigstens ein bisschen Schlaf gefunden hatte. Die nächsten Tage würden ihm genug abverlangen.

Ich schob die Decke beiseite und verzog missmutig das Gesicht bei dem Gedanken an die bequemen Jeans, die im Schrank in meinem ehemaligen Zimmer auf mich warteten. Vor ein paar Wochen hätte ich sie vielleicht noch zubekommen, aber inzwischen wölbte sich mein Babybauch spürbar. Vielleicht fand ich irgendwo noch eine Jogginghose, deren Gummibund dehnbar genug war.

Ich wollte gerade ein T-Shirt von Jaron überstreifen, um mich auf die Suche nach etwas zum Anziehen zu machen, als ich einen Kleiderstapel auf Jarons Schreibtisch entdeckte.

Mit einem gerührten Schniefen griff ich nach der weichen Stretchjeans mit dem breiten elastischen Bund, der mit dem Bauch mitwachsen konnte, und betrachtete sie verzückt. Passend dazu fand ich ein neues Sweatshirt, Unterwäsche, Socken und ein paar neue, warme Stiefel. Selbst eine warme Winterjacke mit Mütze und Schal lag bereit.

„Gabe!“, murmelte ich. Auf einmal war ich mir sicher, dass er die Sachen besorgt hatte. Deshalb war er auf einmal von der Bildfläche verschwunden. Er war in Anderdorf gewesen, um das Haus und die Unterbringung für alle Fälle vorzubereiten. Offensichtlich hatte er die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass ich mit von der Partie war. Oder er hatte damit gerechnet, dass ich die neue Verbindung von meinem Schlösschen nach Anderdorf nutzen würde, um ein wenig Heimatluft zu schnuppern. Egal wie, er hatte dafür gesorgt, dass ich passende Kleidung vorfand. So zurückhaltend er auch auf einmal war, er fühlte sich noch immer verantwortlich für mich.

Ich zog die Sachen an und betrachtete mich stolz im Spiegel. Meine erste Umstandsmode! Und ohne eitel klingen zu wollen. Ich sah verdammt gut aus darin.

Jetzt brauchte ich nur dringend etwas zu essen, dann war ich bereit für neue Abenteuer.

Vor der Tür stieß ich auf Garras, der an der gegenüberliegenden Wand lehnte und eine Karte studierte. Ich starrte ihn einen Moment lang überrascht an, bevor ich zu grinsen begann. „Wow! Du siehst gut aus!“

„Die Sachen sind bequem“, gestand er verlegen und vergrub eine Hand in der Tasche seiner Jeans. „Jaron meinte, ich solle mir etwas aus Halvars Schrank nehmen. Ich hoffe, er hat nichts dagegen, wenn ich sie mir borge.“

„Mit Sicherheit nicht“, sagte ich und mein Grinsen wurde noch eine Spur breiter. „Ich weiß allerdings nicht, ob ich dich so mit in den Ort nehme. All die willigen Frauen, die sich dir in die Arme werfen werden.“

„Seid nicht albern“, sagte er irritiert. „Ihr werdet auf keinen Fall ohne mich das Haus verlassen. Ich werde Euch nicht von der Seite weichen.“

Langsam dämmerte mir etwas. „Wir treffen uns nicht zufällig auf dem Flur, nicht wahr?“

„Wann immer Prinz Jaron nicht an Eurer Seite ist, werde ich über Euch wachen. Gestern hätten wir Euch beinahe verloren. Ich werde nicht noch einmal den Fehler machen Euch einer solchen Gefahr auszusetzen.“

Ich unterdrückte ein Stöhnen. Natürlich konnte Garras die Ereignisse des Vortages nicht einfach abtun. Wären Jaron und Dameon nicht rechtzeitig zu unserer Rettung gekommen, wir hätten es vielleicht nicht lebend da raus geschafft. Ein Umstand, den Garras sich niemals verzeihen würde. Wenn ich nicht wollte, dass er mich zukünftig in ein Zimmer sperrte und sich vor die Tür setzte, um mich zu bewachen, war es höchste Zeit für ein ernstes Gespräch. Und ich hatte noch nicht einmal mein Frühstück im Magen!

„Wir müssen reden“, sagte ich und trat zurück in unser Zimmer.

Garras folgte mir und ließ sich mit grimmiger Miene auf Jarons Schreibtischstuhl nieder, während ich mich im Schneidersitz aufs Bett setzte.

„Ich weiß, was Ihr sagen wollt, Prinzessin“, kam er mir zuvor, „und ich verstehe, dass Ihr nicht anders handeln konntet, aber ich kann nicht zulassen, dass Ihr Euch noch einmal in Gefahr begebt. Wir werden einen zuverlässigen Kampftrupp zusammenstellen, der ganz speziell diese Art von Einsätzen übernimmt.“

„Garras du übersiehst das Wesentliche“, seufzte ich. „Ich kann nicht einfach meine Magie auf andere übertragen. Wenn ich mich vor meiner Aufgabe drücken und meine Kräfte an dich weitergeben könnte, ich würde es sofort tun. Glaubst du, ich weiß nicht, dass ich denkbar ungeeignet für diesen Job bin? Aber ich habe es mir nun mal nicht selbst ausgesucht. Ich wurde dafür auserwählt, ob ich das nun mal will oder nicht.“

„Ich habe nie gesagt, Ihr wärt ungeeignet“, murmelte Garras und starrte auf seine Hände.

„Nein, zumindest nicht direkt. Sieh es doch mal so. Sagst du nicht immer, ich müsse meine Magie trainieren, wenn ich will, dass sie stärker wird?“

„Ja, allerdings kann ich bislang keine großen Bemühungen erkennen.“

„Du hast recht, nicht was meine gewöhnliche Magie betrifft. Aber du hast es gestern doch auch gesehen, oder nicht? Mein Licht war so stark wie nie zuvor. Ich muss meine Lichtmagie trainieren und das kann ich nur tun, wenn ich mich der Gefahr aussetze. Es reicht nicht, wenn ich damit Kerzen glitzern lasse oder Kellerräume beleuchte. Wenn ich wirklich damit umgehen lernen will, wenn ich ihr Wesen begreifen will, dann muss ich mich der Dunkelheit stellen. Weißt du noch, als wir Odan befreit haben? Ich habe es nicht geschafft, den Dunkelgeist ohne Hilfe zu zerstören. Dann vor ein paar Tagen Inaran. Ich hatte größte Schwierigkeiten, aber ich habe es geschafft. Und gestern? Drei, Garras! Ich konnte drei Dunkelgeister davon abhalten meinen Bruder zu töten.“

„Ja, ich verstehe, was Ihr meint, Prinzessin, aber ...“

„Würdest du sagen, du bist gut in deinem Job?“

„Natürlich bin ich das“, sagte Garras irritiert. „Ansonsten hätte Fürst Arjan mir kaum Euer Leben anvertraut.“

„Eben!“, sagte ich und Garras runzelte die Stirn. „Wenn es leicht wäre, mich zu beschützen, hätte er mir irgendeine zweitklassige Leibwache an die Seite stellen können. Hat er aber nicht. Er muss gewusst haben, dass mich ganz besondere Gefahren erwarten. Deswegen hat er Alexos und dich gewählt. Weil ihr die Besten seid. Weil ihr auch dann nicht verzagt, wenn ich mich nur mit meinem Licht bewaffnet einem gefährlichen Gegner entgegenstelle. Ich kann nicht anders, Garras. Ich muss versuchen, die Dunkelheit zu besiegen. Und zu wissen, dass du mir dabei treu zur Seite stehst, ist eine große Erleichterung.“

Garras gab ein frustriertes Knurren von sich. „Ich finde, dass Ihr meinen Auftrag und Eure Aufgabe sehr frei interpretiert. Ich glaube nicht, dass Fürst Arjan im Sinn hatte uns gemeinsam mit Euch in einen Krieg zu schicken.“

„Und trotzdem sind wir heute hier!“, sagte ich und hob lächelnd die Hände.

„Ihr geht nicht ohne mich ins Dorf“, beharrte er, aber seine Stimme klang ein klein wenig nachgiebiger.

„In dem Fall“, grinste ich, „solltest du anfangen, mich Sam zu nennen. Wir sind hier weder in Varmaron noch in Vallurien und in dieser Welt bin ich keine Prinzessin. Hier in Anderdorf bin ich einfach nur Sam!“

Ich hörte Stimmen aus dem Wohnzimmer, doch ich beschloss, mein Glück zuerst in der Küche zu versuchen, da mein Magen inzwischen heftig knurrte.

„Sam!“, rief Tilly entsetzt. „Du bist schon auf? Ich wollte dir doch dein Frühstück ans Bett bringen. Ich musste nur ...“

„Uns unser Frühstück servieren“, sagte Gabe vom vollbesetzten Tisch her, „weil wir offensichtlich nicht dazu in der Lage sind, uns selbst eine Scheibe Brot abzuschneiden.“ Er leerte seine Kaffeetasse und stand auf. „Du kannst meinen Platz haben, ich muss wieder runter. Wir haben noch einiges zu tun.“

„Danke für die Kleider, Gabe!“, sagte ich mit einem vorsichtigen Lächeln. „Sie sind sehr schön und superbequem!“

„Freut mich, wenn sie passen!“ Er wandte sich ab, um seine Tasse in die Spülmaschine zu räumen.

„Er sollte ihr keine Kleider kaufen“, sagte Leon und betrachtete Gabe aus zusammengekniffenen Augen. „Die Verlobung wurde gelöst und sie ist inzwischen mit dem Vater ihres Kindes verheiratet.“

„Er ist ihr Freund, Leon“, sagte Jaron von der Tür her, während sein Blick besorgt von meiner angespannten Miene zu Gabe wanderte, der mitten in der Bewegung erstarrt war.

„Aber er liebt sie noch immer!“, erwiderte Leon anklagend.

„Da ist er nicht der Einzige“, sagte Jaron mit einem Lachen. „Weißt du, Kleiner, ich habe auch eine Weile gebraucht, bis ich’s kapiert habe, aber die Sache ist ganz einfach.“ Er deutete mit dem Finger in meine Richtung. „Mein Ring, mein Kind, meine Frau! Darauf kommt es an. Der Rest ist eine Frage des Vertrauens. Und weißt du was? Ich vertraue ihr, genauso wie ich ihm vertraue. Er ist nicht nur ihr Freund. Er ist einer der besten Männer, die ich kenne, und ich bin dankbar, dass ihm genauso viel an ihrem Glück liegt wie mir.“

Gabe hatte sich umgewandt und sah mir endlich in die Augen.

„Gabe“, sagte ich erstickt. Mit drei Schritten war ich bei ihm und warf meine Arme um ihn. „Ich habe dich so schrecklich vermisst.“

„Ich habe dich auch vermisst“, murmelte er in mein Haar und erwiderte meine Umarmung. „Ich dachte, ich tue das Richtige, gehe auf Abstand, lass dich in Ruhe dein Leben leben. Ich dachte, es wird leichter mit der Zeit, aber du fehlst mir so. Es ist mir egal, dass du Jaron liebst, dass ihr ein Kind erwartet. Ich bin froh, dass ihr glücklich seid. Aber ich will dich nicht verlieren. Ich vermisse unsere Gespräche. Es gibt so viele Dinge, die ich mit dir teilen wollte. Ich will nicht, dass es so endet.“

„Das muss es nicht“, sagte Jaron mit einem Lächeln. „Ihr macht das Ganze unnötig kompliziert. Als ob wir nicht genug andere Sorgen hätten. Erst retten wir Vallurien, dann ist immer noch genug Zeit, verwirrte Gefühle zu sortieren. Sam ist einzigartig, das ist mir klar, aber ich wette, irgendwo da draußen ist eine Frau, mit der du glücklich werden kannst. Eine, die sogar Sam in deiner Nähe dulden kann.“

Ich zog die Nase kraus. „Sie müsste schon ziemlich überzeugend sein.“

„Wir sollten vermutlich ein Casting veranstalten“, sagte Gabe und seine blauen Augen glitzerten, als sein Mund sich zu einem sanften Lächeln verzog. „Du könntest Punkte vergeben.“

„Klingt nach einem Plan“, sagte Arne und erhob sich vom Tisch. „Bis es aber so weit ist, sollten wir uns an die Arbeit machen. Die Verteidigung Anderdorfs organisiert sich nicht von allein.“


4. Kapitel

„Ist Jonas nach Hause gegangen?“, fragte ich beiläufig, während Tilly mir Tee nachschenkte.

„Er war so lieb, Debbie das Frühstück nach oben zu bringen. Jaron hat ihren Arm versorgt und ihr bis morgen Bettruhe verordnet. Die Wunde heilt gut, aber er meint, sie hat sich wohl die letzten Wochen ein wenig übernommen.“

Ich nickte und beschloss, gleich nach dem Frühstück nach ihr zu sehen.

„Habt ihr denn Zeit gehabt, euch richtig zu begrüßen, Jonas und du?“, hakte ich nach. „Wie war es denn so, euer Wiedersehen?“

Tilly wurde feuerrot, was meine Frage eigentlich schon ziemlich genau beantwortete.

„Er will mich heute Mittag seinen Eltern vorstellen“, sagte sie und rang nervös ihre Hände. „Sam, was soll ich nur anziehen? Ich kann schlecht in einem vallurischen Dienstmädchenkleid dort auftauchen. Überhaupt, ich werde mich so schrecklich blamieren. Diese Welt ist so fürchterlich verwirrend mit all diesen seltsamen Geräten. Jonas hat gesagt, er will sich dein Auto borgen und in den Ort fahren. Können wir nicht einfach eine Kutsche nehmen oder laufen?“

Ihre Unterlippe begann zu zittern und ich sprang auf und zog sie in meine Arme.

„Es sind nur ein paar Tage, Tilly. Du wirst dich schon eingewöhnen und Autos sind super! Viel bequemer als Kutschen. Und Jonas‘ Eltern werden dich lieben. Mach dir nicht so viele Sorgen. Sie werden selig sein, dass Jonas ein so nettes Mädchen kennengelernt hat. Und was deine Kleider betrifft, lass uns nach oben gehen und in meinem Schrank nachsehen. Es sind leider überwiegend Sommerkleider, aber mit etwas Glück findet sich etwas.“

„Ich muss erst das Geschirr spülen und ...“

„Das sollen die Jungs organisieren“, sagte ich schnell, als Dameon und Nate in die Küche traten. „Unser lieber König kann nicht verlangen, dass ich meine persönliche Leibdienerin als Dienstmädchen für alle zur Verfügung stelle. Ich bin mir sicher, seine Leibwache kann mit einem Spülschwamm und einem Geschirrtuch umgehen.“

„Irgendjemand wird sich schon finden“, sagte Nate und begrüßte mich mit einem Kuss auf die Wange. „Es wäre mir lieber, ihr würdet nach Debbie sehen. Im Moment heult sie sich an Jonas‘ Schulter die Augen aus dem Leib. Ich habe keine Ahnung, was los ist.“ Er warf mir einen verzweifelten Blick zu. „Heute früh war noch alles in Ordnung. Jaron hat ihren Arm behandelt und dann kam Jonas mit dem Frühstück und plötzlich wirft sie sich in seine Arme und fängt an zu schluchzen. Das sieht ihr überhaupt nicht ähnlich.“

„Nein, tut es nicht“, stimmte ich zu. „Aber hast du dir mal überlegt, welche Last sie in den letzten Wochen auf ihren Schultern getragen hat? Sie hatte die Verantwortung für deine Sicherheit und du Sturkopf hast dich geweigert, diesen verfluchten Palast zu verlassen. Sie liebt dich! Kannst du dir vorstellen, welche Ängste sie ausgestanden hat?“

Nate ließ den Kopf hängen. „Ich weiß, aber ich ...“

Ich schlang meine Arme um ihn und drückte einen Kuss auf seine Wange. „Ich versteh das schon, Nate. Du bist jetzt in Sicherheit und das ist alles, was zählt. Ich vermute, Debbie muss nur den ganzen Druck ablassen. Aber wenn es dich beruhigt, wir wollten ohnehin zu ihr.“

„Du sagst mir doch, wenn ich irgendetwas verbockt habe, nicht wahr?“ Er schluckte und sah so hilflos und unglücklich drein, dass ich lachen musste.

„Oh Nate! Debbie ist unsterblich in dich verliebt, ich glaube nicht, dass sie vorhat, einen Rückzieher zu machen.“

Er stieß langsam die Luft aus und nickte dann. „Ich bin unten, wenn du mich suchst. Wir müssen ...“

„Geh nur! Rettet ihr Anderdorf, wir kümmern uns um Debbie.“

„Ich will da nicht stören“, protestierte Tilly zaghaft, doch ich zog sie mit einem belustigten Schnaufen hinter mir her.

„Du gehörst jetzt zu uns, Tilly! Akzeptier es einfach. Du bist nicht nur meine Vertraute, sondern auch Jonas‘ Freundin. Du kommst da nicht mehr raus.“

Sie seufzte schwer, aber immerhin hörte sie auf, sich zu wehren, und folgte mir die Treppe hinauf zu meinem alten Zimmer.

„Sam!“, schluchzte Debbie, sobald wir ins Zimmer traten. Sie ließ Jonas los und warf stattdessen ihren gesunden Arm um mich, kaum hatte ich mich zu ihr auf die Bettkante gesetzt. „Es ist so albern, aber ich kann einfach nicht aufhören zu weinen. Ich kann nicht glauben, dass wir zu Hause und in Sicherheit sind.“

„Hast du schon mit deiner Mom geredet?“, fragte ich und drückte sie an mich.

„Sie ist auf dem Weg hierher“, schniefte Debbie. „Sie wäre schon früher gekommen, aber sie hat mir meine Lieblingsnussschnecken gebacken und der Ofen war noch nicht fertig.“

„Nussschnecken?“, fragte Jonas hoffnungsvoll. „Ich liebe die Nussschnecken deiner Mom!“

„Ich dachte, du wirst bei deinen Eltern erwartet?“, warf ich ein. „Wolltest du nicht mit deiner hübschen Freundin angeben?“

„Erst heute Mittag“, sagte Jonas und zog mit einem verliebten Lächeln Tilly in seine Arme. „Bis dahin kann ich noch viele Nussschnecken essen!“

„Was wirst du anziehen?“, fragte Debbie und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen vom Gesicht.

„Sam meint, sie kann mir vielleicht etwas leihen“, sagte Tilly schüchtern.

Debbie rümpfte die Nase. „Die Auswahl in Sams Kleiderschrank ist nicht gerade berauschend. Gut, dass Martin mein Handy mitgebracht hat. Ich weiß genau, wer uns da aushelfen kann.“

Und schon waren ihre Tränen vergessen und sie begann eifrig zu tippen, während Tilly misstrauische Blicke auf das Gerät in Debbies Händen warf.

„Seit wann gibt es hier oben Handyempfang?“, fragte ich überrascht.

„Hat Jaron dir das nicht erzählt?“, fragte sie, während sie tippte. „Als er hier war, um mit Dameon die Portale vorzubereiten, ist ihnen aufgegangen, dass sie eine Verbindung zu Mares brauchen. Und da es den Leuten in Anderdorf schon lange auf den Keks geht, dass sie keinen Empfang haben, hat er mithilfe der Zwerge irgendwie einen magischen Mobilfunkverstärker gebastelt. Frag mich nicht, wie das funktioniert, aber es ist mir auch egal. Hauptsache, ich kann endlich mein Handy richtig benutzen.“

Ich überlegte gerade, ob Flo und Max meine Sachen zurück nach Anderdorf gebracht hatten und ob ich vielleicht einen Blick auf mein eigenes Handy werfen sollte, als ein Auto mit knirschenden Reifen auf den Hof fuhr.

Neugierig trat ich auf den Balkon und spähte über das Geländer.

Einen Moment später stürmte ich die Treppe hinunter und zur Tür hinaus.

„Mom! Mom! Was macht ihr denn hier?“

„Samanthia! Mein kleines Mädchen!“

Meine Mutter breitete ihre Arme aus und im nächsten Augenblick war ich diejenige, die hemmungslos schluchzte.

„Oh mein süßes, liebes, kleines Mädchen!“, murmelte sie, während sie mich tröstend in ihren Armen wiegte, wie nur eine Mutter es konnte. „Ist ja gut, mein Mäuschen. Jetzt sind wir ja da!“

Ich schniefte und atmete tief den tröstlichen Geruch ihres Parfums ein und scherte mich nicht das kleinste bisschen darum, dass meine Tränen ihre teure Seidenbluse tränkten.

Schließlich küsste sie meine Wange und schob mich sanft von sich.

„Na los! Begrüß deinen Vater, bevor er vor Ungeduld Löcher in den Hof scharrt.“

„Paps!“ Ich warf meine Arme um meinen Vater, der mich fest an sich drückte.

„Endlich!“, seufzte er. „Schlimm genug, dass Nate unbedingt König werden musste, aber dass man mir auch noch mein Küken nimmt, ist zu viel!“

„Dein Küken ist eine verheiratete Frau, die ihr erstes Kind erwartet, Philipp!“, mischte Oma sich ein und schlug die Wagentür zu. „Du hast sie immer verhätschelt.“

„Hör nicht auf sie!“, murmelte mein Vater in mein Ohr. „Sie ist noch unausstehlicher als sonst, seit du uns verlassen hast.“

Ich unterdrückte ein Kichern und löste mich widerwillig von ihm, um meine Oma zu begrüßen.

Sie hatte ihre Hippiekleider gegen einen smarten Hosenanzug getauscht und ihr langes graues Haar zu einem strengen Knoten hochgesteckt. Ich starrte sie überrascht an und auf einmal konnte ich sie sehen. Die einstige Königin Valluriens, die an der Seite meines Großvaters ein Land regiert hatte.

„Ist es wahr?“, fragte sie. „Du hast Gerald gesehen? Geht es ihm gut? Ist er glücklich?“

„Es geht ihm gut“, sagte ich, während Oma mich zur Begrüßung umarmte. „Er ist glücklich und Timon ist ein Schatz. Du würdest ihn mögen.“

Sie nickte und wandte den Kopf ab, um sich verstohlen die Augen zu wischen. Typisch Oma! Warum konnte sie nicht einfach zugeben, dass sie Gefühle besaß, wie alle anderen auch.

Bevor ich die Chance hatte, herauszufinden, was meine Familie veranlasst hatte, so plötzlich aufzutauchen, trat Garras zu mir und legte mir einen Mantel um.

„Es ist Winter, Prinzessin“, mahnte er. „Ihr solltet besser auf Euch achtgeben.“

„Ah sehr gut!“, rief Paps und öffnete den Kofferraum. „Ich hatte schon befürchtet, ich müsste die Sachen alleine hereinschleppen.“

Garras nahm ihm eine Kiste ab und ermahnte mich fürsorglich, nicht zu lange in der Kälte zu bleiben. Mom sah ihm kopfschüttelnd hinterher, als er ins Haus ging.

„Teddybären!“, murmelte sie. „All diese riesigen, harten Leibwachen sind doch nichts als große kuschlige Teddybären.“

Mein Vater trat hinter sie und schlang seine Arme um ihre Taille. „Nicht jeder kann einen knallharten Anwalt heiraten wie du, Valerie. Es braucht auch die Sanftmütigen!“

Ich gab ein ungläubiges Prusten von mir und mein Vater bedachte mich mit einem Grinsen. „Was ist, Töchterlein? Willst du etwa behaupten, dieser Kerl sei härter als dein Vater?“

„Lass mal überlegen ...“ Ich legte den Kopf schief und runzelte nachdenklich die Stirn. „Garras hat gestern unzählige Dokari getötet, um mein Leben zu verteidigen, aber du hast mir damals das Plüschpony gekauft, obwohl Mom strikt dagegen war. Nein, ich denke, du hast gewonnen. Wer sich gegen Mom behauptet, braucht Nerven aus Stahl.“

Bevor meine Mutter etwas darauf erwidern konnte, kam ein kleiner roter Flitzer auf den Hof gebrettert und Debbies Mom stieg aus.

„Hast du das Kleid, Valerie?“, rief sie aufgeregt und angelte einen Korb von der Rückbank. „Ich kann nicht glauben, dass die Kinder heiraten! Denkst du, wir schaffen das in zwei Tagen? Ich bin so aufgeregt!“

„In zwei Tagen schon?“, stotterte ich. „Aber was ist mit den Angreifern? Müssen wir nicht Anderdorf verteidigen?“

„Ich habe das schon im Griff!“, sagte Mom und tätschelte meinen Arm. „Wir sprechen uns später, Mäuschen. Wir haben noch eine Menge Papierkram zu erledigen. Aber zuerst will ich meine zukünftige Schwiegertochter treffen.“

Sie hakte sich bei Debbies Mutter unter und ich starrte den beiden sprachlos hinterher, während sie im Haus verschwanden. Mein Vater lachte nur leise in sich hinein und hievte eine weitere Kiste aus dem Kofferraum, bevor er gemeinsam mit Oma meiner Mutter ins Haus folgte.

Ich wollte gerade nach drinnen gehen, als Gabe zu mir trat.

„Bist du Mom schon begegnet?“, fragte ich, doch er verzog nur seinen Mund zu einem breiten Grinsen. „Du wusstest, dass sie kommt!“, rief ich anklagend. „Warum hast du nichts gesagt?“

„Und die ganze Überraschung ruinieren?“, fragte er und blickte gespannt in Richtung Straße.

„Was?“, fragte ich und packte seinen Arm. „Gabe! Rede! Wer kommt noch?“

Im nächsten Moment gab ich ein glückliches Quietschen von mir und rannte dem schwarzen Sportwagen entgegen, der hinter dem roten Flitzer zum Stehen kam.

Flo war der Erste, der mich in seine Arme riss.

„Fee! Ich kann nicht glauben, dass ihr hier seid!“

„Ich kann nicht glauben, dass ihr hier seid!“

„Fee!“ Da Flo mich noch immer an sich drückte, warf Max seine Arme um uns beide und umarmte uns.

„Hey Jungs! Langsam! Denkt an das Baby!“

„Dennis!“ Ich befreite einen Arm aus dem Umarmungsgewirr und winkte ihn zu uns.

„Ich warte, bis ich dich richtig begrüßen kann“, wehrte er grinsend ab. „Ich muss diese beiden Spinner nicht unbedingt in den Arm nehmen.“

„Ich weiß genau, dass du dich danach sehnst!“, rief Flo grinsend und warf ihm einen Kuss zu. „Aber ich sehe schon, du brauchst mehr Zeit, die Nähe zuzulassen!“

Kichernd befreite ich mich aus ihrer Umarmung und lief zu Dennis, um ihn ebenfalls zu begrüßen.

„Hey!“, sagte er und drückte mich wesentlich sanfter an sich. „Wie geht es dir? Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?“

„Es ist viel passiert, seit damals“, sagte ich und sah zu ihm auf, während er meine Hand nahm und Jarons Ring betrachtete. Sein Blick flog zu Gabe, der das Gesicht verzog.

„Du hast also den Vater deines Kindes geheiratet!“

Ich nickte, woraufhin Flo mich erneut in seine Arme riss und im Kreis schwenkte.

„Ihr habt geheiratet! Unsere kleine Fee ist verheiratet!“

„SIE! IST! SCHWANGER! FLO!“, brüllte Dennis.

„Ups! Sorry!“ Flo setzte mich ab und betrachtete die kleine Wölbung meines Bauches. „Wahnsinn!“, erklärte er strahlend. „Man sieht es inzwischen sogar!“

Ich zeigte ihm stolz den dehnbaren Hosenbund. „Meine erste Umstandshose!“, erklärte ich. „Ich wünschte nur, so etwas gäbe es in Vallurien auch.“

„Dann willst du also wieder zurück“, schmollte Max und schob seine Unterlippe vor.

„Ich habe doch gar keine Wahl“, seufzte ich. „Sobald wir Anderdorf gesichert haben, wird Jaron ein neues Portal öffnen.“

Flo klatschte in seine Hände. „Und das ist unser Stichwort! Gabe, hilfst du uns beim Ausladen? Es wird Zeit, dass wir uns an die Arbeit machen.“

Verblüfft sah ich zu, wie die beiden sich am Kofferraum zu schaffen machten und Kisten voller Technik ausluden.

„Kommt mit!“, sagte Gabe und Dennis schlug mir auf die Finger, als ich mich nach einem kleinen Karton bückte.

„Schwangere dürfen keine Kisten schleppen!“

„Das ist keine Kiste“, widersprach ich. „Das ist ein Kistchen!“

„Er hat recht, Prinzessin!“

Natürlich war es wieder Garras, der einschritt und den Jungs dabei half, das Auto fertig auszuräumen.

Ich rollte mit den Augen und folgte ihnen ins Haus, wo sie zielstrebig die Kellerräume ansteuerten, die das Haus mit den Minen verbanden und in denen Jaron einen Technikraum mit Kameraüberwachung und Internetanschluss eingerichtet hatte.

Jaron erhob sich überrascht, als Max, Flo und Dennis gemeinsam mit Gabe den Raum betraten.

„Jungs“, sagte er. „Was macht ihr denn hier? Hört mal, es ist gut, euch zu sehen, aber wir sind hier gerade ein wenig beschäftigt. Ich fürchte, ihr müsst euren Spieletreff woandershin verlagern.“

„Wir sind nicht zum Spielen hier“, erklärte Flo mit einem Grinsen und begann die Kisten auszupacken. „Wir sind hier, um Anderdorf zu verteidigen.“

„Ihr seid was?“

Flo richtete sich auf und stemmte die Hände in die Hüften. „Wir sind hier in der modernen Welt, Jaron. Eure Magie ist ja ganz nett, aber so verdammt oldschool! Wir verteidigen Anderdorf auf die einzig wahre Weise! Mit Technik!“

„Was soll das heißen?“, fragte Jaron irritiert. „Was habt ihr vor? Wollt ihr einen Drohnenkrieg beginnen?“

„Lustige Idee“, grinste Max, der längst seinen Laptop vor sich stehen hatte und seine Finger über die Tasten fliegen ließ, „aber wir ziehen es vor, die Leute gar nicht erst in die Nähe Anderdorfs kommen zu lassen.“

„Und wie wollt ihr das machen?“, fragte ich alarmiert. „Wollt ihr so ein Staatsfeind Nr. 1 Ding abziehen, mit gesperrten Kreditkarten, Haftbefehlen und gefälschten Fahndungsfotos? Ihr wisst schon, dass das illegal ist, nicht wahr?“

„Wir hatten darüber nachgedacht“, sagte Flo, der weiter damit beschäftigt war, Rechner mit Monitoren zu verbinden, „aber der Staatsapparat ist viel zu träge, für das, was wir im Sinn hatten. Du musst überlegen, dass das Timing stimmen muss. Hätten wir zu früh agiert, hätten wir eventuell den Rat in Vallurien alarmiert. Jetzt, wo die Portale zu sind, müssen wir aber schnell sein, bevor die Typen merken, was hier abgeht. Wenn sie erst auf dem Weg hierher sind, ist es zu spät.“

„Was heißt?“, fragte Jaron und verschränkte seine Arme vor der Brust.

„Was heißt, dass wir beschlossen haben, das Böse mit dem Bösen zu bekämpfen. Es gibt nichts Effektiveres als Kriminelle, die so richtig angepisst sind.“

„Ihr habt einen Knall!“, knurrte Jaron aufgebracht. „Ich wusste schon immer, dass ihr Spinner seid, aber das ist Wahnsinn! Jungs, das ist nicht irgendeines eurer Computerspiele. Das ist tödlicher Ernst!“

„Was du nicht sagst!“ Max zog spöttisch eine Augenbraue in die Höhe. „Ich bin so froh, dass du uns mit deiner Weisheit erhellst.“

„Max“, sagte ich unbehaglich. „Jetzt mal ganz unabhängig davon, dass es Irrsinn ist, Kriminelle aufeinanderzuhetzen, es ist illegal. Habt ihr vor im Knast zu landen?“

„Nein, haben wir nicht. In den Knast kommt man nur, wenn man so blöd ist, sich erwischen zu lassen. Wir lassen uns aber nicht erwischen. Abgesehen davon haben wir verdammt gute Anwälte. Die besten!“

Er wackelte vielsagend mit den Augenbrauen, während er mich angrinste.

„Wie lange?“, fragte Jaron eisig. „So etwas plant man nicht in ein paar Tagen. Wie lange arbeitet ihr schon daran? Was ist mit eurem Studium?“

„Unser Studium war irgendwie langweilig“, erklärte Flo und fuhr sich mit der Hand durch sein kurzes Haar. „Da hat uns jemand ein Angebot gemacht, dem wir nicht widerstehen konnten.“

„Sieh mich nicht so an!“, sagte Dennis und hob abwehrend die Hände, als mein Blick zu ihm wanderte. „Ich habe nichts damit zu tun. Ich wollte dich nur wiedersehen.“

„Er versorgt uns hin und wieder mit Essen und zwingt uns, das Haus zu verlassen und unter Menschen zu gehen“, erklärte Flo mit einem Lachen.

„Und belästigt uns mit Fragen zu seinem Studium!“, fügte Max augenrollend hinzu.

„Nicht jeder kann ein Freak sein!“, konterte Dennis. „Und wenn du dich beschwerst, stoppe ich die Pizzazufuhr!“

„Du weißt, dass wir dich lieben!“, sagte Flo und erweckte mehrere Rechner zum Leben. „Und jetzt lasst uns arbeiten!“

„Wer Flo?“, fragte Jaron grimmig. Sein Blick flog zu Gabe, der die Hände hob und den Kopf schüttelte.

„Lass die Jungs ihre Arbeit machen, Jaron!“ Mom kam in den Raum gerauscht, Nate und Paps im Schlepptau. „Ich habe dir gesagt, ich verteidige unsere Heimat in dieser Welt. Das war kein Scherz.“ Sie breitete mit einem Lächeln ihre Arme aus. „Und jetzt hör auf, so grimmig dreinzusehen, und begrüße deine Schwiegermutter.“

„Valerie!“, seufzte Jaron und umarmte sie zur Begrüßung. „Ich hoffe, du weißt, was du da tust.“

„Habe ich dich jemals enttäuscht? Habe ich dich jemals schlecht beraten?“

„Nein, hast du nicht, es ist nur ...“

„Jaron, deine Kräfte sind perfekt für Vallurien, diese Welt ist meine Heimat und ich werde sie auf meine Weise verteidigen.“

„Und du ziehst dabei Sams Freunde mit rein. Die Jungs ...“

„Alles, was ich mache, ist, ihre überschüssige Energie in eine sinnvolle Richtung zu lenken.“

Während die beiden diskutierten, hatte Lena sich einen Stuhl herangezogen und sich zu Max gesetzt. Mit leuchtenden Augen beobachtete sie ihn bei der Arbeit.

Flo warf mir einen vielsagenden Blick zu und begann zu grinsen, während Leon ein ungehaltenes Knurren von sich gab.

Max beugte sich zu Lena und wisperte ihr etwas ins Ohr.

Sie nickte und sprang auf. Mit geröteten Wangen kam sie zu mir gestürzt. „Sam, Sam! Was ist eine Kaffeemaschine und mit was um alles in der Welt soll ich sie anwerfen?“

„Lass nur, ich mach das schon!“, sagte Paps mit einem gutmütigen Grinsen. „Ich kann weder zaubern noch hacken. Aber Kaffee kochen kann ich.“

Lena nickte strahlend und eilte an Max’ Seite zurück. Er reichte ihr sein Handy und öffnete ein Spiel für sie, bevor er sich wieder seinem Bildschirm zuwandte und in eine Welt abtauchte, in der er nur schwer zu erreichen war.

„Was ist das für ein Kerl?“, fragte Leon wütend.

„Er ist einer meiner ältesten Freunde“, sagte ich und tätschelte besänftigend seinen Arm. „Er wird deine Schwester nicht in Schwierigkeiten bringen. Vor dem da allerdings“, sagte ich und grinste in Dennis‘ Richtung, „sollte sie sich besser in Acht nehmen.“

„Hey!“, protestierte er mit einem Lachen. „Habe ich dir damals einen Antrag gemacht oder nicht?“

„Das schon“, erwiderte ich lächelnd. „Sogar mit geborgtem Ring. Wenn du klug bist, hältst du dich trotzdem von ihr fern. Sie hat drei Brüder.“

„Ich sehe schon“, grinste Dennis, als Jaron, Dameon und Leon ihn alle mit gleichermaßen drohenden Blicken bedachten. „Du weißt ja, ich hab’s gern unkompliziert.“

„Dann weißt du sicher auch, dass es klüger ist, dich von meiner Frau fernzuhalten“, warnte Jaron und legte seinen Arm um mich.

„Hattest du nicht gesagt, du vertraust ihr?“, hakte Leon nach.

„Ihr schon, Kleiner“, grollte Jaron, „aber ihm nicht.“

„Sei nicht albern, Jaron, und lass Dennis in Ruhe!“ Ich drückte einen besänftigenden Kuss auf seine Wange. „Er war für mich da, als ich ihn gebraucht habe.“

Jaron gab ein weiteres missmutiges Brummen von sich, aber da winkte Mom uns auch schon mit sich, um den ganzen Papierkram mit uns durchzugehen, wie sie es nannte.

„Bist du sicher, dass du laufen möchtest?“ Tilly runzelte besorgt die Stirn. „Du solltest lieber wie Debbie für ein paar Tage das Bett hüten.“

„Tilly“, stöhnte ich. „Sowohl Arne als auch Jaron haben mir bescheinigt, dass ich fit genug bin. Ich brauche dringend frische Luft. Wir treffen uns später in Tante Sinas Laden und fahren dann zusammen zurück.“

„Jetzt komm schon!“, sagte Jonas und spielte mit Gabes Autoschlüssel. „Sie hat ihr Handy. Wann immer sie sich nicht wohlfühlt, ist innerhalb von fünf Minuten jemand bei ihr. Und Garras ist schließlich auch noch da.“

Er warf einen sehnsüchtigen Blick auf Gabes schicken Wagen. Offensichtlich konnte er es gar nicht abwarten endlich hinter dem Steuer zu sitzen.

„Verräter!“, murmelte ich und warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

„Hey, es ist nicht meine Schuld, dass deine Lilly keine Winterreifen hat. Ich bin immer gerne mit ihr gefahren.“

„Ja“, grummelte ich. „Aber wenn du die Wahl hättest, würdest du immer Gabes Wagen nehmen.“

„Tu doch nicht so!“, lachte er. „Jetzt wo dir Jarons Auto offiziell zur Hälfte gehört, würdest du wirklich Lilly bevorzugen? Auch auf das Risiko hin, dass sie an der nächsten Steigung schlapp macht?“

„Hmmm ...“ Ich zuckte mit den Schultern und warf einen Blick in Richtung der Garagen. „Ich glaube nicht, dass ich auf die Schnelle irgendwo Winterreifen herbekomme ...“

„Dachte ich mir!“ Grinsend öffnete er die Wagentür für Tilly und winkte uns zu. „Wir sehen uns später.“

Garras und ich machten uns auf den Weg, während Jonas kurz darauf an uns vorbeibrauste.

„Was ist los mit Euch?“, fragte Garras, als ich tief durchatmete und dann langsam die Luft ausstieß. „Ich dachte, Ihr seid froh, Eure Eltern wiederzusehen.“

„Ja, schon“, seufzte ich. „Ich habe nur vergessen, wie überwältigend meine Mutter sein kann. Versteh mich nicht falsch, ich bin heilfroh, sie nach der langen Zeit wiederzusehen, aber sie ist so ... so ... bestimmend.“

„Sie ist am Hof aufgewachsen, nicht wahr?“ Garras warf mir einen Seitenblick zu. „Ein wahres Mitglied des Herrscherhauses. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihre Leibwachen dazu drängen würde, sie zu duzen und jeden Respekt missen zu lassen.“

„Mom hat überhaupt keine Leibwachen“, konterte ich. „Und mir fehlt offensichtlich jedes Durchsetzungsvermögen, denn ich habe bisher nicht erlebt, dass du einmal Sam oder du zu mir gesagt hättest. Wäre ich ein wahres Mitglied des Herrscherhauses, wie du es nennst, wüsste ich, wie ich dich dazu bringe, meinen Anweisungen zu folgen.“

„In dem Fall würdet ihr niemals auf derart abwegige Ideen kommen, Prinzessin.“

Ich rollte mit den Augen und Garras lächelte.

„Weißt du, sie ist wirklich eine tolle Anwältin und eine wunderbare Mutter. Sie hat in unserer Abwesenheit alles für Jaron und mich geregelt, so dass wir auch in dieser Welt offiziell verheiratet sind. Sie hat sich um alles gekümmert. Alle Papiere besorgt, Versicherungen, Konten, einfach alles. Sie hat sogar dafür gesorgt, dass unser Vermögen optimal verwaltet wird, während wir in Vallurien sind. Ich hatte noch nicht einmal eine Ahnung, dass ich ein Vermögen besitze! Und eine Kreditkarte! Kannst du dir das vorstellen? Ich besitze auf einmal eine Kreditkarte. Nicht dass ich in Anderdorf eine bräuchte, aber mal ehrlich! Endlich mal wieder einkaufen, ohne irgendjemanden darum bitten zu müssen, dass er sich darum kümmert.“

„Es ist schön, dass Ihr so begeistert seid“, erklärte Garras, „auch wenn ich nicht die geringste Ahnung habe, was eine Kreditkarte ist.“

„Etwas wahrhaft Magisches in einer Welt ohne Magie“, erwiderte ich grinsend. „Ich erklär‘s dir ein andermal. Nein, weißt du, ich bin wirklich froh, Mom zu sehen, es ist nur, ich habe meine Zeit damals im Forsthaus geliebt, aber jetzt mit all dem Trubel ... Ich glaube, ich brauche einfach einen Moment zum Durchatmen. Es passiert zu viel auf einmal. Die Flucht aus Vallurien, das Erwachen der Dunkelheit, Debbie und Nates Hochzeit, der drohende Angriff auf Anderdorf und dann taucht Mom auf einmal mit den Jungs auf und die ziehen da plötzlich ihren Hackerkrieg durch. Ich weiß, dass die auf einem ganz anderen Niveau arbeiten, als ich es jemals könnte, aber trotzdem. Das ist schon ein wenig heftig.“

„Und Ihr seid sicher, dass in diesen Geräten keine Magie steckt? Ihr könnt nicht von einer Stelle zur anderen teleportieren, aber ihr wollt mit diesen leuchtenden Dingern eine Armee aufhalten? Verzeiht mir, wenn ich skeptisch bin.“

„Oh Gott, wie erkläre ich das?“, stöhnte ich. „Vor allem wenn ich selbst noch nicht einmal sicher bin, was die beiden genau treiben.“

„Warum erklärt Ihr mir nicht als Erstes, wer diese Leute überhaupt sind, mit deren Angriff Ihr rechnet.“

„Anderdorf ist ein magischer Ort, der zu Vallurien gehört, obwohl er in einer anderen Welt liegt. Eine Art Außenposten sozusagen. Die wenigsten Leute in dieser Welt wissen von der Existenz Anderdorfs und ganz sicher wissen sie nicht, dass so etwas wie Magie tatsächlich existiert.“

„Und trotzdem ist Anderdorf ein Teil dieser Welt mit all seiner Technik und Entwicklungen.“

„Es gibt nicht mehr viele Magiebegabte in Anderdorf“, sagte ich mit einem Schulterzucken, „und warum auf all den Luxus verzichten, den der Fortschritt bietet, wenn man weiß, dass er existiert? Ganz ehrlich, Varmaron ist viel weiter entwickelt als Vallurien. Sehnst du dich nicht nach all den Errungenschaften, die selbstverständlich für dich sind? Allein die Duschen!“

„Das spielt keine Rolle“, erwiderte Garras stoisch. „Ich bin da, wo Ihr seid. Ob es nun Duschen gibt oder nicht.“

„Wie auch immer. Als Mom Vallurien verlassen hat, um Paps zu heiraten, sind ihr auch Agenten des Rates gefolgt, um sie im Auge zu behalten und später auch mich. Das Verhältnis zwischen König und Rat hat sich mit den Jahren immer weiter verschlechtert und die Agenten wurden mehr und ihre Rücksichtslosigkeit wuchs. Du hast die Anhänger des Rates erlebt. Ich denke, du kannst dir ausmalen, was für Typen das sind.“

„Und auch wenn sie keine Magie besitzen, verfügen sie über Waffen, die tödlicher sind, als alles, was ihnen in Vallurien zur Verfügung steht“, stellte Garras fest.

Ich nickte grimmig und eine Weile lang gingen wir schweigend weiter, während jeder seinen Gedanken nachhing.

„Und wie wollen Eure Freunde sie nun aufhalten?“, fragte Garras schließlich.

„Es ist nur eine Vermutung und je weniger wir wissen, desto besser ist es wahrscheinlich. Siehst du, es ist so. Diese Waffen, von denen wir gesprochen haben ... es ist nicht unbedingt erlaubt, sie zu besitzen. Und es ist auch nicht so, als könnte man sie einfach im Laden um die Ecke kaufen. Diese Männer, die auf Geheiß des Rates hier sind, fühlen sich den Gesetzen dieser Welt nicht wirklich verpflichtet und um ihre Ziele zu erreichen, werden sie wohl auch Bündnisse mit Leuten eingegangen sein, die nicht gerade zu den aufrichtigen Bürgern dieses Landes gehören.“

„So wie Ihr ein Bündnis mit Odan eingegangen seid?“, fragte er provozierend.

„Ich glaube nicht, dass man Odan mit den kriminellen Banden hier vergleichen kann“, protestierte ich. „Odan ist in Ordnung! Du magst ihn doch auch! Gib es zu!“

„Das würde etwas zu weit gehen!“, widersprach Garras. „Er hat bislang seinen Teil der Abmachung erfüllt. Belassen wir es dabei. Aber ich weiß noch immer nicht, wie diese blinkenden Dinger dabei helfen sollen, die Männer aufzuhalten.“

„Informationen!“, sagte ich. „Diese Dinger kann man prima verwenden, um Daten zu sammeln, Leute zu überwachen, sie zu beobachten und auch um Informationen zu verbreiten. Richtige und falsche Informationen. Und das alles, ohne jemals das Haus zu verlassen.“

„Und das ist verboten“, stellte Garras fest. „Sonst wärt Ihr nicht so besorgt.“

„In einem gewissen Rahmen ist es erlaubt. Vieles ist frei zugänglich und man kann auch ziemlich problemlos Informationen verbreiten, ohne in Schwierigkeiten zu geraten. Es wird dann kritisch, wenn man auf Systeme zugreift, zu denen man keinen Zugang haben dürfte, und falsche Hinweise platziert, ohne dass jemand herausfindet, wer dahintersteckt.

Ich vermute, Max und Flo haben die letzten Monate damit verbracht, die Spione des Rates zu identifizieren und zu beobachten. Und sie haben falsche Fährten gelegt und Daten manipuliert, die sie jetzt den entsprechenden Leuten zugänglich machen. Kurz gesagt, sie wollen einen Bandenkrieg auslösen. Sie werden sie in den Fokus krimineller Organisationen rücken, die keine Konkurrenz wollen, sich betrogen oder irgendwie bedroht fühlen.“

„Sie benutzen Verbrecher, um die Ratsmitglieder auszuschalten“, sagte er mit einem Stirnrunzeln. „Als ob wir nicht in der Lage wären, dieses Dorf selbst zu verteidigen. Egal, wie tödlich die Waffen sind, die sie einsetzen, ich glaube nicht, dass sie gegen Magie bestehen könnten.“

„Das mag sein, aber vergiss nicht, dass unsere Anwesenheit in dieser Welt geheim bleiben muss. Wir können die Existenz Anderdorfs nicht preisgeben, indem wir hier einen Krieg führen. So etwas bleibt nicht unentdeckt. Und dann ist da noch etwas. Diese Leute leben teilweise seit Jahren in dieser Welt. Sie haben eine Identität, Papiere, eine Adresse. Was glaubst du, was geschieht, wenn sie plötzlich und ohne Erklärung von der Bildfläche verschwinden? Die Polizei wird Nachforschungen anstellen. Das ist eine Aufmerksamkeit, die wir nicht gebrauchen können. Wenn sie dagegen in einem Bandenkrieg getötet oder verhaftet werden, sind wir sie los, ohne dass irgendjemand sie mit uns in Verbindung bringt.“

„Und niemand wird herausfinden, wer diesen Bandenkrieg verursacht hat?“

Ich seufzte. „Nicht, wenn Max und Flo wirklich so gut sind, wie Dennis behauptet.“

Garras starrte mit gerunzelter Stirn auf den Boden, während wir schweigend weitergingen. Irgendwann räusperte er sich und warf mir einen kurzen Blick zu, bevor er zu sprechen begann.

„Ich weiß, dass dieser Max Euer Freund ist, aber trotzdem bin ich mir nicht sicher, ob er der richtige Umgang für Fürst Arjans Tochter ist. Sie ist sehr jung und ...“

„Vorsicht!“, warnte ich und deutete mit dem Finger auf ihn. „Überleg dir genau, was du jetzt sagst! Würdest du sagen, dass meine Mom ein schlechter Umgang ist?“

„Nein, natürlich nicht“, wehrte er erschrocken ab.

„Aber Mom war diejenige, die die beiden dazu angestiftet hat. Wenn sie nicht gewesen wäre, würden sie brav ihr Studium absolvieren und sich ihrer ausgesprochen vielversprechenden Zukunft widmen. Meine Freunde setzen alles aufs Spiel und ich kann dir versichern, sie tun es nicht, weil sie dafür bezahlt werden. Sie tun es für mich. Weil es richtig gute, treue Freunde sind, die absolut alles für mich tun würden. Die keine meiner Entscheidungen je in Frage gestellt haben und die glücklich sind, wenn ich es bin. Glaubst du, sie würden das bisschen Zeit, das uns bleibt, nicht gerne mit mir verbringen? Stattdessen vergraben sie sich an ihren Rechnern und riskieren Kopf und Kragen für uns.“

Garras gab ein unwilliges Brummen von sich.

„Lena ist alt genug, zu entscheiden, was sie will!“, sagte ich mit Nachdruck. „Und wenn sie ein wenig für Max schwärmt, kann ich nur sagen, dass sie einen verdammt guten Geschmack hat.“

Wir hatten inzwischen das Dorf erreicht und ich blieb unentschlossen stehen.

„Vielleicht sollte ich dir zuerst den Ort zeigen“, murmelte ich. Alles war besser, als Sebastians Eltern zu treffen. „Komm, es gibt da einen Laden, in dem es richtig nette Sachen gibt.“


5. Kapitel

„Und das ist der Laden, von dem Ihr so schwärmt?“ Erstaunt sah Garras sich in dem Landwirtschaftsladen um, in dem ich bei meinem ersten Aufenthalt in Anderdorf mit größter Begeisterung eingekauft hatte.

„Ich weiß selbst nicht so genau, warum ich so gerne hier bin“, gestand ich lachend. „Aber sieh dir die Socken an!“ Ich zog ein Paar dicker, knallbunter Wollsocken aus einem Korb und hob sie in die Höhe. „Sie sind total kuschelig weich und ich wette, sie sind superwarm!“

Ich warf gleich mehrere Paare in den Einkaufskorb und schlenderte zu der Abteilung mit dem Honig und der Marmelade weiter, während Garras vor einem Regal mit gefütterten Schnürstiefeln stehenblieb.

Er trug noch immer die Stiefel, die er in Vallurien getragen hatte, und nahm neugierig ein Paar der Schnürstiefel in die Hand.

„Probier sie an!“, forderte ich ihn auf. „Die sehen bequem aus.“

„Nein, ich ...“ Mit einem Kopfschütteln stellte er die Stiefel zurück.

„Sie sind nicht das Edelste, was diese Welt zu bieten hat“, gestand ich ein. „Aber sie sehen bequem aus. Diese Dienstbotenschuhe, die du für unsere Mission tragen musstest, sind unter deiner Würde. Warte, ich habe auch tolle Socken gesehen, die nicht so eklig scheuern. Und du hast noch nicht einmal eine Mütze. Und warte! Du brauchst Handschuhe! Komm schon! Ich weiß, die Sachen sind nicht perfekt, aber in Anderdorf gibt es keinen anderen Laden, in dem man Kleider und Schuhe bekommt.“

„Ihr vergesst, dass ich hier kaum mit vallurischem Geld bezahlen kann!“, raunte er mir gereizt zu. „Lasst uns gehen!“

„Und du vergisst, dass das hier meine Welt ist!“, konterte ich. „Und dass ich die Schwiegertochter deines Herrn bin. Ich habe genug Geld und ich sage dir, probier endlich diese verdammten Schuhe an, bevor ich mich ganz schrecklich aufrege. Du weißt, das ist nicht gut für mein Baby!“

Garras setzte seinen finstersten Blick auf und versuchte vergeblich, mich in Grund und Boden zu starren.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und wippte mit dem Fuß, wie ich es schon unzählige Male bei meiner Mutter gesehen hatte, bis er schließlich seufzend nachgab und die Stiefel anprobierte.

Als wir schließlich aus dem Laden traten, trug Garras nicht nur neue Strümpfe, Stiefel, Mütze und Handschuhe, sondern auch eine sportliche, wetterfeste Winterjacke.

Grinsend hakte ich mich bei ihm unter. „Wenn du jetzt noch ein bisschen weniger grimmig dreinsiehst, wird keiner merken, dass du nicht hierhergehörst.“

„Ich gehöre nicht hierher“, grollte er. „Und es schadet nicht, wenn die Leute mir misstrauen. Ich bin hier, um für Eure Sicherheit zu garantieren und nicht, um gemocht zu werden.“

„Und um mir beim Essen Gesellschaft zu leisten“, erklärte ich selbstzufrieden. „Jetzt gehen wir in Gustavs Café und essen Geflügelpastetchen und zum Nachtisch Apfelstrudel mit Vanillesoße.“

Garras nickte ergeben und kurz darauf genossen wir einträchtig unser Essen, während die anderen Gäste uns neugierige Blicke zuwarfen.

Wir waren gerade beim Dessert angekommen, als eine große, blonde Frau ins Café trat. Ich unterdrückte ein Seufzen, als sie mich entdeckte und freundlich nickte.

Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, mich noch eine Weile vor diesem Gespräch drücken zu können, aber vielleicht war es besser, wenn ich Sebastians Mutter den gegenwärtigen Aufenthaltsort ihres Sohnes beichtete, solange wir in der Öffentlichkeit waren. Es war ehrlich gesagt ein wenig feige, vor allem, weil ich Frau von Eberding eigentlich gerne mochte, aber wer wusste, wie sie auf mein Geständnis reagieren würde. Dass sie immer freundlich gewesen war, wenn sie in Tante Sinas Laden eingekauft hatte, hieß nicht, dass sie mir verzieh, dass ich ihren Sohn eingesperrt hatte.

Ich rang noch mit mir, ob ich sie ansprechen sollte, als sie mir die Entscheidung abnahm.

Sie trat mit einem Lächeln an unseren Tisch und warf Garras einen neugierigen Blick zu.

„Samanthia, es ist schön, dich wieder hier zu sehen, auch wenn die Gründe für deinen Besuch in Anderdorf beunruhigend sind. Sind die Gerüchte denn wirklich wahr?“

„Schwer zu sagen“, bemerkte ich mit einem Lächeln. „Dafür müsste ich die Gerüchte kennen.“ Ich sah, wie einige der Gäste an den Nebentischen die Ohren spitzten.

„Es heißt, der König musste fliehen und ein Angriff auf Anderdorf stände unmittelbar bevor.“

„Anderdorf ist sicher“, sagte ich laut genug, dass die Leute im Café mich hören konnten. „Unsere Leute haben die Lage im Griff. Mein Bruder wird in den nächsten Tagen nach Vallurien zurückkehren, aber zuerst wird er sicherstellen, dass Anderdorf, das meiner Familie ganz besonders am Herzen liegt, auch in Zukunft keinerlei Gefahren ausgesetzt ist. Ich bin mir sicher, er wird noch im Laufe des Tages zu den Bürgern hier im Ort sprechen.“

„Oh, das ist gut!“, sagte sie und zögerte.

„Möchten Sie sich nicht zu uns setzen?“, fragte ich und Garras rückte einen Stuhl zurecht. „Der Apfelstrudel ist hervorragend.“

„Ich will nicht stören“, sagte sie, während sie sich schon auf den Stuhl sinken ließ, „aber ich hatte gehofft ...“

„Dass ich Ihnen etwas über Sebastian sagen kann“, vollendete ich ihren Satz und sie nickte.

Garras hatte die Gelegenheit genutzt, Apfelstrudel und Tee für Frau von Eberding zu bestellen und wir warteten schweigend, während die Bestellung prompt serviert wurde.

„Ich weiß, dass Sebastian sich dir gegenüber nicht immer so vorbildlich benommen hat, wie ich mir das als Mutter gewünscht hätte. Überhaupt hat er in den letzten Monaten eine Reihe von unglücklichen Entscheidungen getroffen, aber er ist mein Sohn und ich bin in Sorge um ihn.“

„Frau von Eberding“, sagte ich und spielte nervös mit meiner Gabel, „Sebastian und ich hatten in den letzten Monaten tatsächlich nicht das beste Verhältnis. Er ist sehr engagiert für die Sache des Rates eingetreten und ich ...“

„Und du bist die Schwester des Königs, der sich mit dem Rat in Konflikt befindet“, sagte sie und rührte in ihrer Teetasse. „Ich verstehe schon. Ich konnte nie begreifen, warum Sebastian unbedingt nach Vallurien wollte. Er ist in Anderdorf aufgewachsen. Wir leben hier in einer völlig anderen Welt. Es tut mir leid, wenn ich das so direkt sage, aber ich interessiere mich weder für den Rat noch für den König. Ich will hier in Ruhe mein Leben leben und solange die Geschäfte gut gehen, bin ich zufrieden. Er hätte im Sägewerk eine gute Stellung gehabt. Stellvertretender Geschäftsführer ist für einen Jungen in seinem Alter keine schlechte Position. Als mein Mann und ich das Geschäft übernommen haben, war alles veraltet und marode. Wir haben das Ganze modernisiert und in ein lukratives Unternehmen verwandelt. Wir leben ein gutes Leben. Sebastian hatte alles, was er sich nur wünschen konnte. Ich begreife nicht, warum er auf einmal so besessen von dir war. Versteh mich nicht falsch, du bist ein hübsches Mädchen, aber jeder konnte sehen, dass du in den Freund deines Bruders verliebt warst. Und dann tauchte plötzlich auch noch dein Verlobter auf. Sebastian ist ein hübscher Junge. Er hätte mühelos auch ein anderes Mädchen finden können. Und jetzt?“ Ihre Lippen begannen zu zittern. „Jetzt ist er in diesem grässlichen Vallurien und ich habe keine Ahnung, ob er überhaupt noch am Leben ist.“

„Er ist am Leben“, sagte ich und schnitt eine Grimasse, „aber ...“

„Oh Gott! Ich wusste es. Er ist verletzt nicht wahr? Ist es schlimm? Ist er in Lebensgefahr? Nein, nicht in Lebensgefahr. Er ist verkrüppelt nicht wahr? Diese schrecklichen altmodischen Waffen und Flüche. Oh mein armer Junge!“

„Nein, nein!“ Ich griff nach ihrer Hand. „Nein, er ist auch nicht verletzt, es ist nur ...“ Ich holte tief Luft. „Gegenwärtig sitzt er in einer meiner Zellen. Es tut mir leid, aber ich hatte keine andere Wahl. Es geht ihm gut, er hat alles, was er braucht. Er kümmert sich sogar um meine Buchhaltung. Ich würde ihn gehen lassen, aber im Moment ...“

„Im Moment, ist es der sicherste Ort für ihn“, mischte Garras sich ein, als ich gequält verstummte. „Er hat die Prinzessin angefleht, ihn vor seinem Onkel und seinen Verbündeten zu bewahren und in Haft zu nehmen, und sie hat ihm seinen Wunsch erfüllt. Wenn die Lage sich irgendwann beruhigt, wird er nach Anderdorf zurückkehren können, ohne dass ihm jemand den Vorwurf machen kann, seine Familie verraten zu haben. Niemand hier muss jemals erfahren, was geschehen ist.“

„Oh Gott sei Dank!“, seufzte Sebastians Mutter und schlug die Hände vors Gesicht. Als sie sie wieder senkte, hatte sie ihre Fassung zurückerlangt. „Es ist mir egal, wenn du ihn einsperren musst, damit er mit diesem Unsinn aufhört. Hauptsache er ist in Sicherheit und kann eines Tages zu uns zurückkehren. Vielleicht kommt er ja endlich zur Vernunft, wenn er genug Zeit zum Nachdenken hat.“

„Ich bin mir sicher, er freut sich auf zu Hause und wird auch gerne seinen Posten im Betrieb wieder übernehmen. Er ist wirklich gut mit Zahlen. Mein Verwalter hat ein Chaos hinterlassen und es ist Sebastian schon nach kurzer Zeit gelungen, sich einen Überblick zu verschaffen.“ Ich lächelte. „Vermutlich muss ich ihn noch eine Weile dabehalten, bis meine Bücher wieder stimmen.“

Frau von Eberding stieß ein leises Lachen aus. „Das hört sich viel mehr nach meinem Jungen an als politische Intrigen und Schwerter schwingen. Ich will auch gar nicht weiter nachbohren. Fürs Erste genügt es mir, zu wissen, dass er in Sicherheit ist.“ Sie griff nach meiner Hand und drückte sie. „Danke, Samanthia. Du bist ein gutes Mädchen.“ Sie griff nach ihrer Gabel und steckte sich ein Stück Apfelstrudel in den Mund. Sie kaute mit Genuss und schluckte, bevor sie sich erneut mit einem Lächeln an mich wandte. „Sag, ist es wahr, dass auch deine Großmutter zu Besuch ist? Sie war schon eine ganze Weile nicht mehr in Anderdorf ...“

Als wir eine halbe Stunde später das Café verließen, hatte Garras so ziemlich alles über Anderdorf in Erfahrung gebracht, was es zu wissen gab, und Sebastians Mutter war hin und weg von meinem Leibwächter. Sie hatte ihm sogar angeboten, ihn der Tochter einer Freundin vorzustellen, aber er hatte dankend abgelehnt, mit dem Hinweis, dass ihm meine Sicherheit in der gegenwärtigen Lage nur wenig Zeit für Privates ließ.

„Du warst ungewöhnlich gesprächig da drin“, bemerkte ich und warf ihm einen prüfenden Blick zu. „Das ist doch sonst nicht deine Art.“

„Nein ist es nicht“, brummte er.

„Ist das dein Ernst?“, fragte ich empört, als er sich in Bewegung setzte, ohne weiter auf meine Bemerkung einzugehen. „Du unterhältst dich angeregt mit Sebastians Mutter und mich speist du mit einem brummigen ‚Nein ist es nicht‘ ab?“

Garras blieb mit einem Seufzen stehen. „Ich weiß jetzt besser, wie ich die Bewohner Anderdorfs einzuschätzen habe, und abgesehen davon, habt Ihr Euch sichtlich unwohl gefühlt. Ihr musstet eine besorgte Mutter trösten, deren Sohn Ihr nicht leiden könnt. Ich wollte vermeiden, dass sie Euch doch noch in Verlegenheit bringt.“

„Du kommst wirklich immer zu meiner Rettung“, sagte ich mit einem versöhnten Lächeln und hakte mich bei ihm unter.

„Jederzeit, Prinzessin“, sagte er und tätschelte meine Hand. „Jederzeit.“

Wir spazierten durch den Ort und die Blicke, die die Leute uns zuwarfen, rangierten von neugierig bis besorgt, aber keiner wagte es, uns anzusprechen, was vermutlich an Garras lag, dessen grimmiger Gesichtsausdruck nicht gerade zu einem zwanglosen Plausch einlud.

„Nate muss dringend mit den Leuten reden“, murmelte ich, „oder was meinst du? Sie wirken besorgt.“

„Es wäre vermutlich eine gute Idee“, stimmte Garras zu. „Es beruhigt sie, Euch so unbekümmert durch den Ort flanieren zu sehen, aber sie müssen wissen, womit sie zu rechnen haben, und sie brauchen die Rückversicherung, dass jemand ihre Sorgen ernst nimmt.“

Ich zog mein Handy aus der Tasche und da ich keine Ahnung hatte, ob Nate überhaupt noch eine gültige Nummer besaß, rief ich Mom an, die mir wie immer versicherte, dass sie alles im Griff hätten und Nate bereits in einer halben Stunde in der Gemeindehalle eine Ansprache halten würde.

„Wollt Ihr hingehen?“, fragte Garras, der mein Handy neugierig beäugte.

Ich schüttelte den Kopf. „Ich wüsste nicht wozu. Lass uns lieber zu Sinas Laden gehen und dort auf Tilly und Jonas warten. Dann kann ich gleich noch meine privaten Notfallvorräte auffüllen. Wenn ich schon hier bin, dann will ich auch endlich mal wieder Kekse, Chips und Cola. Du musst mir nur versprechen, mich nicht bei Halvar zu verpetzen, wenn wir wieder zu Hause sind.“

Garras runzelte besorgt die Stirn.

„Schau nicht so drein!“, lachte ich. „Das Zeug ist nicht gefährlich. Nur sehr, sehr lecker!“

Tante Sina war begeistert mich zu sehen.

„Oh Schätzchen! Du kommst genau zum richtigen Zeitpunkt!“, rief sie und umarmte mich. „Du hast doch sicher nichts dagegen, den Laden ein bisschen im Auge zu behalten. Ich muss doch die Ansprache unseres Königs hören und dann muss ich dringend die Zimmer für deine Eltern und deine Oma fertig machen.“

„Kein Problem“, sagte ich, bevor Garras empört protestieren konnte. „Es ist sicher nicht viel los, wenn alle in der Gemeindehalle sind.“

„Du hast recht“, sagte sie und angelte nach ihrer unförmigen Handtasche. „Es ist sicher ruhig, da kannst du gleich die Lieferung im Lager auspacken. Ich bin heute noch gar nicht dazu gekommen.“

Wieder holte Garras scharf Luft, doch ich tätschelte seinen Arm, bevor er den Mund aufmachen konnte.

Tante Sina ignorierte seine offensichtliche Verärgerung gekonnt und eilte mit einem letzten Winken davon.

„Sie ist Omas beste Freundin“, sagte ich zu Garras, bevor er seiner Empörung freien Lauf lassen konnte, „und ich liebe diesen Laden. Es macht mir wirklich nichts aus, ein wenig auszuhelfen. Abgesehen davon, nimmt sie Oma und meine Eltern bei sich auf. Dafür werde ich ewig dankbar sein. Ich glaube nicht, dass ich meine Familie rund um die Uhr ertragen kann.“

Er gab sein typisches Brummen von sich und ließ es sich mit einem Hinweis auf meine Schwangerschaft nicht nehmen, mir beim Verräumen der Waren zu helfen. Als hätte ich vorgehabt, volle Kisten durch den Laden zu schleppen.

Dank Garras‘ effektiver Arbeitsweise hatten wir die Arbeit im Nullkommanichts erledigt und gleich noch das ganze Lager aufgeräumt. Es war nicht schwer zu erkennen, dass der Laden unter Debbies Abwesenheit litt. Offensichtlich war Tante Sinas Tochter nicht besser organisiert als ihre Mutter oder sie war nach ihrer unglücklichen Erkrankung nicht in den Laden zurückgekehrt. Zumindest herrschte eine ziemliche Unordnung und ich wagte es gar nicht erst, den Ordner mit den Lieferscheinen aufzuschlagen oder den Computer anzuschalten.

„Was ist los?“, fragte Garras, als ich traurig auf die schmale Tür starrte, die hinaus auf den Hinterhof führte.

„Dominik“, sagte ich und schluckte schwer. „Er hat als Lieferjunge für Tante Sina gearbeitet. Hier haben wir uns kennengelernt.“

„Träumt Ihr noch immer schlecht?“

„Arne tut sein Bestes“, sagte ich mit einem Schulterzucken. „Aber die Schuldgefühle werden vermutlich nie verschwinden.“

„Ihr habt getan, was getan werden musste.“

„Ich weiß“, seufzte ich. „Das ändert aber nichts daran, dass ich ihn getötet habe und irgendwie damit klarkommen muss.“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich will jetzt nicht darüber nachdenken. Ich denke, ich nutze die Zeit und stocke meine Vorräte auf. Vielleicht solltest du die Zeit nutzen, dich ein wenig mit den Errungenschaften dieser Welt zu befassen.“ Ich öffnete den Browser an meinem Smartphone, zeigte ihm, wie er Begriffe in die Suchleiste tippen konnte, und überließ ihn den Wundern moderner Technik, während ich mich daran machte, einen Wagen mit all den Grundnahrungsmitteln zu füllen, die ich so vermisst hatte.

Ich war schon ziemlich zufrieden mit meiner Ausbeute, als auf einmal die Glocke an der Ladentür ging und Jonas plötzlich neben mir stand. Sein Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen, als er die Stapel von Kekspackungen entdeckte, die mit den Chipstüten und Schokoladentafeln in meinem Einkaufswagen um Vorherrschaft rangen.

„Wie in guten alten Zeiten“, sagte er und legte seinen Arm um meine Schultern, bevor er ins Regal griff und zwei Flaschen Multivitaminsaft zu meinen Limonadenflaschen stellte.

„Die sind für dein Kind“, erklärte er. „Damit kannst du die Kritiker deiner Ernährungsgewohnheiten besänftigen.“

Er warf einen vielsagenden Blick in Tillys Richtung, die misstrauisch auf meine Einkäufe schielte.

„Sam“, begann sie ungewohnt zaghaft und verstummte dann.

„Ja, Tilly?“, fragte ich und verbiss mir ein Grinsen. „Hast du irgendetwas angestellt oder warum bist du so nervös? Wie war es überhaupt bei Jonas Eltern?“

„Sie sind sehr nett!“, sagte sie und warf Jonas einen hilfesuchenden Blick zu. „Sie wollen ... sie möchten ...“

„Sie möchten gerne, dass ich mit Tilly zu ihnen ziehe, solange wir in Anderdorf sind. Sie möchten die Chance nutzen, sie besser kennenzulernen, aber Tilly befürchtet, dass du unmöglich ein paar Tage ohne sie zurechtkommen kannst.“

„Aaaahhh!“ Ich konnte mir mein Grinsen unmöglich noch länger verkneifen. „Sie wollen ihre potentielle Schwiegertochter genauer unter die Lupe nehmen. Mach dir keine Sorgen, Tilly, ich komme schon klar! Wenn die zukünftige Königin Valluriens ohne persönliche Leibdienerin auskommt, dann schaffe ich das auch. Wie die ersten achtzehn Jahre meines Lebens.“

„Danke“, wisperte Tilly und wurde feuerrot. „Jonas‘ Eltern sind wirklich sehr freundlich.“

„Sie lieben dich!“, sagte Jonas und wandte sich mit einem glücklichen Lächeln an mich. „Mutter ist völlig aus dem Häuschen und Vater kann es kaum erwarten, ihr die Ställe zu zeigen und mit seinen prämierten Milchkühen anzugeben. Tilly hat es tatsächlich geschafft, ein interessiertes Gesicht zu machen, während er ihr einen Vortrag über die neuste Melkmaschinentechnik gehalten hat.“

„Das war interessant“, protestierte Tilly. „Und ich freue mich auf die Kühe. Deine Mutter hat mir sogar versprochen, passende Kleider zu organisieren. Sie sagt, die Kleider die Debbie mir besorgt hat, sind zu fein für den Stall.“

„Das sind sie“, stimmte Jonas lächelnd zu und ließ seinen Blick bewundernd über Tilly gleiten, die einen hübschen knielangen Rock trug, einen feingestrickten Rollkragenpullover und Nylonstrumpfhosen, die sie in atemloses Staunen versetzt hatten. Dazu ein paar schicke Stiefel und einen halblangen Wintermantel.

Tilly war schon immer bildhübsch gewesen, aber in den Kleidern war sie schlicht umwerfend. Kein Wunder, dass Jonas‘ Augen selig strahlten.

„Interessant diese Melkmaschinen“, tönte es aus dem Lager, wo Garras noch immer mithilfe meines Smartphones das Internet für sich entdeckte. „Ganz anders als die magischen Methoden, die sie in Varmaron verwenden, aber interessant. Hier gibt es Bilder von ganz verschiedenen Melkmaschinentypen, wenn du sehen möchtest, Tilly.“

„Hier im Laden?“, fragte Tilly erstaunt und eilte nach hinten.

Kichernd blickte ich ihr hinterher, bevor ich mich wieder Jonas zuwandte. „Du siehst glücklich aus!“

„Es tut gut, sie endlich wiederzusehen“, sagte er und starrte nachdenklich auf den Boden. „Ich hatte schon Angst, ich hätte es mir alles nur eingebildet, aber da ist sie. Bildschön, umwerfend und das Verrückteste ist, dass sie auch noch meine Gefühle erwidert. Ich bin glücklich, Sam. So verdammt glücklich, dass es mir Angst macht.“

„Das Gute ist, dass es jetzt keinen Grund mehr gibt, euch zu trennen!“, sagte ich lächelnd. „Wir werden alle gemeinsam in mein Schlösschen zurückkehren, es sei denn, ihr entschließt euch gleich hierzubleiben. Egal wie, ihr werdet jede Menge Zeit zusammen verbringen und dann wirst du merken, dass das mit Tilly etwas ganz anderes ist als mit dieser idiotischen Sandrine. Du kannst Tilly vertrauen. Sie würde niemals mit deinen Gefühlen spielen.“

„Nein, du hast recht. Tilly ist nicht so. Und natürlich werden wir mit euch kommen! Es tut gut, mal wieder zu Hause zu sein, aber ich weiß nicht ... irgendwie gehöre ich nicht mehr hierher. Es fühlt sich gut, aber irgendwie irreal an.“

„Ich weiß, was du meinst“, seufzte ich. „Gerade noch haben wir um unser Leben gekämpft und auf einmal stehen wir in Sinas Laden und häufen Chips in einen Einkaufswagen.“

„Während die Dunkelheit Vallurien verschlingt“, sagte Jonas mit einem bitteren Lachen. „Aber weißt du was? Es ist eine Verschnaufpause. Ein Durchatmen, bevor wir uns erneut in den Kampf stürzen. Und ich werde jeden Augenblick davon genießen. Im Haus meiner Eltern mit meiner bildhübschen Freundin.“

Sein süßes Lächeln war zurück und ich spürte augenblicklich, wie das Gefühl der Bedrohung, das eben noch über uns gehangen hatte, verpuffte.

„Du hast recht!“, stimmte ich zu und fügte meinem Wagen eine Packung Gummibärchen hinzu. „Machen wir das Beste aus der Zeit, die uns hier bleibt.“

Ich dachte gerade ernsthaft darüber nach, ob wir den Laden nicht schließen sollten, immerhin hatte sich seit zwei Stunden kein Kunde blicken lassen und Tante Sina nahm es mit ihren Öffnungszeiten auch nicht so genau, als die kleine Glocke an der Ladentür bimmelte und jemand in den Laden gestürmt kam.

„Jonas!“, kreischte Sandrine und warf ihre Arme um ihn. „Ich kann nicht glauben, dass du zurück bist. Ich habe dich so vermisst.“

Jonas riss erschrocken die Augen auf und gefror.

„Hallo Sandrine!“, sagte ich kühl. „Brauchst du irgendetwas? Wenn nicht, dann geh bitte, damit ich den Laden schließen kann.“

Widerwillig löste sie ihre innige Umarmung und betrachtete mich mit spöttisch gekräuselten Lippen.

„Wenn das mal nicht die Prinzessin höchstpersönlich ist.“ Sie nickte in Richtung meines gutgefüllten Wagens. „Du solltest weniger von dem Zeug dort essen. Bisher war nur dein Arsch fett, aber wann hast du zuletzt in den Spiegel gesehen? Dein Bauch wölbt sich schon.“

„Das passiert, wenn man ein Kind erwartet“, erwiderte ich mit einem Augenrollen. „Hast du noch nie eine schwangere Frau gesehen?“

„Du bist schwanger?“, fragte sie und ihr Blick flog von mir zu Jonas und zurück. „Von wem?“

„Von meinem Mann natürlich“, sagte ich mit einem fiesen Grinsen und überlegte gerade, ob ich mich demonstrativ bei Jonas unterhaken sollte, der noch immer wie vom Donner gerührt dastand, als Tilly aus dem Lager kam und zu uns trat.

Sie schlang ihre Arme um Jonas und schmiegte sich eng an ihn. „Liebling, willst du mir deine Bekannte nicht vorstellen?“, fragte sie mit einem zuckersüßen Lächeln.

Endlich erwachte Jonas aus seiner Starre. Er legte seine Arme um Tilly und zog sie noch dichter an sich.

„Das ist Sandrine“, sagte er ohne seine Augen von Tilly zu nehmen. „Eine alte Bekannte.“

Und dann beugte er sich zu ihr und küsste sie. Kein flüchtiger Kuss, sondern einer dieser filmreifen Küsse, der die Umstehenden entweder neidisch seufzen oder sie verlegen den Blick abwenden ließ.

„Seine Freundin?“, krächzte Sandrine, die aussah, als hätte sie in eine Zitrone gebissen.

„Sie ist hier, um seine Familie kennenzulernen! Du weißt ja, wie das ist, wenn es ernst wird.“ Ich nahm sie am Arm und schob sie in Richtung Tür. „Ich würde jetzt wirklich gerne abschließen, es sei denn, du brauchst doch noch etwas.“

Sie warf einen Blick über die Schulter auf Jonas und Tilly, die sich noch immer küssten, und schüttelte dann den Kopf. „Nein, ich habe ohnehin mein Geld vergessen. Ich komm dann ein andermal wieder.“

Ich verschloss den Laden hinter ihr und wandte mich um.

Garras lehnte in der Tür zum Lagerraum und schenkte mir ein Lächeln. „Ich hätte sie ja rausgeworfen“, sagte er. „Aber ich hatte den Eindruck, Ihr hattet das im Griff.“

Ich nickte. „Ich wünschte nur, sie würde endlich damit aufhören, meinen Hintern als fett zu bezeichnen.“

Garras gab nur ein Grunzen von sich und wandte sich kopfschüttelnd ab.

„Das war sie also? Sandrine?“, fragte Tilly.

„Das war sie“, murmelte Jonas.

„Weißt du“, sagte Tilly mit einem sanften Lächeln. „Du kannst wirklich froh sein, dass du jetzt mich hast.“

„Oh das bin ich!“, sagte er und seine Augen leuchteten. „Ich begreife überhaupt nicht, was ich jemals an ihr finden konnte.“

„Das begreift niemand“, hörte ich Garras leise murmeln, aber da kam auch schon Tante Sina zur Hintertür hereingestapft.

„Oh gut!“, rief sie. „Du hast den Laden geschlossen. Hol dir eine Kiste aus dem Lager und pack deinen Krempel ein. Du weißt ja, deine Einkäufe gehen aufs Haus.“

Jonas kramte Gabes Autoschlüssel aus der Hosentasche. „Eigentlich bin ich ja gekommen, um dir den zu geben.“

„Soll ich euch noch etwas aus dem Forsthaus bringen?“, fragte ich, doch Jonas schüttelte lächelnd den Kopf.

„Mutter kümmert sich darum, dass Tilly alles hat, was sie braucht.“

Bis ich mich von Jonas und Tilly verabschiedet hatte, hatte Garras meine Vorräte in eine Kiste gepackt und wartete geduldig vor dem Laden auf mich. Er verstaute die Sachen im Kofferraum und ließ sich von mir zur Beifahrerseite dirigieren. Ich stieg ein, zeigte ihm, wie er sich anschnallen konnte, und machte mich dann daran, Spiegel und Sitz auf meine Größe einzustellen.

Garras räusperte sich nervös. „Seid Ihr Euch sicher, dass wir nicht laufen sollten? Vielleicht kann uns auch jemand abholen.“

„Was?“, fragte ich überrascht. „Warum?“

„Ich meine“, sagte er und fuchtelte nervös mit der Hand in Richtung Lenkrad, „seid Ihr sicher, dass Ihr das Gefährt beherrscht?“

„Warum?“, fragte ich und wusste nicht so genau, ob ich lachen oder beleidigt sein sollte. „Weil ich eine Frau bin?“

„Was hat das damit zu tun?“, fragte Garras irritiert. „Es ist nur ... Weder seid Ihr eine versierte Reiterin noch beherrscht Ihr Eure Magie besonders gut.“

„Und was hat das mit meinen Fahrkünsten zu tun?“

Garras zuckte angespannt mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung, was es braucht solch einen Wagen zu steuern. Wie man ein Boot lenkt, wusstet Ihr auch nicht.“

Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück und lächelte. „Wenn es dich beruhigt, weder braucht es besondere magische noch besondere mentale Fähigkeiten ein Auto zu steuern. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viele Idioten am Steuer sitzen. Aber bevor man ein Auto fahren darf, muss man Fahrstunden nehmen und eine Prüfung ablegen. Ich kramte in meiner Tasche und zeigte ihm meinen Führerschein.“

„Siehst du, das ist der Beweis dafür, dass ich mit dem Auto fahren darf.“

„Das ist eines der Dokumente, die Eure Mutter Euch gegeben hat. Sie könnte es gefälscht haben.“

„In dem Fall, fürchte ich, musst du mir jetzt einfach vertrauen oder zurück zum Forsthaus laufen. Ich auf jeden Fall werde mir nicht die Gelegenheit nehmen lassen, mit Gabes Wagen zu fahren. Er hat einen ziemlich guten Geschmack, was Autos betrifft. Also was ist? Willst du mitfahren oder laufen?“

„Ich werde Euch nicht alleinlassen“, sagte er heldenhaft. „Mir bleibt immer noch meine Magie, um Euch zu retten.“

„Keine Magie, während ich fahre!“, warnte ich. „Das Letzte, was ich brauchen kann, ist ein magieverursachter Unfall.“

Garras murmelte leise etwas vor sich hin, aber immerhin hatte er aufgegeben, hektisch nach seinem Stab zu tasten.

„Vertrau mir“, sagte ich und startete den Wagen, „wenn du dich erst einmal daran gewöhnt hast, wirst du nie mehr in eine Kutsche steigen wollen.“

„Ich kann nicht glauben, dass er ihn ans Steuer lässt!“ Ich stand in meinem ehemaligen Zimmer am Fenster und starrte ungläubig auf den Hof und beobachtete, wie Gabe Garras den Wagen erklärte und ihm zeigte, wie man die Armaturen bediente. „Weißt du, wie lange es gedauert hat, bis er mich hat mit seinem Auto fahren lassen? Der Wagen hat viel mehr PS als Lilly, Sam! Diese Autos verführen zum Rasen. Ich will doch nur nicht, dass dir etwas passiert! Garras hatte bisher nicht eine Fahrstunde geschweige denn einen Führerschein!“ Empört beobachtete ich, wie Gabe um den Wagen herumging, sich auf den Beifahrersitz setzte und den Gurt anlegte. Einen Moment später schoss der Wagen mit quietschenden Reifen vom Hof.

„Nicht zu fassen!“, knurrte ich und drehte mich zu Debbie um, die Lachtränen in den Augen hatte.

„Warte nur ab, bis du Garras das nächste Mal mitnimmst“, japste sie. „Ich wette, er wird dir Vorträge halten, wie du es besser machen kannst.“

„Wehe Mom besorgt ihm einen Führerschein!“, grollte ich. „Glaubst du, dass Garras die Echtheit meines Führerscheins in Frage gestellt hat?“

„Aaahhh“, stöhnte Debbie und wischte sich die Lachtränen aus den Augen. „Sie sind doch alle gleich!“

„Nicht Jonas!“, widersprach ich. „Jonas ist nicht so!“

„Du hast recht!“, stimmte Debbie zu. „Bitte erzähl mir noch mal, wie Tilly Sandrine in ihre Schranken gewiesen hat.“

„Ich weiß etwas Besseres!“, sagte ich und trat endlich vom Fenster weg. „Ich hole ein paar meiner Vorräte und wir gönnen uns einen Filmabend. Das haben wir uns nach diesem Tag verdient.“

„Willst du nicht die Zeit mit deinen Jungs verbringen?“, fragte Debbie erstaunt. „Hast du nicht immer gesagt, wie sehr Max und Flo dir fehlen? Denkst du nicht, sie sind enttäuscht, wenn du dich so gar nicht blicken lässt?“

Ich schüttelte den Kopf. „Wenn Max und Flo Zeit für mich hätten, wären sie längst hier. Die sind nicht so schüchtern, dass sie darauf warten, dass ich zu ihnen komme. Wenn ich jetzt nach unten gehe, um mich mit ihnen zu unterhalten, kann ich genauso gut mit einer Wand reden. Ihre Traumfrau könnte nackt vor ihnen tanzen, sie würden es nicht mitbekommen.“

„Dann braucht sich Leon keine Sorgen um seine Schwester zu machen?“, fragte Debbie mit einem Grinsen.

„Nicht im Moment, aber in dem Augenblick, in dem Max aus den Tiefen des Netzes auftaucht, würde ich keine Wetten mehr abgeben. Fragt sich nur, um wen wir uns mehr Sorgen machen sollten. Ich glaube, Lena ist ziemlich hartnäckig, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat.“

„Und dass sie das gute Aussehen ihrer Brüder teilt, schadet nicht“, bemerkte Debbie mit einem Grinsen.

„Und ihren Charme“, stimmte ich zu.

„Du hast recht!“ Debbie setzte sich in ihrem Bett auf und rückte ihre Kissen zurecht. „Hol deine Vorräte. Wir sollten den Frieden nutzen, solange er währt. Wenn ich nur daran denke, dass morgen wieder unsere Mütter hier einfallen, um die Hochzeit zu planen, fühle ich mich ganz erschöpft.“

Wir hatten es uns gerade so richtig gemütlich gemacht und den ersten Film eingelegt, als die Tür aufgerissen wurde und Nate und Jaron sich ins Zimmer schoben.

„Oh perfekt!“, sagte Nate und kletterte zu Debbie aufs Bett. Er schnappte sich eine Schüssel mit Chips und lehnte sich mit einem zufriedenen Seufzen zurück.

„Was ist mit euch?“, fragte ich, als Jaron sich zwischen mich und mein Kissen an der Wand schob, seine Beine links und rechts von mir ausstreckte und seine Arme um mich legte. „Ich hätte gedacht, dass ihr jede Menge wichtiger Dinge zu tun habt.“

„Sie haben uns rausgeworfen“, sagte Jaron und angelte sich eine Packung Erdnussflips. „Garras meint, ich sei an der Reihe damit, auf dich aufzupassen, damit er gemeinsam mit Dameon, Leon und Lena die Grenzen Anderdorfs sichern kann, und Gabe hat Nate angepflaumt, er solle ihn endlich in Ruhe lassen. Er und die Jungs hätten die Lage im Griff. Und Arne ist der Meinung, wir sollen uns gefälligst um unsere Frauen kümmern. Ihr hättet in den letzten Tagen unseretwegen genug durchgemacht. Ihr bräuchtet jetzt die Zuwendung und Liebe eurer Partner.“

„Er hat recht!“, sagte Debbie und startete den Film, bevor sie sich dicht an Nate schmiegte. „Ich fühle mich total traumatisiert. Da helfen nur ein guter Film und jede Menge ungesunde Kalorien.“

„Jetzt, wo du es sagst!“, stimmte ich zu und genoss das Gefühl von Jarons Brust an meinem Rücken, während ich eine Handvoll Chips in meinen Mund stopfte und den würzigen Geschmack genoss, auf den ich hatte so lange verzichten müssen.

„Was für ein perfekter Abend“, seufzte Nate zwei Filme später. „Es ist fast wie früher!“

„Es ist genau wie früher!“, sagte ich und warf ihm einen vernichtenden Blick zu, als er den letzten Keks aus der Packung fischte und mit einem provozierenden Grinsen in den Mund stopfte. „Da hast du mir auch schon immer alles weggegessen. Du bist so ein Mistkerl! Du weißt genau, wie sehr ich diese Kekse liebe.“

„Goldlöckchen“, sagte Jaron besänftigend, so wie er es schon früher getan hatte, wenn Nate und ich kurz vor einem Streit standen. „Da liegen noch mindestens drei Packungen in unserem Zimmer.“

„Es geht ums Prinzip!“, murrte ich und Jaron presste zärtlich seine Lippen an meine Schläfe.

„Abgesehen davon, ist gar nicht alles wie früher!“ Nate warf einen bösen Blick in Richtung seines besten Freundes. „Früher hat er dir heimlich Blicke zugeworfen, wenn er dachte, niemand sieht es. Heute fingert er ganz ungeniert an dir herum, als wäre ich nicht mit im Zimmer.“

„Himmel, Nate!“ Ich rollte mit den Augen. „Was ist dein Problem? Wir sind verheiratet und erwarten ein Kind!“

„Das ändert nichts daran, dass du meine kleine Schwester bist und er mein bester Freund. Ich finde immer noch ...“

„Komm endlich darüber hinweg!“, sagte Jaron ungerührt. Er rappelte sich auf und zog mich auf die Beine. „Komm, Süße! Lass uns ins Bett gehen. Dort kann ich ungestört an dir herumfingern, ohne dass dein großer Bruder glaubt, sich einmischen zu müssen.“

Nate gab ein gereiztes Grollen von sich, bis Debbie ihn an sich zog und mit einem langen Kuss daran erinnerte, dass es durchaus Situationen gab, wo ein Mann gut und gerne auf die Anwesenheit seiner kleinen Schwester verzichten konnte.

Ich hatte die Tür schon fast geschlossen, als Nate sich noch einmal von Debbie löste.

„Ach übrigens! Es sind nur noch zwei Kekspackungen übrig. Ich hatte Hunger, bevor wir zu euch kamen.“

„Er lügt!“, sagte Jaron mit einem Lachen und zog mich mit sich, bevor ich wutentbrannt zurück ins Zimmer stürmen konnte.

„Komm schon, Jaron“, sagte ich und klopfte mein Kopfkissen zurecht, während er ein Stück Runenkreide von seinem Schreibtisch angelte und sich daran machte, unsere Zimmertür mit allerlei Runen zu verzieren. „Ich weiß, dass du nicht darüber reden willst, was passiert ist, aber findest du nicht, dass wir wenigstens darüber reden sollten, wie es weitergeht?“

„Goldlöckchen“, seufzte er und brachte mit sicherer Hand einen weiteren schwungvollen Bogen an, „wir hatten einen so netten und unbeschwerten Abend. Warum können wir nicht einfach so tun, als wäre alles in Ordnung?“

„Wenn du so tun willst, als wäre alles in bester Ordnung, warum sicherst du dann unser Zimmer ab, als stände unmittelbar ein Ork-Angriff bevor?“

„Weil dein Bruder ein Arsch ist, darum! Ich habe nicht die geringste Lust, dass er uns die Nacht versaut, nur weil er nicht ertragen kann, dass ich mit seiner kleinen Schwester im Bett bin.“

„Jaron!“, rief ich in gespieltem Entsetzen. „Wie redest du von deinem König?“

„Wie er es verdient!“ Jaron warf die Kreide zurück auf den Schreibtisch, bevor er die Finger an seiner Jeans abwischte und begann sich auszuziehen.

Einen Moment lang hatte ich Schwierigkeiten, mich an mein Anliegen zu erinnern, aber dann holte mich die Erinnerung an die Dunkelheit und das Grauen wieder ein und ich riss mühsam meinen Blick von Jarons Händen, die gerade seine Jeans aufknöpften, um erneut seinen grünen Augen zu begegnen, die belustigt funkelten.

„Nein, jetzt im Ernst, Jaron. Wie geht es weiter? Was habt ihr vor?“

Jaron streifte seine Hose ab und kroch zu mir unter die Decke.

„Es ist ganz einfach, Goldlöckchen“, sagte er und zog mich in seine Arme. „Wir werden dafür sorgen, dass Anderdorf sicher ist, wir werden deinen Bruder endlich mit seiner Angebeteten vermählen und dann öffne ich mit Dameon ein Portal direkt zu deinem Schlösschen und wir beziehen mit unserem König und seiner frisch angetrauten Königin ihren neuen Regierungssitz. Was danach kommt, können wir erst entscheiden, wenn wir uns einen Überblick über die Lage in Vallurien verschafft haben. Glaub mir, wir haben allerlei Szenarien ausgearbeitet, aber nichts davon spielt heute Nacht eine Rolle. Das Einzige, was ich jetzt schon mit Sicherheit sagen kann, ist, dass egal, was ich tagsüber für die Rettung unserer Heimat unternehmen werde, die Nächte verbringe ich in deinem Bett, und was ich dort zu tun gedenke, kann ich dir gerne zeigen.“

Seine Lippen fanden meine und ich beschloss, dass Jaron recht hatte. In dieser Nacht würden wir wohl kaum Valluriens Schicksal entscheiden können.

Am nächsten Morgen riss mich das Klingeln meines Handys aus meinen Träumen. Verschlafen tastete ich danach und nahm ab, ohne einen Blick auf das Display zu werfen.

„Sag deinem Mann, wenn er in einer halben Stunde nicht unten ist, schicke ich seinen Bruder, damit er eure gottverdammte Tür aufsprengt. Er soll sich in Zukunft seine verfluchten Runen sonst wohin schieben. Wenn sein König an seine Tür klopft, hat er verdammt noch mal aufzumachen.“

„Hör auf zu fluchen“, murmelte ich schläfrig, „oder ich sag‘s Mom!“

Jaron nahm mir das Handy aus der Hand und schaltete es aus. In der nächsten Sekunde begann es auf seinem Nachttisch zu vibrieren.

Seufzend nahm er ab und presste sein Handy ans Ohr. „Herrgott, Nate!“, brummte er nach einer gefühlten Ewigkeit, in der er sich Nates Schimpftirade angehört hatte. „Hör auf, so ein Arsch zu sein. Es ist nicht meine Schuld, dass Valerie euch aus dem Bett geworfen hat, damit Debbie ihr Kleid anprobiert, und die Lagebesprechung hat auch noch in einer Stunde Zeit.“

„Eine halbe Stunde!“, hörte ich Nate brüllen.

Jaron gab ein Brummen von sich und schaltete auch sein Handy aus.

Ich rechnete damit, dass er jeden Moment aus dem Bett springen würde, um seinen Verpflichtungen als Nates persönlichem Berater nachzukommen, und zog sicherheitshalber die Decke über den Kopf, aber Jaron dachte überhaupt nicht daran, aufzustehen.

Stattdessen schlang er seinen Arm um mich und presste seine Lippen in meinen Nacken.

„Musst du nicht aufstehen?“, fragte ich und drehte mich in seinen Armen.

„Du hast deinen Bruder gehört“, murmelte er und küsste mich. „Uns bleibt mindestens noch eine halbe Stunde.“


6. Kapitel

Als Jaron schließlich widerwillig und mit einiger Verspätung aufstand, drehte ich mich noch einmal um und war tatsächlich innerhalb von Sekunden wieder eingeschlafen. Die Anstrengung der vergangenen Tage hatte mich eingeholt und mein Körper forderte seinen Schlaf.

Als ich am späten Vormittag wieder aufwachte, fand ich ein Tablett mit Frühstück auf meinem Nachttisch.

Ich ließ mir Zeit mit dem Essen und Anziehen und als ich schließlich bereit war, nach unten zu gehen, fühlte ich mich einigermaßen erholt.

Diesmal wartete nicht Garras vor der Tür, als ich auf den Flur hinaustrat, dafür lehnte Leon an der Wand, den Blick auf das Display eines Smartphones gerichtet.

„Oh gut, du bist wach!“, begrüßte er mich und steckte das Handy in seine Hosentasche.

„Leon“, seufzte ich. „Ihr müsst nicht rund um die Uhr auf mich aufpassen. Wir sind hier in Anderdorf. Ich bin sicher hier.“

„Oh, es macht mir nichts aus“, sagte er und bedachte mich mit diesem Grinsen, das so typisch für die Brüder war. „Weißt du, diese Smartdinger hier sind echt interessant. Hast du eine Ahnung, was man in dem Internet alles finden kann?“

„Was denn zum Beispiel?“, fragte ich und warf ihm einen prüfenden Blick zu.

„Ähm ...“, er kratzte sich verlegen am Kopf und wurde rot. „Dies und jenes!“

„Dies und jenes?“

„Na Bilder und so ... du weißt schon.“

„Bilder!“, sagte ich und biss mir auf die Unterlippe. „Was für Bilder denn?“

„Jaa-aaa ... Bilder halt.“

„Du meinst, süße Tierbilder“, sagte ich und zog die Augenbrauen in die Höhe. „Küken, Babykatzen, Hundewelpen und so.“

„Ja, genau!“, grinste er. „Und so!“

„Und wer genau hat dir sein Smartphone geliehen?“

„Dennis?“, sagte er vorsichtig.

„Vielleicht sollte ich mich mal mit Dennis unterhalten“, seufzte ich und ging auf die Treppe zu. „Du bist noch nicht mal volljährig. Leon, es gibt Dinge in diesem Internet ...“

„Hey, Sam! Warte!“ Leon packte mich am Arm. „Dennis hat gesagt, es ist nichts dabei ... du ... ich ... er sagt, jeder Junge in meinem Alter macht das.“

„Schon gut!“, sagte ich. „Ich mach dir ja gar keine Vorwürfe, aber trotzdem, Leon. Nicht alles, was du dort findest, ist in Ordnung. Es gibt da Seiten ...“

„Ich weiß“, beeilte Leon sich zu sagen. „Er hat mir gesagt, worauf ich achten muss. Du wirst es doch nicht Jaron verraten, oder? Oder Dameon!“

Er sah mich nervös an. Offensichtlich war ihm der Gedanke, dass ich wusste, was er da trieb weniger unangenehm, als dass seine älteren Brüder davon erfuhren.

„Unter einer Bedingung!“ Ich blieb auf der obersten Treppenstufe stehen. „Du lässt Lena in Ruhe! Wenn sie ein wenig für Max schwärmen will, ist das ihre Sache.“

„Das ist etwas anderes!“, sagte er und sein Gesicht wurde hart.

„Genau, Leon!“ Ich bohrte ihm meinen Zeigefinger in die Brust. „Es ist etwas komplett anderes, ob sie völlig unschuldig für einen meiner besten Freunde schwärmt oder ob sie sich stattdessen Bilder nackter Männer an einem Smartphone ansieht.“

„Es gibt auch Bilder nackter Männer?“, fragte Leon entsetzt. „Wozu?“

Ich rollte mit den Augen und streckte meine Hand aus. „Komm, gib mir das Ding. Ich werde es Dennis zurückgeben. Es ist wohl besser ...“

Leon wich zurück. „Er hat gesagt, ich kann es behalten. Es ist so ein Pre-Dings, das er nur für Notfälle hat. Er sagt, wenn ich schon mal hier bin, ist es gut, wenn ich möglichst viel über diese Welt lerne.“

„Indem du nackte Frauen ansiehst?“

„Es gibt ja auch noch andere Dinge!“

„Ich bin mir gar nicht sicher, ob ich es wissen will.“

„Dieses Wiki-Dings zum Beispiel. Da findet man Informationen über wirklich alles! Außer Magie! Davon haben die Leute hier echt keine Ahnung.“

Unten angekommen überlegte ich, ob ich nach Jaron suchen sollte. Ich hörte leise Stimmen aus dem Wohnzimmer, die von der energischen Stimme meiner Mutter unterbrochen wurden.

„Jungs, wir brauchen das gar nicht länger zu diskutieren! In Vallurien gebt ihr den Ton an, aber solange wir in dieser Welt sind, läuft es so, wie ich es sage!“

Ich verzog das Gesicht und Leon griff nach meiner Hand und zog mich hastig weiter. Wir steuerten die Küche an, aber noch bevor wir eintreten konnten, spürte ich, wie Leon uns unsichtbar machte.

„Es ist mir egal, ob du Hosen bevorzugst oder nicht, Lena!“, ertönte Omas strenge Stimme. „Das ist die Hochzeit deines Königs und du wirst das Kleid tragen, das meine Tochter dir besorgt hat. Du wirst bezaubernd darin aussehen!“

„Wenn ich mich unsichtbar mache, ist es völlig egal, wie ich aussehe. Hauptsache, ich passe auf Sam auf. Deswegen bin ich hier.“

„So ein Unsinn! Du gehörst jetzt zur Familie! Du bist nicht ihre Leibwache, sondern die kleine Schwester ihres Mannes. Du wirst als Gast an der Hochzeit teilnehmen, wie es sich gehört! In einem Kleid! Und jetzt Schluss mit der Diskussion, kleines Fräulein! Wenn ich jetzt noch deinen Bruder finde ...“

Leon zog mich hastig rückwärts und gemeinsam flohen wir die Treppen hinab in den Technikraum, dessen Tür sich im Gegensatz zu früher öffnen ließ, ohne dass man erst einen Sicherheitscode eingeben musste.

Dennis zuckte noch nicht einmal zusammen, als wir ohne Vorwarnung neben ihm auftauchten.

„Hey, Sams Oma sucht dich!“, sagte er und blickte von seinem Bildschirm auf. „Es geht um den Anzug, den du zur Hochzeit tragen sollst.“

„Was glaubst du, warum wir hier sind!“, grinste Leon. „Damit sie mich eben nicht findet.“

„Brings lieber gleich hinter dich!“, riet Dennis. „Du wirst nicht drumherum kommen und je länger sie dich suchen muss, umso mieser ist ihre Laune. Glaub mir, ich kenne mich mit Großmüttern aller Art aus.“

„Okay, wenn du meinst!“ Leon zuckte mit den Achseln. „Aber hey, wenn sie mich zwingt, irgendetwas Albernes zu tragen, verschwinde ich.“

„Wird schon nicht so schlimm sein! Du hast keine Ahnung, was ich schon alles tragen musste. Ich zeig dir mal bei Gelegenheit die Bilder!“

Leon nickte mit einem schiefen Grinsen, bevor er sich abwandte und die Treppe hinauf verschwand.

Ich ließ mich auf einen der Drehstühle fallen, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte Dennis an.

Max blickte kurz von seinem Bildschirm auf, bevor er sich grinsend wieder seiner Tätigkeit widmete. Von Flo war keine Spur zu sehen und auch ansonsten war der Raum verwaist.

„Was ist los, Fee?“, fragte Dennis. Er tippte ein paar Zeilen ein, bevor er sich von seinem Bildschirm abwandte und seine volle Aufmerksamkeit auf mich richtete.

„Leon!“, sagte ich und kniff die Augen zusammen.

Dennis stöhnte leise und strich sich mit der Hand über das Gesicht. „Du hast das Handy in die Finger bekommen!“

„Nein, ein paar gezielte Fragen haben genügt. Du weißt, wie Jungs in dem Alter sind. Er war viel zu stolz auf seine Entdeckung, als dass er es abgestritten hätte.“

„Komm schon, Fee!“ Dennis bedachte mich mit seinem charmanten Grinsen. „Du hast selbst gesagt, du weißt, wie Jungs in dem Alter sind. Jetzt lass ihm halt den Spaß!“

„Dennis!“, stöhnte ich. „Er hat keine Ahnung von unserer Welt. Du weißt genau, was für ein Mist da draußen kursiert. Ich rede nicht von ein paar harmlosen Nacktfotos, sondern von dem ganzen übrigen Dreck, von dem ein Großteil nicht nur verstörend, sondern auch noch illegal ist.“

„Genau das ist der Punkt, Fee! Sieh dich hier um. Es ist nur eine Frage der Zeit, dass irgendjemand ihm Zugang ins Internet gewährt. Hast du gestern nicht selbst deinem Leibwächter dein Handy in die Hand gedrückt? Leon ist siebzehn! Was denkst du, was die ersten Begriffe sind, die er eingibt? Ich weiß genau, was für ein Mist da draußen kursiert. Deswegen habe ich ihm ein paar Seiten gespeichert, auf denen er gefahrlos seine Neugier befriedigen kann. Ich habe ihm die Risiken erklärt und er hat versprochen, sich an unsere Vereinbarung zu halten. Das ist mir lieber, als dass er auf eigene Faust zu suchen beginnt. Komm schon, Fee! Denkst du wirklich, ich bin so ein Arsch, dass ich ...“

„Nein! Du hast ja recht!“ Ich seufzte. „Ich kenne Leon selbst erst seit ein paar Tagen. Ich habe keine Ahnung, wie viel Erfahrung er mit Mädchen hat. Ich möchte nicht, dass er ein völlig falsches Bild bekommt.“

„Ach komm schon, Sam!“ Dennis rollte mit den Augen. „Jungs mögen nackte Frauen. Das war schon immer so und was ich ihm da gespeichert habe, ist völlig harmlos. Abgesehen davon glaube ich, dass Leon lange nicht so unschuldig ist, wie du dir einredest. Er sieht gut aus! Ist charmant. Glaubst du wirklich, er hat noch nie ein Mädchen rumgekriegt?“

Ich zuckte mit den Schultern.

„Wie alt warst du, als du das erste Mal mit Gabe geschlafen hast?“

„Jünger als Leon jetzt!“, tönte es von Max herüber und ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu, der völlig an ihm verloren ging, da er immer noch konzentriert auf seinen Bildschirm starrte.

„Das ist völlig unerheblich!“, warf ich ein. „Gabe und ich waren in einer festen Beziehung. Wir haben uns geliebt und ...“

„Und du bist achtzehn, ungewollt schwanger und auch nicht gerade ein Musterbild an Tugend!“

„Hey!“, protestierte ich. „Ich bin inzwischen verheiratet.“

„Hast du nicht mit Gabe in einem Bett geschlafen, nachdem du schon von Jaron schwanger warst?“

„Ach halt die Klappe!“, murrte ich und Dennis begann zu lachen.

„Komm schon, Fee! Vertrau mir und misch dich nicht ungefragt in Jungsangelegenheiten ein.“

„Also gut!“, seufzte ich. „Aber beschwer dich nicht, wenn Jaron dahinterkommt und dir den Kopf abreißt.“

„Du meinst den Ausbund an Tugend, der die kleine Schwester seines besten Freundes geschwängert hat?“

„Hast du zu viel Zeit mit Nate verbracht?“, fragte ich irritiert. „Wo sind die anderen überhaupt? Gabe, Dameon was ist mit ihnen?“

„Sie sind unten bei den Zwergen!“ Dennis wandte erneut seine Aufmerksamkeit dem Bildschirm zu. „Sie bereiten die Zellen vor.“

„Welche Zellen?“, fragte ich überrascht, doch bevor Dennis meine Frage beantworten konnte, wehte ein frischer Duft nach Duschgel und Shampoo herein und im nächsten Moment riss Flo mich in seine Arme.

„Wenn sich da nicht eine wunderschöne kleine Fee in die Tiefen unseres Kellers verirrt hat!“, rief er und schwenkte mich im Kreis.

„Flo!“, stöhnte Dennis. „Das Baby!“

„Schon in Ordnung!“, sagte ich, als Flo mich vorsichtig absetzte. „Noch ist mein Bauch nicht so riesig, dass er mich nicht umarmen könnte.“

Flo zog mich mit sich zu seinem Computer und drückte mich auf den Stuhl neben seinem.

„Nicht weglaufen!“, sagte er und kontrollierte mehrere Bildschirme. „Zwei Weitere!“, erklärte er schließlich.

Dennis nickte. „Ich sag Gabe Bescheid!“

„Was heißt das, Flo?“, fragte ich. „Zwei Weitere was? Und was für Zellen bereiten Gabe und Dameon vor?“

„Das heißt, dass unser Plan aufgeht!“, sagte Flo mit einem zufriedenen Grinsen.

„Ich dachte, euer Plan war, dass ihr ihnen kriminelle Banden auf den Hals hetzt.“

„Und genau das haben wir getan!“ Flo öffnete ein Fenster auf einem der Bildschirme, wo ein Newsticker über mehrere Schusswechsel mit Toten und Verletzten im Südwesten der Bundesrepublik berichtete.

„Das ist der Anfang und so wie es aussieht, braucht es auch nicht mehr. Wir haben die härtesten und verbissensten Anhänger des Rates ausgeschaltet. Der Rest reagiert erstaunlich schnell auf unser Angebot, die Waffen niederzulegen und sich in den Gewahrsam des Königs zu begeben.

Es bleibt ihnen auch nicht viel anderes übrig. Ich meine, das, was einmal der Rat war, wird inzwischen von Dunkelgeistern beherrscht und die Alternative ist entweder Tod oder Gefängnis. So wie es aussieht, ziehen die meisten von ihnen die Zellen des Königs vor, was eine kluge Wahl ist, denn wenn sie Nate die Treue schwören und Arne ihre Versicherungen für glaubwürdig hält, bekommen sie sogar die Chance, nach Vallurien zurückzukehren und zur Abwechslung mal auf der richtigen Seite zu stehen.“

„Aber so wissen sie doch, wer hinter den Angriffen steckt, oder nicht? Ich meine, die sind doch nicht blöd! Ihr müsst ihnen doch irgendwie das Angebot gemacht haben.“

„Was sollen sie denn machen, kleine Fee?“, lachte Flo. „Zur Polizei gehen und sagen, der König von Vallurien erpresst uns, weil wir als Spione seines Kronrates uns den Weg in die Heimat mit Waffengewalt freikämpfen wollten? Ein Tastendruck und die Polizei findet jede Menge Beweise, dass sie in die übelsten Machenschaften verwickelt sind. Abgesehen davon ist es ein weiter Weg vom Wissen, dass wir dahinterstecken, bis zum Beweis. Sie können uns rein gar nichts nachweisen. Und in dem Moment, in dem sie unseren Leuten nahe genug kommen, dass sie sie in Gewahrsam nehmen können, spielt so viel Magie mit, dass kein Normalsterblicher noch weiß, wie ihm geschieht.“

„Mit anderen Worten, mach dir keine Sorgen, wir haben das im Griff?“ Ich lehnte mich auf meinem Stuhl nach hinten und strich mit der Hand sanft über meinen Bauch.

„Fee, wir sind ein Team, das weißt du, nicht wahr? Du musst nur einen Ton sagen und ich weihe dich in alle Details ein. Wir würden dich niemals mit einem blöden Spruch abtun. Du bist unsere beste Freundin und du gehörst dazu. Aber wenn ich daran denke, was Leon uns alles erzählt hat. Du hast so viel erlebt in den letzten Wochen. Wenn du dich also einfach mal zurücklehnen möchtest, sagst, dass du mal eine kleine Verschnaufpause brauchst, dann kann ich dir ganz beruhigend sagen, mach dir keine Sorgen, Sam, wir haben das alles im Griff. Du brauchst nicht für alles die Verantwortung zu übernehmen. Das hier sind kriminelle Ratsmitglieder. Mit denen werden wir fertig. Es reicht, wenn du deine Kräfte im Kampf gegen Dunkelgeister aufreibst.“

Eine Verschnaufpause. Mich einfach zurücklehnen und die anderen machen lassen. Die Dunkelgeister waren jenseits der Weltengrenze. Jaron hatte recht. Was wir brauchten, war eine Pause. Ein klein wenig Sorglosigkeit. Über nichts nachdenken als darüber, was ich zur Hochzeit tragen und ob ich die nächste Kekspackung anbrechen sollte.

Ich blickte in Flos Augen und begann heftig zu blinzeln. Wie immer verstand er genau, was in mir vorging.

„Na komm schon her!“ Er streckte seine Arme nach mir aus und zog mich auf seinen Schoß, wo ich leise zu schluchzen begann.

Die Rollen eines Drehstuhls scharrten über den Boden, als Max herangerollt kam und mir sachte über den Rücken strich.

„Es ist gut, kleine Fee“, sagte er sanft. „Warum lässt du uns nicht einfach machen und unternimmst einen kleinen Spaziergang mit Dennis. Leon wird froh sein, wenn er deiner Oma mit der Ausrede entkommen kann, dass er auf dich aufpassen muss. Wir haben noch genug Zeit zum Reden. Wenn es sein muss, begleiten wir dich nach Vallurien. Ich wollte schon immer mal eine magische Welt besuchen.“

Ich begann noch heftiger zu schluchzen und Flo hielt mich geduldig, bis ich mich wieder beruhigt hatte.

Verlegen wischte ich mir mit dem Ärmel meines Sweatshirts über die Augen.

„Diese verdammten Hormone“, schniefte ich. „Es sind nur diese verdammten Hormone.“

„Na komm!“, sagte Dennis und streckte seine Hand nach mir aus. „Ich kann dringend ein wenig Bewegung brauchen und Leon wartet auf dem Hof auf uns!“

„Hey! Du kannst mir das nicht einfach wegnehmen!“ Leon stand mitten auf dem Hof und starrte Garras wütend an, der gerade Leons Smartphone in seiner Tasche verschwinden ließ.

„Ich glaube kaum, dass dein Vater damit einverstanden wäre.“

„Paps hat vier Kinder von drei Frauen und unzählige Geliebte! Er ist wohl kaum ein Vorbild, wenn es um moralische Grundsätze geht. Ich glaube nicht, dass er etwas gegen so ein Teil einzuwenden hätte.“

„Werde erwachsen! Wenn du gelernt hast, deinem Vater den ihm zustehenden Respekt zu erweisen und Frauen mit der angemessenen Hochachtung zu begegnen, reden wir noch einmal. Bis dahin, lässt du die Finger davon. Geh ins Haus und sieh zu, ob du deinen Brüdern behilflich sein kannst. Du bist nicht zu deinem Vergnügen hier.“

„Sam wollte mit Dennis spazieren gehen. Ich habe versprochen, auf sie aufzupassen.“

„Wenn ich mich recht erinnere, trage ich den Titel ihrer Leibwache und nicht du.“

„Paps hat mich genauso darum gebeten, ein Auge auf sie zu haben. Willst du darauf wetten, wessen Magie mächtiger ist? Deine oder meine?“

„All deine Macht nützt dir nichts, wenn dir die Reife fehlt, sie richtig einzusetzen, mein Junge. Und dass du eine gewisse Reife vermissen lässt, hast du gerade bewiesen.“

„Ihr könnt mich alle mal!“ Wütend stürmte Leon an uns vorbei ins Haus und die Eingangstür flog krachend ins Schloss.

Garras reichte Dennis mit einem Schulterzucken das Handy. „Das nächste Mal ist er hoffentlich nicht so blöd, sich damit erwischen zu lassen.“

„Du meinst, mehr Reife bedeutet, er fängt an, Dinge vor uns zu verbergen?“, fragte ich mit einem Stirnrunzeln.

„Ich würde das Ganze Diskretion nennen“, erwiderte Garras mit einem Lächeln. „Aber wir sind nicht hier, um über Leon zu diskutieren. Ihr wolltet spazieren gehen und es ist meine Pflicht an der Seite der Prinzessin zu bleiben. Tut einfach so, als wäre ich gar nicht da.“

Dennis ließ seinen ungläubigen Blick über Garras‘ massige Gestalt gleiten, bevor er sich kopfschüttelnd in Bewegung setzte.

Der Spaziergang hob meine Stimmung deutlich. Diesmal gingen wir nicht ins Dorf, sondern folgten den gewundenen Waldwegen. Anstatt mich über meine Erlebnisse mit den Dunkelgeistern auszuquetschen, wollte Dennis alles über meine Zeit in Varmaron erfahren und ich sah aus den Augenwinkeln, wie ein Lächeln sich auf Garras‘ Gesicht schlich, als ich auf einmal sehnsüchtig seufzte.

„Wenn du die Wahl hättest“, fragte Dennis, „zwischen allen drei Welten, was denkst du, für welche würdest du dich entscheiden?“

„Keine Ahnung“, sagte ich aufrichtig. „Es ist schön, wieder zu Hause zu sein, aber irgendwie fühlt es sich nicht mehr richtig an. Vallurien ist zu meiner Heimat geworden und ich werde für unser Volk kämpfen, bis die Dunkelheit besiegt ist, aber Varmaron ... Varmaron ist wie ein Traum. Das Leben, wie es sein sollte, verstehst du? Aber Varmaron ist unerreichbar, darum stellt sich die Frage gar nicht.“

Aus Garras‘ Lächeln war ein breites Grinsen geworden.

„Was?“, fragte ich irritiert. „Es war dein Fürst, der alle Verbindungen für immer gekappt hat.“

„Das hat er“, sagte er langsam, „aber auch wenn es manchmal nicht den Anschein hat, Fürst Arjan liebt seine Kinder. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sie so ohne Weiteres aufgibt. Genauso wenig, wie er auf Euch und Euren Sohn verzichten wird. Es ist gut, dass Ihr Gefallen an Varmaron gefunden habt, denn auf lange Sicht habe ich noch nie erlebt, dass der Fürst seinen Willen nicht bekommen hätte.“

„Er konnte Jaron all die Jahre nicht davon überzeugen, in Varmaron zu bleiben.“

„Und doch ist er immer wieder zurückgekehrt!“

„Hmmm!“, machte ich und Garras Grinsen wurde noch eine Spur breiter.

„Lasst uns umkehren“, schlug er vor. „Ich bin mir sicher, das Essen ist bald fertig.“

Er sollte recht behalten. Im Haus duftete es wunderbar und ich war heilfroh, dass Nates Leibgarde und nicht Oma die Regie in der Küche übernommen hatte. Offensichtlich wussten sie, dass weit mehr dazu gehörte, den König am Leben zu erhalten, als ihn gegen feindliche Angreifer zu verteidigen. Zumindest war Omas Essen gegenüber immer ein gesundes Misstrauen angebracht.

„Ihr kommt gerade rechtzeitig“, fing sie uns schon an der Tür ab. „Diese Männer haben das Essen fertig, aber Leon weigert sich, an den Tisch zu kommen. Kein Mensch weiß, was er schon wieder für Flausen im Kopf hat. An mir kann es auf jeden Fall nicht liegen. Die Kleideranprobe hat hervorragend geklappt. Er ist so ein hübscher Junge und der Anzug steht ihm ausgezeichnet.“

„Mit mir will er auch nicht reden“, sagte Lena bekümmert. „Und Jaron und Dameon haben es auch schon vergeblich versucht.“

„Soll ich?“, fragte Dennis, aber ich schüttelte den Kopf.

„Ich rede mit ihm. Warum fangt ihr nicht einfach ohne uns an.“

Ich fand Leon auf der Treppe, die zum Dachboden des alten Forsthauses hinaufführte. Er saß auf der obersten Stufe und hatte den Kopf auf seine Arme gelegt.

„Hey!“, sagte ich und setzte mich neben ihn.

„Warum glaubt jeder, er müsse mich wie ein kleines Kind behandeln? Ich bin gerade mal ein Jahr jünger als du! Dir sagen sie doch auch nicht ständig, was du tun darfst und was nicht!“

Ich schnaufte belustigt und Leon hob den Kopf und starrte mich anklagend an.

„Ernsthaft?“, fragte ich. „Du findest, dass sie mir nicht ständig sagen, was ich tun und was ich nicht tun darf?“

„Es ist zu deiner Sicherheit!“, sagte er mit einem ärgerlichen Stirnrunzeln. „Das ist etwas völlig anderes.“

„Ist es das?“, fragte ich. „Und denk an Nate! Es ist lächerlich, wie er sich noch immer darüber aufregt, wenn Jaron mich küsst. Wir sind verheiratet und ich erwarte ein Kind.“

„Du bist seine kleine Schwester!“, erwiderte Leon, als würde das alles erklären. „Abgesehen davon hat das überhaupt nichts mit der Sache zu tun.“

Wir schwiegen eine Weile, bevor ich mir schließlich einen Ruck gab.

„Leon“, begann ich zögernd, „warst du schon einmal mit einem Mädchen zusammen? Ich meine ... du weißt schon.“

Er warf mir einen kritischen Blick zu, bevor er sich schließlich seufzend aufrichtete.

„Ja“, sagte er. „Es gibt da ein Mädchen. Sie arbeitet für meinen Stiefvater. Es ist keine feste Sache. Sie ist ein wenig älter als ich und ... na ja ... hin und wieder, wenn uns danach ist ...“

„Okay“, sagte ich. „Das ist gut.“

„Das ist gut?“, fragte Leon und verzog irritiert das Gesicht. „Du regst dich auf, wenn ich Bilder von nackten Frauen ansehe, wenn ich aber mit einem Mädchen zusammen bin, ist es gut?“

„Ich rege mich nicht auf, Leon! So ist es nicht.“

„Was dann?“

„Ich ... ach ich weiß auch nicht. Es gibt einfach Dinge, von denen ich nicht möchte, dass du sie versehentlich zu Gesicht bekommst. Wirklich eklige Dinge. Weißt du, vielleicht ist es doch einfacher, du redest mit Max und Flo darüber. Die wissen am besten Bescheid, welche Gefahren im Internet lauern. Sie haben auch immer auf mich aufgepasst und mir gesagt, von was ich besser die Finger lassen sollte.“

„Was ist mit Nate und Jaron? Haben sie dir nie Vorträge darüber gehalten, was gut für dich ist und was nicht?“

„Gott nein!“ Ich schüttelte lachend den Kopf. „Nicht zu dem Thema. Nate hat es mal versucht, aber ich habe mir die Ohren zugehalten. Ich war noch viel jünger damals als du jetzt. Und mein Bruder war der Letzte, mit dem ich darüber reden wollte. Und Jaron ... Jaron hat mir damals immer die Augen zugehalten, wenn eine Szene in einem Film kam, von der er dachte, sie wäre nichts für mich.“

„Jaron? Ernsthaft?“ Leon begann zu lachen.

Ich lächelte. „Jaron hat schon immer versucht, mich vor allem und jedem zu beschützen.“

„Natürlich hat er das! Er liebt dich. Es ist seine Aufgabe, auf dich aufzupassen.“

Bevor ich etwas erwidern konnte, polterte jemand die Treppe hinauf.

„Hey, Teddy!“ Lena quetschte sich neben ihrem Zwillingsbruder auf die Treppe. „Alles wieder in Ordnung?“

„Alles in Ordnung, Lenchen!“ Leon legte seinen Arm um seine Zwillingsschwester. „Ich hatte einfach einen beschissenen Morgen. Du weißt ja, wie das manchmal ist.“

„Aber jetzt geht es dir besser?“

„Ja, klar! Mach dir nicht immer so viele Sorgen!“ Er strubbelte ihr durchs Haar und sprang dann auf. „Habt ihr noch was zu essen übriggelassen? Ich bin am Verhungern!“

„Teddy?“, fragte ich Lena, als wir ihrem Bruder langsam folgten.

Lena kicherte. „Als wir klein waren, ist Leon manchmal zu mir ins Bett gekrochen. Meist, weil ich vor irgendwelchen Monstern Angst hatte. Unsere Mutter wollte das nicht, weil sie dachte, wir würden nur Quatsch machen, anstatt zu schlafen. Auf jeden Fall hatte sie uns mal wieder erwischt und ich wollte nicht, dass Leon gehen muss, also habe ich meine Arme um ihn geschlungen und behauptet, er sei doch nur mein Teddy. Tja, sie hat ihn trotzdem zurück in sein Bett geschickt, aber der Name ist ihm geblieben.“

„Das ist süß!“, sagte ich mit einem Lachen.

„Ist er wirklich in Ordnung?“, fragte Lena mit einem besorgten Blick. „Sonst erzählt er mir alles.“

„Mach dir keine Sorgen!“, sagte ich. „Er ist nur mit Garras aneinandergeraten.“

„Ach die nackten Frauen!“, sagte Lena mit einem Augenrollen. „Ich habe ihm gleich gesagt, wenn er eine nackte Frau will, soll er sich eine Freundin suchen, anstatt blöde Bilder anzuglotzen.“

Lachend legte ich meinen Arm um sie. „Na, so wie es aussieht, erzählt er dir ja doch alles.“

„Das sollte er auch“, erklärte sie grinsend. „Immerhin kennt ihn niemand so gut wie ich.“


7. Kapitel

Nates und Debbies Hochzeit war ein richtiges Volksfest für Anderdorf. Wirklich jeder nahm daran teil und sollten die Anderdorfer selbst nach Nates Ansprache noch Vorbehalte gegen Vallurien und seinen jungen König gehabt haben, spätestens nach seiner Vermählung mit einer der ihren, gab es nichts mehr, was höher auf ihrer Beliebtheitsskala rangierte. Sie schwärmten von ihrem schönen Königspaar und je später der Abend wurde, umso ausgelassener wurde die Stimmung und umso blumiger die Lobeshymnen, die auf das junge Paar gesungen wurden.

Lena hatte sich Omas Diktat gebeugt und trug ein wunderschönes Kleid und nachdem Max sie mit Komplimenten überhäuft und zu einem Tanz nach dem anderen aufgefordert hatte, zeigte sie sich mit ihrer Kleiderwahl versöhnt.

Ich genoss die Feier und da Jaron sich seinen Trauzeugenpflichten widmete, die unter anderem Nates persönlichen Schutz beinhalteten, und daher seinem besten Freund nicht von der Seite wich, konnte ich mein Versprechen Dennis gegenüber einlösen, mit ihm zu tanzen, wann immer ich zurück in meiner alten Heimat war.

Zumindest so lange, bis Gabe seine Chance gekommen sah, und mich mit einem breiten Lächeln und blitzenden Augen in seine Arme zog.

Sein Triumph währte allerdings nicht lange, da Leon es als seine Aufgabe betrachtete, die Ehre seines Bruders zu verteidigen, indem er dessen Frau vor potentiellen Verehrern bewahrte. Ein Ansinnen, dem sich Dameon kurzerhand anschloss, indem er mich Leons Armen entriss.

Und dann war da natürlich noch mein Vater, der auf seinem Tanz bestand, und Flo, der verzweifelt versuchte, sich an seinen Tanzkurs zu erinnern.

Es war Garras, der schließlich Mitleid mit mir bekam und bestimmte, dass ich dringend eine Pause brauchte, allerdings erst, nachdem ich auch mit ihm getanzt hatte.

„Und was ist mit mir?“, fragte Arne, der sich einen Stuhl heranzog und wie immer beiläufig seine Hand auf meinen Arm legte. „Bekomme ich keinen Tanz?“

„Du kannst in meinen Kopf sehen und erkennst meine Qualen“, flüsterte ich ihm zu. „Diese Schuhe bringen mich um!“

„Genauso wie ich deine Sehnsucht nach deinem Bett erkenne“, raunte er zurück. „Du hast dich noch immer nicht richtig von deiner Begegnung mit Inaran erholt. Und dann Nates Rettung. Warum bist du nicht ehrlich und gibst zu, dass du dich übernommen hast? Ist es so schrecklich, mal einen Tag im Bett zu verbringen?“

„Es ist nicht so schlimm!“, wehrte ich ab. „Ehrlich, Arne! Das ist Nates und Debbies Hochzeit. Ich kann jetzt noch nicht gehen. Sieh mal dort drüben, wie süß Jonas und Tilly zusammen sind.“

„Wenn Tilly nicht so abgelenkt wäre, sie hätte dich längst ins Bett verbannt.“

Sein Blick wurde einen Moment lang trübe und ich versetzte seiner Hand einen empörten Schlag, als kurz darauf Jaron auf uns zusteuerte.

„Du elender Verräter!“, zischte ich. „Was fällt dir ein! Jaron ist heute für Nate da. Du sollst ihn nicht ablenken!“

„Goldlöckchen!“, sagte Jaron und ging vor mir in die Hocke. „Er tut nur, worum ich ihn gebeten habe. Komm schon, sei vernünftig. Denk an das Baby. Nate würde nicht wollen, dass du dich seinetwegen übernimmst.“

„Nein, das will er nicht“, sagte Nate, der ihm gefolgt war. „Er beugte sich zu mir und küsste meine Wange. Geh ins Bett, Gänseblümchen! Ich werde deinen Ehemann noch eine Weile beschäftigen, dann kommst du zur Abwechslung mal zum Schlafen!“

Ich rollte mit den Augen, ließ mir aber von Garras aufhelfen.

„Ich fahre sie zum Forsthaus“, sagte Gabe, dem die Szene natürlich nicht entgangen war.

„Ja, wir kommen mit“, erklärte Flo, der mit Dennis zu uns trat.

„Hey!“, protestierte ich. „Ihr könnt nicht alle gehen, nur weil ich müde bin!“

„Es wird Zeit, dass wir zurück an die Rechner kommen“, sagte Flo und strich mir sachte über die Wange.

„Und wann schlaft ihr?“

„Wir wechseln uns ab!“, versprach Dennis mit einem Lächeln. „Nicht jeder ist so eine Schlafmütze wie du.“

„Sei froh, dass du nicht schwanger werden kannst!“, grummelte ich. „Auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole. Es sind diese verdammten Hormone!“

„Du hast jedes Recht, müde zu sein!“, sagte Jaron sanft und küsste mich. „Warte nicht auf mich! Wir sehen uns morgen!“

Ich gab jeden Versuch auf, mein Gähnen zu unterdrücken, und folgte den anderen nach draußen.

„Sam! Sam, wach auf!“

Die Stimme kam aus meinem Kopf. Ich klammerte mich daran fest, bevor die Dunkelheit mich verschlingen konnte.

„Ich bin hier, Sam! Es ist nicht real! Komm, wach auf!“

Arne! Er war hier! Ich war nicht allein!

Ich fuhr hoch und warf meine Arme um ihn.

„Hey! Ist ja gut!“ Er zog mich an sich und wiegte mich sanft in seinen Armen. „Es war nur ein Traum!“

Ich erschauerte und schloss erneut die Augen, während ich versuchte, meinen Atem zu beruhigen.

Es war nur ein Traum gewesen. Der Meister der Dunkelgeister war nicht wirklich hier, aber warum wollte das Gefühl der Beklemmung nicht weichen? Warum schrie alles in mir, dass irgendetwas nicht in Ordnung war?

„Denkst du, sie sind hier? In Anderdorf?“ Arne lehnte sich zurück, um mir in die Augen sehen zu können.

Das war das Schöne an Arne. Ich musste ihm nichts umständlich erklären. Er verstand, ohne dass ich meine Gefühle in Worte fassen musste. Nach all der Zeit, die er bereits in meinem Kopf verbracht hatte, war er in der Lage, meine Stimmungen schon von Weitem zu spüren. Er hatte meine Angst gefühlt und da Jaron nicht bei mir war, war er gekommen, um mich zu retten, indem er mich aus meinen Albträumen riss.

„Nein“, sagte ich zögernd. „Nicht in Anderdorf. Ich würde es deutlich spüren, wenn sie so nahe wären. Es ist ... ich weiß nicht. Es ist unmöglich, dass sie hier sind, in dieser Welt, oder nicht? Ich meine, Jaron und Dameon haben die Portale geschlossen. Warum sollten sie hierherkommen? Es ist Vallurien, das sie erobern wollen.“

„Ich weiß es nicht, Sam! Aber du bist beunruhigt und ich habe gelernt, dass es klug ist, seinen Instinkten zu vertrauen. Was denkst du? Was verrät dir dein Bauchgefühl?“

„Keine Ahnung“, sagte ich hilflos. „Vielleicht war es wirklich nur ein Traum. Es macht mir Angst daran zu denken, was in Vallurien vor sich geht, und du hast recht, ich habe die Begegnung mit Inaran noch nicht so recht verarbeitet. Genauso wenig wie die Tatsache, dass ich die Dunkelgeister in Nates Gemächern töten musste.“

„Du solltest versuchen, noch ein wenig zu schlafen. Du brauchst die Ruhe, Sam! Wenn du möchtest, bleibe ich noch ein wenig bei dir!“

„Ich will nicht schlafen, Arne!“, flehte ich. „Ich kann mich tagsüber hinlegen. Wenn es hell ist und alle anderen wach sind.“

Arne seufzte schwer, aber er kannte mich gut genug, um zu wissen, dass es sinnlos war, mit mir zu diskutieren. Und Lian und seine wundersame Flöte waren weit weg.

„Was willst du dann machen?“, fragte er. „Soll ich dir deinen Laptop holen? Du hast seit einer halben Ewigkeit nicht mehr gespielt. Vielleicht lenkt es dich ein wenig ab.“

Ich schüttelte den Kopf. Zu meiner eigenen Überraschung verspürte ich nicht die geringste Sehnsucht nach meinem Lieblingshobby, das mich über Jahre hinweg begleitet hatte. Vermutlich lag es daran, dass mein Leben abenteuerlich und fantastisch genug war, so dass ich keine virtuelle Welt brauchte, in der sich magische Wesen erbitterte Kämpfe lieferten.

„Ist Gabe noch unten?“, fragte ich und Arne seufzte schon wieder, aber es war mir egal. Ich brauchte Trost und Jaron war noch immer auf Nates und Debbies Hochzeit. Gabe war mein Freund. War es denn so falsch, sich von seinen Freunden trösten zu lassen? Abgesehen davon waren Flo und Dennis ja auch noch da. Ich war nicht wählerisch, wenn es darum ging, dieses unangenehme Gefühl zu vertreiben, das noch immer in meinem Nacken kitzelte.

„Zieh dir etwas an“, sagte er resigniert. „Ich finde zwar, du solltest immerhin im Bett bleiben, wenn du schon nicht schläfst, aber es hat ja doch keinen Wert, an deine Vernunft zu appellieren.“ Er stand auf. „Ich warte draußen.“

Ich packte panisch seinen Arm. „Kannst du dich nicht einfach umdrehen? Ich zieh nur schnell eine Jogginghose und einen Pulli über. Bitte, Arne! Lass mich nicht allein.“

„Schon gut!“, sagte er und strich mir sanft über die Wange. „Ich bin für dich da! Was immer du brauchst.“

Wie immer musste Gabe nur einen Blick auf mich werfen und er wusste Bescheid. Er rollte mit seinem Drehstuhl zurück und streckte seine Arme nach mir aus.

Ich ließ mich auf seinen Schoß ziehen und vergrub mein Gesicht an seinem Hals. Er schlang einen Arm um mich, rollte zurück an den Tisch und angelte nach der Maus.

Er fragte nicht, was los war, er klickte sich einfach schweigend durch irgendetwas auf seinem Bildschirm, während ich die Augen schloss und mich langsam entspannte.

In diesem Gefühl völliger Geborgenheit driftete ich langsam zurück in den Schlaf, als plötzlich ein Handy wie verrückt zu vibrieren begann und Dennis erschrocken fluchte.

„Was ist los?“, fragte ich und hob den Kopf. „Was ist passiert?“

Dennis war unnatürlich bleich. Er starrte wie gebannt auf den Bildschirm, bevor er langsam den Kopf hob. „Weißt du noch die Party?“, fragte er. „Damals im Studentenwohnheim?“

„Ja, natürlich!“, sagte ich. „Dennis was ist los?“

„Erinnerst du dich noch an Marcus?“

„Der Theologiestudent mit der Rothaarigen. Der uns trauen sollte?“

Dennis nickte und starrte erneut auf sein Handy. „Er ist völlig durchgedreht!“

Ich spürte, wie sich ein eisiger Klumpen in meinem Magen formte.

„Was meinst du damit, er ist völlig durchgedreht?“

„Nadine ...“, sagte er und starrte auf das Handy in seinen zitternden Händen.

„Das Mädchen, das dir den Ring für mich gegeben hat?“

Er nickte. „Sie hat das Ganze gefilmt. Sie haben gefeiert. Ella hat heute Geburtstag. Sie hat die Kerzen auf der Torte ausgepustet und dann ... er hat sich das Messer geschnappt, das für die Torte bereitlag, und hat begonnen wie ein Irrer um sich zu stechen und dann ... dann ist er plötzlich weggerannt und hat sich vom Balkon gestürzt. Es ... es war gar nicht so schrecklich hoch, aber er ist blöd gelandet und ... er ist tot.“

Flo war hinter Dennis getreten und hatte eine Hand auf seine Schulter gelegt.

„Das Video ...“, sagte ich und meine Stimme klang seltsam fremd. „Flo, kannst du bitte ...“ Ich deutete auf den großen Bildschirm vor uns.

„Fee, du solltest nicht ...“, widersprach er, doch ich schluckte und deutete erneut auf den Bildschirm.

„Flo, bitte! Ich muss es mir ansehen.“

„Gabe?“, fragte Flo und sein Blick zuckte zu meinem Bauch.

„Zeig es ihr“, mischte Arne sich ein, bevor Gabe etwas erwidern konnte. „Es gibt einen Grund, warum Sam heute Nacht nicht schlafen konnte. Wenn wir Glück haben, war das ein Student, der den Prüfungsdruck nicht ausgehalten hat und bei dem eine Sicherung durchgebrannt ist. Wenn wir Pech haben, steckt mehr dahinter und das würde heißen, dass wir ein echtes Problem haben.“

„Das war nicht irgendein Student“, sagte Dennis hohl, während Flo ihm das Handy aus den bebenden Händen nahm. „Marcus war mein Freund.“

„Es tut mir leid!“, sagte Arne. „So hatte ich das nicht gemeint.“ Er legte seine Hand an Dennis Arm und das Zittern, ließ ein wenig nach. „Warum kommst du nicht mit mir nach oben? Du solltest das nicht noch mal ansehen müssen. Ich könnte ein paar Informationen einholen. Du wirst sicher wissen wollen, wie es deinen anderen Freunden geht. Ob jemand schwer verletzt ist.“

Dennis nickte und erhob sich schwerfällig. „Nadine hat geschrieben, dass Rettungsdienst und Polizei da sind. Sie wollte mich später anrufen.“

„Na komm!“ Arne legte seinen Arm um Dennis‘ Schultern und führte ihn nach draußen.

Wie ferngesteuert kletterte ich von Gabes Schoß und zog mir einen eigenen Stuhl heran.

Flo startete das Video und ich sah das rothaarige Mädchen, das lachend in die Hände klatschte und sich dann über die Torte beugte, um die Kerzen auszupusten.

„Halt!“, würgte ich hervor und Flo sah mich überrascht an.

„Aber es hat doch noch gar nicht ...“

„Ich habe genug gesehen!“, ächzte ich und sprang auf. Hinter mir hörte ich, wie Gabe einen Fluch ausstieß, aber da war ich schon auf dem Weg nach oben.

Dennis! Sein Freund war tot und alles war meine Schuld. Nur weil ich nicht bereit war, die Geliebte einer egomanischen Nymphe zu werden, war ein junger Mann tot. Es hatte nur eines Blickes bedurft, um Ellissia zwischen den Studenten zu entdecken. Und es war nicht nur Ellissia, die uneingeladen auf der Party erschienen war. Sie hatte sich mit der Dunkelheit verbündet, um mich aus der Reserve zu locken. Ich hätte ihre Drohungen ernster nehmen sollen. Sie hatte den Feind in meine Heimat gebracht, weil sie wusste, dass ich meine Freunde niemals im Stich lassen würde. Sie kannte mich. Wir hatten nicht nur zusammengelebt. Wir waren Freundinnen gewesen. Zumindest hatte ich das geglaubt. Und jetzt nutzte sie ihr Wissen, um meine größte Schwäche gegen mich einzusetzen. Sie wollte mich isolieren, mich außerhalb des Schutzes meiner Mauern konfrontieren. Und alles, weil sie sich in den Kopf gesetzt hatte, wir würden zusammengehören.

„Er ist draußen!“, war alles, was Arne sagte, als ich in den Flur gestürzt kam. „Er wollte allein sein.“

Ich stürmte zur Tür hinaus auf den Hof und warf schluchzend meine Arme um Dennis, der mich dicht an sich zog.

„Es tut mir leid! Es ist alles meine Schuld. Er ist nicht durchgedreht. Sie sind hier. Sie sind meinetwegen hier und sie haben ihn dazu getrieben.“

„Oh Sam!“, war alles, was er hervorbrachte. Tränen liefen über seine Wangen, während er mechanisch begann, mit der Hand über meinen Rücken zu streichen.

Garras trat mit Gabe auf den Hof und Arne folgte ihnen mit einer dicken Decke in der Hand, die er fürsorglich um Dennis und mich legte.

Reifen knirschten auf dem Kies und einen Augenblick später kam Jaron herbeigerannt.

Arne, der seine Hand an meiner Schulter hatte, begann leise auf ihn einzureden. „Geh rein und sieh es dir selbst an“, sagte er schließlich. „Sie hat nur Sekunden gebraucht, sie zu entdecken.“

„Was folgt, ist nicht schön!“, sagte Gabe. „Ich habe Ellissia erkannt, aber warum Sam so sicher ist, dass die Dunkelgeister involviert sind, kann ich dir nicht sagen.“

„Sie hat es an den Augen erkannt“, erklärte Arne, der die Bilder in meinen Gedanken betrachtet hatte. „Mehr kann ich nicht sagen, aber sie scheint sich völlig sicher zu sein.“

„Ich bin mir sicher“, sagte ich dumpf. „Sie sind meinetwegen hier und sie töten, um mich aus der Reserve zu locken. Sie wussten, dass die Bilder ihren Weg zu mir finden würden.“

Ein neuer Schreck durchfuhr mich. „Nadine! Sie hat dir das Video geschickt!“ Ich sah panisch zu Dennis auf. „Hoffentlich haben sie sich nicht in ihre Gedanken geschlichen, um sie zu manipulieren. Wir müssen ...“

„Die Nerven behalten!“, sagte Garras und legte seine Hand schwer auf meine Schulter. „Wenn Ihr jetzt losstürmt, tappt Ihr direkt in Ihre Falle.“

„Er hat recht!“, sagte Dennis, der aussah, als würde er aus einer Trance erwachen. Er schob mich sachte von sich und wischte mit der Hand über sein Gesicht. „Ich werde versuchen, sie zu erreichen. Mal sehen, was sie sagt.“

Er wandte sich ab und ging ins Haus zurück.

Sofort war Jaron an meiner Seite und zog mich in seine Arme. „Bitte, Goldlöckchen! Leg dich hin, während wir uns die Aufnahmen ansehen. Du kannst hier nichts tun. Wir können nicht ...“

„Jaron, wir können die Sache nicht einfach ignorieren“, mischte Gabe sich ein. „Ich weiß, dass Nate zurück nach Vallurien muss, und mir ist klar, dass er dich an seiner Seite braucht, aber wenn Sam wirklich recht hat, dann ist die Dunkelheit gemeinsam mit einer irren Nymphe in Freiburg, fest entschlossen, jeden leiden zu lassen, der irgendetwas mit Sam zu tun hatte. Sie ist die Einzige von uns, die einen Dunkelgeist ausfindig machen kann, der nicht gefunden werden will.“

Jarons Arme um mich verkrampften sich und ich biss mir auf die Lippen, um nicht erneut zu schluchzen.

„Valerie und Sophia tragen dieselbe Kraft in sich, wenn mich nicht alles täuscht“, sagte Jaron verbissen. „Valerie ist diejenige, die darauf besteht, dass diese Welt in ihre Zuständigkeit fällt.“

„Sie sind nicht so stark wie ich“, sagte ich leise. „Ich weiß nicht, ob ihre Kräfte ausreichen.“

„Es ist zu früh, um eine Entscheidung zu treffen!“, beharrte Garras.

„Er hat recht!“, stimmte Gabe mit einem Seufzen zu. „Sam, glaubst du, du kannst dir das Video noch mal in Ruhe ansehen? Ellissia ist da, ohne Zweifel, aber du bist die Einzige, die die Dunkelgeister erkennen kann. Wir müssen wissen, wie viele es sind und ob sie aus Vallurien stammen oder ob sie Leute in dieser Welt in Besitz genommen haben. Wo kommen sie her? Wie lange sind sie schon da? Alles Fragen, die wir erst klären können, wenn wir Gesichter zu unserem Verdacht haben.“

„Sie sollte nicht ...“

„Schon gut, Jaron“, unterbrach ich ihn. „Es ist besser, ich habe etwas zu tun. Je weniger ich darüber nachdenke, dass ...“

„Es ist nicht deine Schuld, Sam! Du hast dir das nie ausgesucht. Niemand hat dich gefragt, ob du diese Magie möchtest, und du hast Ellissia auch nie deine unsterbliche Liebe geschworen.“

„Nein“, knurrte Gabe und ballte seine Fäuste. „Diese verfluchte Nymphe liebt es, das Glück anderer Leute zu zerstören. Und ich habe langsam genug davon. Diesmal lasse ich sie nicht entkommen. Diesmal wird sie dafür bezahlen. Und wenn ich höchstpersönlich meine Hände um ihren mageren Hals lege.“

„Nicht, wenn ich sie zuerst erwische“, murmelte ich und Jarons Arme, die sich gerade ein wenig gelockert hatten, verkrampften sich erneut um mich.

„Wir wissen also, dass es definitiv zwei sind, die Ellissia zu der Party begleitet haben“, seufzte Gabe.

„Zwei, die auf dem Video zu sehen sind“, warf Flo ein. „Kein Mensch kann sagen, ob nicht noch mehr dort waren. Nadine hat genau zwei Minuten gefilmt. Davon ist gut eine halbe Minute nichts zu sehen, weil sie sich hinter der Sofalehne versteckt hat. Von dem Moment an, als sie wieder auftaucht, um aus dem Zimmer zu rennen, ist von Ellissia nichts mehr zu sehen.“

„Ich könnte wetten, sie haben Marcus mit der Dunkelheit infiziert, abgewartet, ob er tut, was er tun soll, und sind dann verschwunden“, murmelte ich düster.

„Ich habe mit Nadine geredet“, sagte Dennis, der mit dem Handy in der Hand aus dem Nebenraum kam. „Von denen, die noch im Wohnheim und nicht im Krankenhaus sind, kann sich keiner an diese Ellissia und ihre Begleiter erinnern. Keinem war bewusst, dass sie da waren. Sechs der Gäste sind verletzt, davon eine schwer. Die anderen haben zum Glück nur oberflächliche Schnittwunden abbekommen. Abgesehen von Marcus natürlich, der tot ist. Die Polizei ermittelt wohl, aber Nadine hat den Eindruck, sie gehen davon aus, dass er einfach dem Stress nicht standhalten konnte, obwohl alle bestätigt haben, dass er sein Studium ziemlich locker genommen hat.“

„Es ist besser, sie schauen nicht so genau hin“, sagte Max und zog Lena auf seinen Schoss, wobei er Leons mörderische Blicke ignorierte.

Der Morgen graute bereits heran und Nate und Debbie hatten ihr Zimmer bei Debbies Eltern bezogen, um wenigstens ein paar Stunden Schlaf zu bekommen. Dameon hatte Jarons Posten übernommen und sie begleitet, um gemeinsam mit Martin und einigen seiner Männer für die Sicherheit des Königspaares zu garantieren.

„Denkt ihr, die Männer des Rates haben ihre Finger mit im Spiel?“, fragte Garras, der trotz der durchwachten Nacht vollkommen wach und konzentriert wirkte, während ich mich so zerknautscht fühlte wie ein zähes Brötchen vom Vortag.

„Ausgeschlossen“, sagte Flo entschieden. „Wir haben die Männer so lückenlos überwacht, dass es einem Wunder gleichkäme, wenn es Ellissia gelungen wäre, Kontakt zu ihnen aufzunehmen. Egal ob elektronisch oder auf herkömmlichem Weg. Das mögen Agenten sein, aber sie wurden in Vallurien ausgebildet und nicht in unserer Welt. Sie haben sich einiges angeeignet, aber was Technik betrifft, sind es blutige Anfänger. Sie haben keine Ahnung, wie dicht wir an ihnen dran waren. Außerdem waren wir nicht die Einzigen, die sie im Auge behalten haben.“ Er warf einen vielsagenden Blick in Moms Richtung, die daraufhin müde lächelte. Sie hatte sich mit Oma in eine ruhige Ecke des Technikraumes verzogen und von dort aus die Entwicklung beobachtet. Unsere Blicke begegneten sich und sie senkte den Kopf.

Sie ahnte wohl, worauf ich jeden Moment dringen würde, und so wie es aussah, war sie von der Vorstellung nur wenig begeistert.

„Ich würde sagen, wir frühstücken jetzt erst und machen eine Pause, bevor wir überlegen, wie es weitergeht“, sagte Jaron müde. „Ich brauche Kaffee. Ich kann nicht mehr klar denken. Und wenn Nate aufwacht, brauche ich Antworten.“

Ich stand auf und fixierte Mom und Oma mit einem herausfordernden Blick. „Bevor wir frühstücken, haben wir drei noch etwas zu erledigen. Ich hoffe, es ist in Ordnung, wenn wir für ein Weilchen unser Zimmer belegen.“

Ich wandte mich an Arne, der mich mit einem Stirnrunzeln bedachte. Es gab Gedanken in meinem Kopf, die von einer höheren Macht geschützt wurden und an die er nicht herankam, was ihm schon früher nicht gefallen hatte und auch heute ganz offensichtlich gegen den Strich ging.

„Haben wir Kerzen?“, fragte ich, ohne mich von seinem Unwillen beeindrucken zu lassen. „Oder noch besser Teelichter. Oder Laternen. Laternen gehen auch.“

„Was zur Hölle habt ihr vor?“, fragte Dennis mit einem schwachen Grinsen. „Wollt ihr irgendeine schwarze Messe abhalten und Runen auf den Boden malen?“

„Nein, im Gegenteil. Wir werden dem Licht huldigen, auf dass es uns erleuchte.“

„Das wird niemals funktionieren“, murmelte Mom kaum hörbar. „Er kommt dann, wann es ihm passt, und ansonsten lässt er dich allein.“

Gabe und Jaron warfen sich vielsagende Blicke zu, aber sie schwiegen.

„Kommt ihr?“, fragte ich ungeduldig.

Mom und Oma erhoben sich mit missmutigen Gesichtern aber sie folgten mir nach oben, wo Arne eine Tüte Teelichter aus einem Schrank hervorkramte.

„Versucht bitte, das Haus nicht anzuzünden“, brummte er verdrossen.

„Sei nicht böse“, sagte ich und strich ihm lächelnd über den Arm. „Du weißt doch, ein Mädchen braucht seine Geheimnisse.“

Er rollte mit den Augen, konnte sich aber ein müdes Lächeln nicht verkneifen.

„Du willst ihn rufen, nicht wahr?“, fragte Mom, kaum hatte ich die Zimmertür hinter uns geschlossen. „Den Herrn des Lichts! Samanthia, das wird nicht funktionieren. Mag sein, dass es dir schon zuvor gelungen ist, aber nicht hier, nicht in dieser Welt. Was kümmert es ihn, was hier geschieht?“

„Er taucht dann auf, wann es ihm passt!“, stimmte Oma grimmig zu. „Wenn er um jeden Preis seinen Willen durchsetzen will, egal was es mit dir macht.“

„Wow!“, sagte ich und lachte überrascht auf. „Ihr seid wirklich nicht gut auf ihn zu sprechen, oder? Was um alles in der Welt hat er euch getan?“

Mom verschränkte die Arme vor der Brust und Oma kniff wütend ihre Lippen zusammen.

„Okay! Dann sagt es mir halt nicht, aber seid ihr nicht auch der Meinung, dass wir seinen Rat brauchen? Wisst ihr etwa, was wir tun sollen? Vallurien braucht mich. Seid ihr beiden in der Lage Ellissia und ihre Dunkelgeister aufzuhalten? Weil, wenn ja, dann gehen wir gleich nach unten und ich sage Jaron, dass er das Portal öffnen soll. Ich will nach Hause. Ich habe keine Zeit für diesen Mist.“

„Nach Hause!“, sagte Mom heftig. „Dein Zuhause ist hier. Bei uns, bei deiner Familie. Reicht es nicht, dass ich schon Nate an Vallurien verloren habe?“

Tränen traten in ihre Augen und sie biss sich auf die Lippen. Ich starrte sie erschrocken an. Mom und weinen? Niemals. Sie wurde ärgerlich. Hart. Wenn sie wütend war, wurde sie eiskalt. Niemand legte sich mit meiner Mom an. Aber Tränen? Ich war völlig erschüttert.

„Komm her, Mäuschen!“, sagte sie und zog mich in ihre Arme. „Du erwartest ein Baby. Mein erstes Enkelkind, dabei bist du doch selbst noch mein kleines Mädchen. Ich will nicht, dass dir etwas geschieht. Ich will nicht, dass er dich im Kampf gegen seinen Erzfeind opfert. Ich wusste, dass er deine Treue einfordern würde, aber doch nicht so bald! Du stehst noch völlig am Anfang. Du bist noch so jung! Wie kann er nur!“

„Mom, so ist er nicht! Glaub mir, ich habe auch keine Lust, gegen die Dunkelheit in den Kampf zu ziehen, aber ich kann etwas bewirken. Denk an all die unschuldigen Menschen. Er hilft mir. Er ist an meiner Seite, wenn es darauf ankommt! Er hat mich bislang nie im Stich gelassen.“

„Wir werden sehen!“, sagte Oma barsch. „Ruf ihn, wenn du glaubst, er kommt. Uns bleibt nicht viel anderes übrig. Valerie und ich können diese Dunkelgeister nicht aufhalten.“

„Also gut!“, sagte ich mit einem zufriedenen Nicken. „Bis jetzt ist er immer gekommen, wenn ich ihn gebraucht habe, aber aus Erfahrung weiß ich, dass Rovayn es liebt, wenn man sich etwas Besonderes für ihn ausdenkt.“

„Rovayn?“, fragte Mom und schnaufte. „Ihr scheint wirklich sehr vertraut. Für uns war er immer nur der Herr des Lichts.“

Ich zuckte mit den Schultern. „In Varmaron kennt man ihn zumindest unter diesem Namen.“

„In Varmaron also“, sagte Oma spöttisch. „In Varmaron mischt der feine Herr des Lichts sich unters Volk.“

„Eines kapiere ich nicht“, sagte ich und blickte von einer zur anderen. „Ihr habt mir doch über Jaron ausrichten lassen, dass ich ihm vertrauen kann. Warum seid ihr jetzt auf einmal so zickig, wenn ich ihn rufen will?“

„Weil es heißt, dass uns unsere Vergangenheit endgültig eingeholt hat“, seufzte Mom, „und er, wenn er bestimmt, dass du das Problem hier lösen musst, vermutlich uns nach Vallurien schicken wird. Und ich habe nicht die geringste Lust auf unbequeme Kleider, Badewannen und staubige Kutschen.“

„Die Erinnerungen“, sagte Oma und auch ihre Augen füllten sich mit Tränen. „In Vallurien warten zu viele Erinnerungen.“

„Egal!“ Mom machte eine unwirsche Handbewegung. „Ruf ihn! Bringen wir es hinter uns.“

Ich griff nach einem Stück Runenkreide und machte mich daran, einen Runenkreis auf den Boden zu zeichnen.

„Habt ein wenig Geduld, falls es nicht auf Anhieb klappt“, bat ich. „Ich will etwas Neues probieren. Wie gesagt, er ist anspruchsvoll, aber ich denke, es könnte funktionieren.“

Mom und Oma sahen mir schweigend zu, während ich die Runen zeichnete und dann die Teelichter in dem Kreis verteilte.

Ich zündete sie an und nährte die Flammen mit meinem Licht.

„Kommt!“ Ich streckte die Arme aus und Mom und Oma folgten meiner Aufforderung. Wir fassten uns an den Händen, so dass wir die Runen in unserer Mitte einschlossen.

Ich konzentrierte mich und Mom und Oma keuchten erschrocken, als meine Magie zu fließen begann, sich mit ihrer verband und die Runen anfingen in einem hellen Licht zu leuchten und zu strahlen. Im nächsten Moment standen wir nicht mehr im Zimmer, sondern auf einer sonnigen Blumenwiese und Rovayn trat in all seiner strahlenden Schönheit zu uns.

„Eine hübsche Idee!“, sagte er lächelnd und lehnte sich zu mir, um mir zur Begrüßung einen Kuss auf die Wange zu geben. „Du scheinst langsam zu begreifen, worauf es ankommt.“ Er wandte sich zu Mom und Oma um, die ein paar Schritte zurückgewichen waren.

Oma hatte das Gesicht abgewandt und die Arme um sich geschlungen.

Rovayn ging zu ihr und legte seine Hand an ihre Wange. Sie blickte auf und ich sah, dass ihr Gesicht tränenüberströmt war.

„Sophia“, sagte er sanft. „Wird es denn gar nicht besser? Auch nach all den Jahren nicht?“

„Es gibt keinen Tag, an dem ich nicht an ihn denke. An dem der Schmerz und die Schuld mich nicht überwältigen. Er war mein Mann! Trotz allem. Ich habe ihn geliebt.“

„Und doch hast du das Richtige getan! Er selbst wollte es nicht anders.“

„Das ist der einzige Grund, warum ich Tag für Tag aufs Neue aufstehe und mein Leben weiterlebe. Weil er es so gewollt hätte. Er hatte nie viel übrig für Feiglinge, die sich vor ihrer Verantwortung drücken.“ Sie wischte ärgerlich die Tränen von ihrem Gesicht. „Und deshalb sind wir heute hier. Was gebietest du, mein Herr?“

„Es wird Zeit, dass ihr zurückkehrt. Befreit Amelie aus den Klauen ihres Mannes und versammelt meine Dienerinnen. Haltet euch bereit, ihr wisst, was ich von euch erwarte.“

Mom gab ein Schnaufen von sich und Rovayn drehte sich zu ihr um. Seine Augen funkelten amüsiert.

„Was ist Valerie? Freust du dich nicht, endlich in die Heimat zurückkehren zu dürfen?“

„Was glaubst du denn?“, fragte sie kühl. „Erst zwingst du mich, davonzulaufen. Alles hinter mir zu lassen, mir ein neues Leben aufzubauen, und jetzt soll ich wieder alles zurücklassen? Verdammt noch mal, ich habe Vallurien auch von meiner neuen Heimat aus treu gedient, aber ich habe einen Mann, eine Karriere, ein neues Leben. Ich kann nicht einfach mal eben auf den Pausenknopf drücken, um verdammte Schatten zu jagen. Such dir eine andere. Du hast genug Dienerinnen. Reicht es nicht, dass du mir meine Tochter geraubt hast und mit ihr mein Enkelkind?“

„Sie waren dir auf der Spur. Sie haben die Kraft in dir gespürt. Wir mussten unser Geheimnis wahren. Ich habe niemals von dir verlangt, dich gleich in den erstbesten jungen Mann zu verlieben und eine Familie zu gründen.“

„Ach nein?“ Mom stemmte die Hände in die Hüften. „Und wenn ich keine Familie gegründet hätte, was denkst du, wo würdest du deine kleine Auserwählte herbekommen? Ist es nicht meine Tochter, die die Kraft in sich trägt. Hast du nicht sie erwählt, die Dunkelheit zu besiegen? Mein kleines, süßes Mädchen?“

„Du warst immer die anstrengendste von allen, Valerie“, seufzte der Herr des Lichts und musterte meine Mutter mit einer Mischung aus Zuneigung und Frust. „Warum kannst du nicht einmal hinnehmen, was ich entscheide? Immer fühlst du dich im Recht! Immer musst du das letzte Wort haben.“

„Sie ist Anwältin“, murmelte ich. „Was hast du erwartet?“

„Genau!“, sagte Mom widerspenstig. „Ich bin Anwältin und gehöre in meine Kanzlei und nicht nach Vallurien!“

„Und ich bin der Herr des Lichts!“, donnerte Rovayn plötzlich und auf einmal standen wir in einem Strudel aus Licht und Flammen und zum ersten Mal wurde mir das Ausmaß seiner Macht so richtig bewusst. „Ich bin der Herr des Lichts und ihr schuldet mir euren Gehorsam, denn ich habe euch auserwählt, mir zu dienen.“

Mit einem Ächzen sanken Mom und Oma auf die Knie. Ein sanfter Schein umhüllte sie, während sie demütig ihre Köpfe senkten.

Und dann, ganz plötzlich, war der Spuk vorbei und Mom stand auf und klopfte sich das Gras von den Knien.

„War das jetzt wirklich notwendig?“, motzte sie und half Oma auf die Beine. „Es war doch schon vorher klar, dass wir gehen werden. Aber weißt du, ein bitte oder ein tut mir leid, wäre schon mal nett. Es ist ja nicht so, als ob wir das freiwillig machen würden.“

Rovayn rollte mit den Augen und ich musste kichern. Eine Geste, die so gar nicht zu seinem herrlichen Anblick passen wollte.

„Weißt du, Valerie“, sagte er, „es ist ja auch nicht so, als ob sich jemals jemand für meinen Einsatz bedanken würde. Ich kämpfe jetzt schon eine halbe Ewigkeit gegen die Dunkelheit. Glaubst du, ich würde nicht auch viel lieber im Gras liegen und ein Glas Honigwein genießen?“

„Schon gut, schon gut!“, sagte sie und hob resigniert die Hände. „Wir werden gehen und tun, was du verlangst. Und was Amelie betrifft, hast du natürlich recht! Es wird höchste Zeit, dass wir sie aus den Klauen ihres Mannes befreien. Sie hat von uns allen das härteste Los getroffen. Ich hoffe nur, wir bekommen sie heil da raus.“

„Ich habe euch noch nie meine Hilfe versagt, wo sie notwendig war!“, sagte er sanft und meine Mutter senkte tatsächlich beschämt den Kopf.

„Nein, natürlich nicht“, murmelte sie. „Ich schätze dann, wir sehen uns bald wieder.“

„Geht jetzt“, sagte Rovayn mit einem Nicken. „Samanthia und ich haben noch einige Dinge zu bereden!“

Er küsste erst Oma, dann Mom auf die Stirn und im nächsten Moment waren sie verschwunden.

Rovayn atmete tief durch und ich musste erneut kichern.

„Lach nicht!“, sagte er, doch es zuckte um seine Mundwinkel. „Ich liebe alle meine Dienerinnen. Jede von euch hat einen ganz besonderen Platz in meinem Herzen, aber deine Mutter, Samanthia, manchmal glaube ich, sie versucht mich in den Wahnsinn zu treiben.“

„Das glaubt jeder, der regelmäßig mit ihr zu tun hat. Aber weißt du, Mom ist in Ordnung! Wenn man aufhört, so genau hinzuhören, und beginnt hinzusehen, dann erkennt man, was für ein außergewöhnlicher Mensch sie ist.“

„Du hast recht!“, sagte er sanft. „Am Ende sind es die Taten, die zählen.“

Er wedelte mit der Hand und eine Picknickdecke erschien gemeinsam mit einem vollgepackten Picknickkorb. Wir setzten uns und Rovayn füllte ein Glas mit einem dickflüssigen Saft.

„Trink das!“, befahl er. „Du bist bleich und du siehst müde aus. Das wird dir guttun.“

Ich nahm misstrauisch einen Schluck, aber meine Miene hellte sich augenblicklich auf. Das Zeug schmeckte fruchtig und ausgesprochen lecker und ich spürte, wie langsam meine Lebensgeister zurückkehrten.

Rovayn streckte sich auf der Decke aus und schloss die Augen. „Erzähl!“, war alles, was er sagte.

Ich angelte ein Nusshörnchen aus dem Picknickkorb und begann zwischen den einzelnen Bissen zu erzählen.

„Verfluchte Nymphe!“, murmelte er, sobald ich schwieg. „Das wirft den ganzen Zeitplan durcheinander, aber es hilft nichts. Du musst die Bedrohung ausschalten.“ Er setzte sich auf und musterte mich besorgt. „Du wirst sehr vorsichtig sein müssen. Diesmal werde ich dir nicht zu Hilfe kommen können. Du bist in dieser Welt auf dich gestellt.“

Ich nickte unbehaglich.

„Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht“, fuhr er fort. „Die Gute ist, ihnen ist der Weg in die Heimat abgeschnitten. Das heißt, sie können keine weiteren Dunkelgeister beschwören. Sie sind aus Vallurien gekommen, bevor die letzten Portale versiegelt wurden. Es gibt keinen Riss, der diese Welt mit ihrer verbindet. Die gute Nachricht ist leider gleichzeitig auch die schlechte. Ihnen ist der Weg in die Heimat abgeschnitten. Das heißt, wenn einer deiner Freunde einen von ihnen tötet, wird der Geist in den nächsten geeigneten Körper fahren und ein weiteres Menschenleben zerstören. Du bist diejenige, die sie töten muss. Den Leib und den dunklen Geist, der ihn beseelt. Du musst sie vollständig vernichten, wenn du deine Welt vor dem Untergang bewahren willst. Denn auch wenn sie keinen der ihren rufen können, so können sie noch immer die Gedanken der Menschen verwirren. Du weißt, wozu sie fähig sind. Sie müssen nur die richtige Person erwischen und sie können einen Krieg auslösen. Je schneller du sie tötest, umso besser. Vallurien braucht dich!“

„Das ist vielleicht nicht so einfach, wie du dir das vorstellst“, sagte ich unbehaglich. „Mal ganz abgesehen davon, dass ich sie erst einmal finden muss, ich kann nicht einfach herumlaufen und Dunkelgeister töten. Die Welt, in der ich aufgewachsen bin, ist keine magische. Dafür gibt es jede Menge technischer Hilfsmittel. Es ist nicht so ohne Weiteres möglich, unentdeckt zu bleiben. Ich werde verdammt vorsichtig vorgehen müssen, wenn ich nicht im nächsten Gefängnis landen will. Da nützt es mir dann auch nichts mehr, dass Paps Anwalt ist.“

Rovayn nickte. „Dazu kommen die Kräfte der Nymphe. Sie ist eine gefährliche Frau. Sie kennt dich und es besteht die Gefahr, dass sie alle ins Visier nimmt, die dir etwas bedeuten. Du wirst auf der Hut sein müssen und trotzdem gilt, Zeit ist entscheidend. Sieh zu, dass du schnellstmöglich zurück nach Vallurien kommst.“

„Und du kannst wirklich nichts gegen sie unternehmen?“, fragte ich mutlos. „Der Gedanke, mich schon wieder von Jaron trennen zu müssen ...“

„Es tut mir leid, Kleines!“, sagte er und strich mir sanft über die Wange. „Ich fürchte, du wirst sehr stark sein müssen. Und vergiss nicht, das Portal, das sie öffnen mit deiner Magie zu sichern. Die Dunkelheit darf kein Schlupfloch finden.“

„In Ordnung“, seufzte ich. Auf einmal fühlte ich mich völlig kraft- und mutlos. Alles, was mich in den letzten Tagen aufrecht gehalten hatte, war die Gewissheit, dass egal was geschehen war, egal was auf uns zukam, ich endlich wieder mit Jaron vereint war. Und jetzt sollten wir uns trennen. Schon wieder.

„Du darfst nicht verzweifeln!“, sagte Rovayn und presste seine Lippen an meine Stirn. Auf einmal übermannte mich eine unsägliche Müdigkeit und meine Augen fielen zu. „Alles, was du brauchst, ist ein wenig Ruhe!“, wisperte er und bettete mich auf die Decke. Ich spürte noch seine Hand an meiner Wange und schon war ich eingeschlafen.


8. Kapitel

Ich fühlte mich frisch und erholt, als Rovayn mich schließlich weckte und wie immer mit einem Kuss auf die Stirn verabschiedete.

Oma und Mom starrten mich verwirrt an, als ich Sekunden später zurück in unserem Zimmer war.

„Ich dachte, er wollte mit dir reden“, sagte Mom und runzelte die Stirn. „Du siehst erholt aus.“

„Das liegt vermutlich daran, dass ich ein paar Stunden Schlaf hatte und er mich mit einem Vitamincocktail und Nusshörnchen gefüttert hat. Dieser Ort, diese Wiese, liegt außerhalb der Zeit. Wusstet ihr das nicht?“

„Nein, woher auch“, entgegnete Oma trocken. „Für gewöhnlich taucht er ohne Vorwarnung bei uns auf und empfängt uns nicht auf sonnigen Wiesen, um uns mit seiner Lichtmagie und Nusshörnchen zu stärken.“

„Euer Problem ist, dass ihr es nie versucht habt! Selbst schuld, wenn ihr immer darauf gewartet habt, bis er zu euch kommt.“

„Das ist ein Argument“, entgegnete Mom mit einem Grinsen, „allerdings war es nicht so, als hätten wir uns danach gesehnt, ihn zu sehen. Wenn der Herr des Lichts auftaucht, bedeutet es meistens, dass er Dinge von uns erwartet, die wir nicht tun wollen.“

Ich verzog das Gesicht. „Ich wünschte, wir könnten tauschen. Ich würde lieber zurück nach Vallurien gehen, anstatt hierzubleiben, um mich mit Ellissia herumzuärgern. Oder glaubt ihr, Jaron kann bei mir bleiben? Ich meine, jetzt wo Dameon da ist ...“

„Nein!“, sagte Mom so scharf, dass ich erschrocken zusammenzuckte. „Tut mir leid“, sagte sie sanfter. „Ich weiß, wie schwer es für Jaron und dich ist, ständig getrennt zu werden, aber Nate braucht ihn jetzt an seiner Seite. Ihr wusstet, worauf ihr euch einlasst, als ihr alle Regeln gebrochen habt, um zusammen zu sein. Und du wusstest, was du aufgibst, als du an seiner Seite aus Varmaron geflohen bist.“

„Es war nicht so, als ob der Herr des Lichts mir eine Wahl gelassen hätte“, entgegnete ich mit einem Stirnrunzeln.

Mom warf mir einen vielsagenden Blick zu. Sie konnte Rovayn echt nicht leiden.

„Ich wäre auch so nach Vallurien zurückgekehrt“, murmelte ich.

„Siehst du! Und du wusstest, dass Jaron an Nates Seite zurückkehren würde! Du wusstest, dass jeder von euch seine Aufgaben zu erfüllen hat.“

„Rovayn hat recht“, murrte ich. „Mit dir zu diskutieren macht keinen Spaß!“

Moms Gesicht wurde erneut sanft, als sie zu mir trat und sachte über meine Wange strich. „Euer persönliches Glück wird noch ein wenig warten müssen, Kleines! Glaub mir, dein Vater wird mir auch fehlen! Nichts ist entspannender, als nach einem langen, frustrierenden Tag in die Arme eines umwerfenden Mannes zu sinken und ...“

„Moooom!“, protestierte ich weinerlich. „Ich will das nicht hören. Du redest hier immerhin von Paps! Ich bitte dich!“

„Wäre es dir lieber, ich würde von einem anderen Mann reden?“

„Ich will überhaupt nichts von deinem Liebesleben hören!“

„Dann rede mit mir“, sagte Oma säuerlich, „ich habe nämlich keins!“

Das war der Moment, in dem ich mir die Ohren zuhielt und aus dem Zimmer floh. Das Letzte, was ich jetzt wollte, war, über das nichtvorhandene Liebesleben meiner Oma nachzudenken.

Noch bevor ich mich überhaupt auf die Suche nach Jaron machen konnte, hörte ich laute Stimmen vor dem Haus.

Mit einem leisen Stöhnen angelte ich meine warme Jacke vom Haken und schlüpfte in meine Stiefel, während Jaron und Nate sich so laut anbrüllten, dass es vermutlich bis in den Ort zu hören war.

Ich hatte schon unzählige Male erlebt, wie die beiden miteinander stritten, aber früher war wenigstens nicht ich das Hauptthema ihrer Auseinandersetzungen gewesen. Von der Küche her zog ein leckerer Duft nach frischgebackenem Brot in den Flur und ich war versucht, mich dort zu verstecken, um bei einer Tasse Tee und einem Honigbrot abzuwarten, bis Mom die beiden zur Vernunft gebracht hatte, aber ich war eine verheiratete Frau und es war wohl an der Zeit, dass ich mich selbst meinen Problemen stellte.

Also straffte ich meine Schultern und trat aus dem Haus.

Die beiden verstummten augenblicklich. Debbie warf einen genervten Blick in Richtung Nate und rollte mit den Augen.

„Und?“, fragte mein großer Bruder gereizt. „Was ist das Ergebnis eurer ominösen Beschwörung?“

Ich verzog das Gesicht und Nate explodierte augenblicklich. „Los! Bring deine Frau zur Vernunft!“, fuhr er Jaron an und fuchtelte mit seinem Zeigefinger in meine Richtung. „Ihr werdet nicht hier zurückbleiben! Ich brauche dich in Vallurien. Als ob es nicht schon schlimm genug wäre, dass ich den Palast aufgeben musste. Ich kann jetzt nicht auch noch auf meinen besten Mann verzichten. Jaron, ich zähle auf dich! Los, bring das in Ordnung!“

Mit einem gereizten Schnauben warf er mir einen letzten bösen Blick zu, bevor er ins Haus stürmte.

Debbie warf frustriert die Hände in die Luft und folgte ihrem frischangetrauten Ehemann nach drinnen.

Ich ging zu Jaron und griff nach seiner Hand. „Komm, lass uns ein Stück gehen. Es ist besser, ich bekomme Nate die nächste Stunde nicht zu sehen, sonst trete ich ihm vermutlich in sein königliches Hinterteil.“

„Ich habe da noch ganz andere Szenarien im Kopf!“, knurrte Jaron böse, ließ sich aber von mir in Richtung Straße ziehen.

Wir gingen eine Weile schweigend, bis Jaron schließlich seinen Arm um mich legte und mich näher an sich zog.

„Er verlangt, dass du hierbleibst und dich um die Dunkelgeister kümmerst, nicht wahr?“

Ich nickte. „Dafür schickt er Mom und Oma nach Vallurien. Mir wird nicht viel Zeit bleiben, das Problem zu lösen. Das heißt, wenn alles so läuft wie erwartet, werde ich bald nachkommen.“

„Und wie gefährlich ist dein Auftrag? Hat sich dein ominöser Verbündeter auch irgendwie dazu geäußert, wie du das Problem schnell und effektiv lösen kannst? Das ist keine magische Welt! Hier gelten andere Regeln.“

Ich war einen Moment lang versucht, ihm auszuweichen, entschied mich dann aber für die Wahrheit.

„Diesmal bin ich auf mich gestellt“, gestand ich widerwillig. „Er kann mir im Notfall nicht zu Hilfe kommen und ich muss die Dunkelgeister endgültig vernichten, wenn sie nicht auf ein neues Opfer überspringen sollen. Ich kann also nicht mal eben Garras vorschicken, er soll das Problem für mich erledigen.“

„Dann muss Nate eben ohne mich auskommen“, stieß Jaron wütend hervor. „Ich werde dich nicht allein hier zurücklassen! Nicht, wenn dein Leben in ständiger Gefahr ist. Ellissia hat es auf dich abgesehen. Sie wird alles unternehmen, um ihren Willen zu bekommen.“

„Das ist genau das, worauf ich zähle! Sie will mich als ihre Partnerin. Das heißt, so lange sie die Hoffnung hat, dass ich nachgebe, wird sie mich verschonen.“

„Das heißt nicht, dass sie nicht versucht, unserem Sohn zu schaden“, sagte Jaron gepresst.

Eine eisige Angst griff nach meinem Herzen, die augenblicklich in heiße Wut umschlug.

„Das sollte sie besser nicht versuchen!“, knurrte ich. „Niemand legt Hand an unser Baby! Ich habe Inaran besiegt, ich habe die Dunkelgeister getötet, die Nate ermorden wollten, und ich werde auch Ellissia und ihre verfluchten Anhänger aufhalten.“

„Du wirst sie nicht allein besiegen können“, sagte Jaron stur. „Du hast viel gelernt in den letzten Wochen, aber es fehlt dir noch immer an Erfahrung.“

„Jaron“, sagte ich und verfluchte im Geheimen meinen Bruder, der mir schon wieder den Mann stahl, „du kannst Nate nicht alleinlassen. Debbie hat alles gegeben, um für seine Sicherheit zu sorgen, aber sie kann ihn nicht vor den Dunkelgeistern und auch nicht vor seiner eigenen Sturheit schützen. Wir haben es erlebt. Obwohl jeder ihm dazu geraten hat, den Palast zu verlassen, ist er geblieben, bis es fast zu spät war. Du bist der Einzige, auf den er hört. Er mag ein guter König sein, aber er ist und bleibt ein sturer Hitzkopf. Komm schon, du weißt genauso gut wie ich, dass du in dieser Situation an seine Seite gehörst. Und das ist nicht alles. Es geht nicht nur um ihn. Es geht auch um all meine Freunde, die in meinem Schlösschen Zuflucht gesucht haben. Ihr müsst dafür sorgen, dass sie weiterhin dort sicher sind. Alexos wird auf Dauer ohne Unterstützung den Feind nicht aufhalten können. Dameon und du, ihr seid die Einzigen, die mächtig genug sind, die anderen zu schützen.“

„Und was ist mit dir?“, fragte Jaron gequält. „Wer schützt dich, wenn ich nicht an deiner Seite bin?“

„Ich habe Garras“, erklärte ich. „Er wird nicht von meiner Seite weichen. Und du hast gesehen, wozu Max und Flo fähig sind. Sie können mich bei meiner Suche nach Ellissia unterstützen und Dennis wird sicher auch helfen wollen, immerhin haben sie einen seiner Freunde auf dem Gewissen. Und wenn Max mich begleitet, wird Lena sicher auch bleiben wollen. Sie ist immerhin bis über beide Ohren in ihn verliebt. Und wenn Lena bleibt, wird auch Leon nicht nach Vallurien zurückkehren. Abgesehen davon ist er ziemlich fasziniert von dieser Welt. Er wird glücklich sein, noch ein wenig bleiben zu können. Ich werde also mit Sicherheit nicht allein sein.“

„Ich fühle mich, als würde ich ausgerechnet den Menschen im Stich lassen, der mir mehr bedeutet als alles andere. Ich habe geschworen, dich zu lieben und zu beschützen. Wie kann ich jetzt einfach zurück nach Vallurien gehen, wenn ich weiß, dass du hierbleibst?“

„Weißt du Jaron“, ich blieb stehen, schlang meine Arme um ihn und zog ihn an mich, „es hilft alles nichts. Es ist längst nicht mehr unsere Entscheidung. Mom hat gesagt, du musst Nate begleiten. Du weißt, wie sie ist. Es ist vermutlich weniger gefährlich, ich erledige schnell die Dunkelgeister hier und komme nach, als dass wir anfangen, mit ihr zu diskutieren.“

Jaron stieß ein Lachen aus, bevor er sich zu mir beugte und mich lange küsste.

„Und was ist mit unseren Plänen?“, fragte er schließlich und legte seine Stirn an meine. „Was ist mit all den Nächten, die ich in deinem Bett verbringen wollte?“

„Du wirst sie noch immer in meinem Bett verbringen“, sagte ich mit einem Lächeln. „Nur ich bin nicht da. Also wirst du es warmhalten müssen, bis ich zurück bin. Ich verspreche dir, ich beeile mich. Wir wussten, dass es immer wieder Zeiten geben wird, in denen wir getrennt sind. Aber es ist nicht für immer. Wir werden siegen und dann wird uns niemand mehr trennen können. Kein Mensch, kein Dunkelgeist und auch keine verdammte Nymphe.“

„Versprochen?“, fragte er leise.

„Versprochen!“, sagte ich fest. Und dann küssten wir uns erneut, bis meine Füße zu kalt wurden, als dass ich noch länger hätte stehenbleiben können.

Ich hatte vorgehabt gleich zum Haus zurückzukehren, aber Jaron wollte nichts davon hören.

„Wenn wir uns schon so bald voneinander verabschieden müssen, dann können sie uns wenigstens noch ein wenig Zeit zusammen gönnen. Wir konnten gestern noch nicht mal auf Nates Hochzeit tanzen. Da können wir uns ja wohl noch in Ruhe ein Frühstück in Gustavs Café gönnen. Du warst schon mit allerlei Verehrern dort. Höchste Zeit, dass du dich auch mal mit deinem Mann blicken lässt.“

Er bestellte demonstrativ das Frühstück für Verliebte und ließ es sich nicht nehmen, mich rundum zu verwöhnen.

„Du willst es mir besonders schwer machen, nicht wahr?“, stöhnte ich, als er mir auch noch unaufgefordert eine heiße Schokolade mit Sahne bestellte. Nur gut, dass meine Hose so herrlich dehnbar war. Meine alten Jeans hätten auch unabhängig vom Babybauch vermutlich längst zu zwicken begonnen.

Unsere selige Zweisamkeit wurde erst gestört, als Gabe sich einen Stuhl heranzog und sich zu uns setzte.

„Es tut mir leid, wenn ich euer verliebtes Glück störe“, sagte er und verzog das Gesicht, aber unser großer König hat eine Scheißlaune und verlangt nach seinem Berater.

Jaron nickte und angelte in aller Seelenruhe nach einem Brötchen. „Er wird noch ein wenig warten müssen, bevor ich mich seinem gerechten Zorn stelle. Zuerst sollten wir ein paar Fragen klären.“ Er warf Gabe einen langen Blick zu. „Hör zu, ich weiß, du leidest unter der Situation und ich weiß, dass du Abstand brauchst, aber ...“

„Keine Sorge, ich werde sie mit Sicherheit nicht alleinlassen“, unterbrach Gabe ihn. „Es geht hier um Ellissia. Die Sache ist persönlich. Sam ist deine Frau und sie ist glücklich. Ich weiß, dass es endgültig vorbei ist. Das ändert aber nichts daran, dass Ellissia mich benutzt und manipuliert hat, und sie wird dafür bezahlen.“

Jaron runzelte die Stirn, doch Gabe hob die Hand. „Mach dir keine Sorgen. Ich werde mich nicht von meinem Rachedurst zu irgendeinem Mist verleiten lassen. Du kennst mich lange genug. Ich weiß, was ich tue. All ihre magischen Leibwächter nützen ihr nur wenig, in einer Welt, in der sie ihre Magie nicht offen anwenden dürfen. Ich bin in beiden Welten zu Hause und wenn wir unsere Kräfte geschickt bündeln, sollten wir das Problem hoffentlich bald im Griff haben.“

Jaron ließ langsam die Luft entweichen und er nickte, bevor er sich daran machte, Käse auf sein Brötchen zu häufen. „Ich würde gerne sagen, dass es diesmal ganz sicher das letzte Mal ist, dass ich sie dir anvertrauen muss, aber inzwischen bin ich vorsichtig geworden. Darum sage ich nur, ich bin froh, dass du ihr auch diesmal beistehst.“

„Nicht dass mich jemand nach meiner Meinung fragen würde“, sagte ich und schob Gabe meinen Teller hin, damit er sich an dem noch immer reichlich gedeckten Tisch bedienen konnte, während ich meine heiße Schokolade trank, „aber ich bin auch heilfroh, dass du bleibst. Und wenn du nur Leon davon abhältst auf Max loszugehen, weil der mit Lena Händchen hält.“

„Und dafür sorgst, dass sie sich nicht nur von Chips, Keksen und Schokolade ernährt“, sagte Jaron mit einem vielsagenden Blick auf den Obstsalat, der noch immer unangetastet vor mir stand.

„Das ist deine Schuld“, verteidigte ich mich. „Du hast mir die heiße Schokolade bestellt und Milch und Obst vertragen sich nicht, das weiß jeder!“

„Komisch“, sagte Gabe. „Ich esse seit Jahren Obst in meinem Müsli und bisher hat es mir nicht geschadet.“

„Mein Magen ist eben viel empfindlicher als deiner“, entgegnete ich schnippisch.

„Daher die Diät aus Cola und Fast Food“, spottete Gabe und ich schnitt ihm eine Grimasse.

„Ich sehe schon“, sagte Jaron mit einem Kopfschütteln, „sie ist in besten Händen. Jetzt zu deinen Projekten in Vallurien ...“

Ich lehnte mich zurück und ließ meine Gedanken schweifen, während Gabe Jaron mit gedämpfter Stimme auf den neusten Stand brachte und auf einem Bierdeckel eine Liste mit Dingen anfertigte, die Jaron nicht vergessen durfte, und Personen, die er treffen musste.

Wir waren also mal wieder an dem Punkt angelangt, wo Gabe die Rolle des edlen Ritters übernahm, der sich heldenhaft meiner annahm, während Jaron seinen Pflichten als Nates Berater nachkommen musste. Ich konnte nur hoffen, dass wir einen Umgang miteinander fanden, bei dem unsere Nähe nicht unentwegt alte Wunden aufriss. Das Letzte, was ich wollte, war, Gabe schon wieder wehzutun.

Doch das war nicht alles. Bevor ich mich daran machen konnte Jaron und Dameon beim Schutz des neuen Portals zu unterstützen, stand mir noch ein Kampf bevor, vor dem ich mich ehrlich gesagt fürchtete.

„Tilly!“, flehte ich. „Jetzt sei doch bitte vernünftig!“

„Nein, Sam!“ Die Hände in die Hüften gestemmt, funkelte sie mich wütend an. „Ich werde dich nicht hier im Stich lassen und mit Jonas nach Vallurien zurückkehren. Wer soll denn bitteschön auf dich aufpassen, wenn nicht ich? Sieh, was passiert ist. Ich habe dich nur für zwei Tage alleingelassen und schon hast du dich wieder in Schwierigkeiten gebracht.“

„Das ist das dämlichste Argument, das ich je gehört habe, und du weißt das. Deine Anwesenheit hätte Ellissias Aktion unmöglich verhindern können. Tilly, ich brauche dich in Vallurien. Du musst dringend wieder die Regie über mein Schlösschen übernehmen. Ich habe mir nicht so viel Mühe gemacht, alles aufzubauen und zu organisieren, nur damit mein feiner Herr Bruder alles wieder durcheinanderbringt.“

„Du hast dir die Mühe gemacht, alles zu organisieren?“, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.

„Das meiste hast du gemeinsam mit Chris in die Wege geleitet“, gab ich zu, „was mein Anliegen, dass du dringend dort gebraucht wirst, nur untermauert. Denk an Anna und Mila und Rana! Und denk an Juli! Natürlich hat sie Halvar, aber nachdem, was sie durchgemacht hat, braucht sie eine Freundin. Sie mag dich und du bist eine fantastische Zuhörerin.“

„Und was ist mit dir?“, fragte sie frustriert. „Du brauchst mich mehr!“

„Tilly“, stöhnte ich. „Das hier ist meine Welt. Ich brauche niemanden, der mir ein Bad einlässt, weil ich einfach unter die Dusche stehen kann. Ich brauche auch niemanden, der mir mit den Kleidern hilft, weil ich problemlos in Hose und Sweatshirt herumlaufen kann. Und ich brauche niemanden, der meine Wäsche wäscht, weil ich sie einfach in die Waschmaschine stopfen kann.“

„Und was ist mit dem Essen?“

„Es gibt Supermärkte und prima Lieferdienste. Es gibt da nicht nur ungesundes Essen. Und abgesehen davon können wir auch jederzeit Essen gehen. Vergiss nicht, Mom hat sich um alles gekümmert. Ich habe genug Geld. Ich kann es mir leisten.“

„Jetzt komm schon!“, sagte Jonas sanft. „Sam kommt klar und sie ist nicht allein! Du hast selbst gesagt, dass du schreckliches Heimweh hast.“

„Sieh es mal so, Tilly!“, sagte ich. „Das Portal bleibt ja bestehen. Jonas hat bisher jedes Mal zuverlässig vorhergesehen, wenn ich in Schwierigkeiten war. Erst vor ein paar Tagen hat er wieder bewiesen, dass seine Kräfte noch immer funktionieren. Wenn ich also im Chaos zu versinken drohe, weil du nicht auf mich aufpasst, kann dich noch immer jemand zu mir bringen. Abgesehen davon habe ich noch einen wichtigen Auftrag für dich. Lian!“ Meine Stimme brach. „Ich habe ihm versprochen ganz schnell zu ihm zurückzukommen. Du musst es ihm erklären. Er soll nicht denken ...“

„Also gut!“ Sie stampfte ärgerlich auf. „Ich gehe! Fang jetzt bitte nicht schon wieder an zu weinen. Ich werde dafür sorgen, dass alles in bester Ordnung ist, wenn du nach Hause kommst. Aber lass dir bloß nicht zu viel Zeit oder wir kommen und holen dich. Ein Wort von mir zu Lian und du kannst darauf wetten, dass er durch das Portal gestürmt kommt, um dich nach Hause zu schleifen.“

„Danke, Tilly!“ Ich umarmte sie und sie tätschelte meinen Rücken, bevor sie mich entschieden von sich schob.

„Jetzt geh schon, dein Mann überhäuft längst deine Begleiter mit Anweisungen und ich muss noch deine neuen Sachen packen oder willst du die ganze Zeit in diesen schrecklichen Jogginghosen herumlaufen?“

„Könntest du bitte damit aufhören?“ Ich warf einen kurzen irritierten Seitenblick auf Garras, der seinen Stab auf ein aufgeschlagenes Buch richtete und dabei leise vor sich hin murmelte.

Seit zehn Minuten tuckerten wir jetzt schon hinter diesem blöden Traktor her und ich wartete vergeblich auf eine Möglichkeit, ihn auf der engen gewundenen Straße zu überholen.

„Ich versuche doch nur herauszufinden, wie stark meine Magie in dieser Welt beeinträchtigt ist!“, verteidigte er sich.

„Und ich versuche mich auf die Straße zu konzentrieren und dieses Gefuchtel und Gemurmel irritiert mich.“

„Vielleicht hättet Ihr Euren Freund ans Steuer lassen sollen, wenn es Euch so anstrengt“, entgegnete Garras vorwurfsvoll und ich warf einen kurzen Blick nach hinten, wo Max und Lena auf der Rückbank tief und fest schliefen. Ich lächelte. Selbst im Schlaf hatten sie ihre Finger ineinander verschlungen.

Max hatte schon früher Freundinnen gehabt, aber noch nie hatte ich ihn so erlebt. Er war normalerweise eher der nüchterne und nicht der romantische Typ, aber Lena hatte sein Herz im Sturm erobert. Kein Wunder. Jarons kleine Schwester war umwerfend.

„Max hat in den letzten Tagen so gut wie gar nicht geschlafen“, sagte ich mit einem Kopfschütteln. „Es wäre fahrlässig gewesen, ihn ans Steuer zu lassen. Abgesehen davon, ist es ziemlich unverschämt, wie sehr du an meinen Fahrkünsten zweifelst.“

Der Traktor bog endlich auf einen Feldweg ab und ich gab Gas. Ich konnte mir ein kleines Grinsen nicht verkneifen, als Garras neben mir erschrocken zusammenzuckte.

„Entspann dich!“, sagte ich kopfschüttelnd. „Wenn Gabe nicht der Überzeugung wäre, dass ich mit Jarons Auto klarkomme, wäre er nicht mit den anderen vorausgefahren!“

Garras brummte etwas Unverständliches und deutete verstohlen seinen Stab erneut auf die Seiten.

Gabe hatte gemeinsam mit Dennis, Flo und Max die Technik zusammengepackt und war schon früh aufgebrochen. Leon hatte kurz gezögert, sich dann aber entschieden mit ihnen zu fahren, um sich die Rückbank nicht mit seiner verliebten Schwester und Max teilen zu müssen.

Lena und Max hatten mit Garras unser Auto beladen, während ich gemeinsam mit Jaron und Dameon das neue Portal mit lichtgespeisten Schutzzaubern abgesichert hatte.

Nate drängte darauf, endlich nach Vallurien aufzubrechen, und so herrschte eine ziemliche Unruhe im Forsthaus, während sich alle auf die Rückkehr in die Heimat vorbereiteten.

Nur Arne hatte vor noch ein paar Tage in Anderdorf zu bleiben, um mit Martins Truppe und einem Teil von Nates Leibgarde die letzten Ratsspione in Haft zu nehmen und auf ihre Gesinnung zu prüfen.

Die größte Überraschung war aber durch das Portal marschiert, kaum hatten Dameon und Jaron das Tor in den Tiefen der Minen geöffnet.

Mares hatte mich mit einem breiten Grinsen in die mächtigen Arme geschlossen und nachdem ich mich schweren Herzens von Jaron und den anderen verabschiedet hatte, darauf bestanden, dass ich mit ihm und Arne ein Tässchen Tee trank und erzählte, was ich in den letzten Wochen erlebt hatte.

Erst als ich ihm versprach, vor meiner Rückkehr nach Vallurien einen Aufenthalt im Forsthaus einzuplanen, ließ er mich schließlich ziehen.

„Wenn ich schon die nächsten Monate in eurem alten Quartier verbringen soll“, hatte er argumentiert, „dann will ich wenigstens netten Besuch haben. Immerhin hast du ein Zimmer hier. Oder wenn man genau sein will sogar zwei.“

Viel später als geplant waren wir aufgebrochen und so kurvte ich nun mit Jarons Auto durch den Schwarzwald, während zwei meiner Begleiter schliefen und einer mit seinem Stab herumfuchtelte.

„Und?“, fragte ich gnädiger gestimmt, nachdem ich den blöden Traktor endlich los war. „Was sagt deine Magie?“

„Sie ist auf jeden Fall noch da“, bemerkte Garras trocken. „Es ist nur alles wesentlich mühsamer als gewöhnlich. Was ist mit Euch? Spürt Ihr den Unterschied?“

„Wie denn?“, fragte ich. „Garras ich habe es dir schon einmal gesagt. Es braucht keine Magie, um Auto fahren zu können.“

„Ich vermute, Ihr werdet ohnehin kaum Magie wirken können. Ihr habt sie nicht genug trainiert, um die Kraft aus Euch selbst gewinnen zu können.“

„Was meinst du damit?“, fragte ich und Garras packte den Haltegriff, als ich eine Kurve etwas sportlich nahm. Ich musste zugeben, mit Jarons Auto zu fahren, war etwas völlig anderes, als mit Lilly durch die Gegend zu tuckern.

Garras atmete durch und setzte sich zurecht.

„Habt Ihr nie die Grundlagen der Magie studiert? Hat man Euch an Eurer Akademie eigentlich irgendetwas beigebracht?“

„Ich hatte an der Akademie ganz andere Probleme als die Grundlagen der Magie“, verteidigte ich mich.

Er warf einen kurzen Blick auf meinen Bauch und machte sich gar nicht erst die Mühe sein Grinsen zu verbergen.

„Ich rede von dem Professor, der mich umbringen wollte!“, schimpfte ich ärgerlich.

„Schon gut!“, sagte Garras besänftigend. „Es ändert aber nichts daran, dass Euch eine ganz grundlegende Basis fehlt.“

„Das hatten wir schon!“, sagte ich genervt. „Also, was meinst du jetzt mit der Kraft, die ich nicht aus mir gewinnen kann? Ich kann doch Magie wirken oder nicht?“

„Es gibt zwei Quellen der Magie, aus der wir unsere Kräfte beziehen. Einmal aus uns selbst und dann aus unserer Umgebung. Die Kraft, die wir Reinmagischen in uns tragen, ist ungleich höher, als die, die Ihr besitzt. Und dann ist da die Magiesättigung unserer Umgebung. Meine Kräfte wirken in Varmaron viel stärker als in Vallurien, weil die Magiesättigung dort viel höher ist. Und dann ist alles natürlich eine Frage der Übung. Eure Magie ist heute stärker, als sie es war, bevor Ihr sie trainiert habt.“

„Deswegen konnte ich sie früher gar nicht wirken“, sagte ich mit einem Nicken. „Ich hatte weder Übung noch eine Ahnung, dass ich sie besitze. Und als ich dann nach Anderdorf kam, hatte ich auf einmal die Magie, die dort in der Umgebung liegt.“

„Es liegt an den massiven Magieerzvorkommen, die dort unter der Erde verborgen sind“, stimmte Garras zu. „Ich hatte einen Freund an der Akademie, der sich mit der Umgebungsmagie beschäftigt hat. Ich wünschte, ich hätte seine Studien zu dem Thema vorliegen. Es sollte einen Weg geben, die fehlende Magie irgendwie auszugleichen. Wir können uns keine Schwächen erlauben.“

„Wenn es so ist, wie du sagst, ist immerhin meine Lichtmagie nicht geschwächt“, sagte ich zuversichtlich. „Ich bin mir sicher, diese Kraft kommt aus meinem Inneren und nicht aus meiner Umgebung. Und Licht, mit dem sie sich verbinden kann, gibt es überall. Auch in dieser Welt.“

„Gut möglich!“, stimmte Garras zu. „Trotzdem solltet Ihr Eure Kräfte testen, sobald wir unsere Unterkunft erreicht haben. Ihr müsst wissen, welche Mittel Euch zur Verfügung stehen, bevor es zu einer Konfrontation mit dem Feind kommt.“ Er steckte seinen Stab weg und schlug das Buch zu. „Und jetzt konzentriert Euch lieber auf das Fahren, bevor wir am nächsten Baum hängen.“

„Entspann dich endlich, Garras!“, sagte ich und tätschelte seinen völlig verkrampften Arm. „Wie soll das erst werden, wenn wir uns der Stadt nähern und der Verkehr zunimmt?“

Eines war sicher. Garras war der mieseste Beifahrer, den ich je erlebt hatte. Bis wir Freiburg erreicht hatten, herrschte reger Berufsverkehr und Garras bekam Zustände, wann immer ich die Spur wechselte. Ich wartete, bis wir an einer roten Ampel hielten und atmete tief durch, bevor ich mich an ihn wandte. „Garras, du weißt, wie sehr ich dich schätze, aber wenn du mir noch einmal ins Lenkrad greifst, fessle ich dich und steck dich in den Kofferraum.“

„Ihr hättet beinahe dieses Auto gerammt!“, verteidigte er sich vehement. „Ihr konntet ihn unmöglich gesehen haben.“

„Nein, Garras“, sagte ich verzweifelt darum bemüht, Ruhe zu bewahren. „Ich hätte ihn nicht beinahe gerammt. Es war genug Platz zum Einscheren. Weißt du, diese Rück- und Seitenspiegel sind eine feine Sache. Man kann nämlich die anderen Spuren prima im Auge behalten und ich weiß tatsächlich, wo der tote Winkel ist und wann es Zeit ist, über die Schulter zu sehen.“

„Hmmmm!“ Garras gab sein typisches Brummen von sich, während Max sich auf der Rückbank streckte und leise in sich hineinlachte.

„Was?“, fragte Garras und bedachte ihn mit einem Blick, bei dem ein anderer vermutlich den Kopf eingezogen hätte, aber Max war nicht so leicht zu beeindrucken.

„Weißt du“, sagte er mit einem frechen Grinsen, „ich hätte dir ehrlich gesagt bessere Nerven zugetraut. So als Fees Leibwächter und so.“

„Das Ganze ist Wahnsinn!“, beschwerte Garras sich und deutete nach draußen. „Warum tun die Menschen sich das an? Bei all eurer Technik fällt euch nichts Besseres ein als das? Varmaron ist viel größer und trotzdem herrscht kein Gedränge auf den Straßen.“

„Teleportieren können wir leider noch nicht!“, sagte ich und fuhr an, als die Ampel auf Grün schaltete. „Aber keine Sorge, wenn wir das nächste Mal durch die Stadt müssen, nehmen wir die Straßenbahn.“

„So etwas?“, fragte Lena, die im Gegensatz zu Garras ihre Umgebung mit großen Augen und voller Begeisterung bestaunte.

„Genau so etwas“, sagte Max, dessen Begeisterung allein Lena galt.

„Sag mal!“, wandte ich mich an ihn. „Warum führt uns das Navi nach Herdern?“

Gabe hatte uns die Adresse unserer Unterkunft gegeben und Max hatte sie ins Navi einprogrammiert, während ich mich noch von Mares und Arne verabschiedet hatte.

„Gabe hat ein Haus dort“, sagte Max und irgendetwas in seiner Stimme ließ mich aufhorchen.

„Warum hat Gabe ein Haus in Freiburg?“ Max schwieg und ich warf einen Blick in den Rückspiegel. „Max, warum hat Gabe ein Haus in Freiburg?“

„Was glaubst du, warum?“, fragte er genervt. „Komm schon, Fee, so blöd kannst du nicht sein.“

„Shit!“, murmelte ich. Gab es irgendetwas, das Gabe nicht für mich getan hätte? Er hatte ein Haus für uns in Freiburg gekauft, weil er wusste, wie gerne ich dort studieren wollte. Er hatte die Hoffnung nicht aufgegeben gehabt, dass ich ihn heiraten und der Rat uns vom Haken lassen würde. Und jetzt würden wir ausgerechnet dieses Haus beziehen, das Haus in dem er eine Zukunft für uns gesehen hatte, um die Schatten unserer Vergangenheit zu jagen. Einen Schatten, der unsere Beziehung zerstört hatte.

„Mach dich nicht verrückt!“, sagte Max, als meine Unterlippe zu zittern begann. „Gabe kommt schon klar. Ihr wart so ein fantastisches Team, ich bin mir sicher, es gelingt euch, irgendwie eine Basis für eine gute Freundschaft zu finden. Ich meine, Gabe ist ein attraktiver Typ. Früher oder später wird er ein anderes Mädchen finden. Dann wird alles viel leichter.“

„Glaubst du das ehrlich?“, fragte Lena voller Zweifel. „Es soll einfacher werden, wenn er sich auf eine andere Frau einlässt? Bist du sicher, dass ich nicht das erste Mädchen in deinem Leben bin? Du scheinst nicht sonderlich viel Ahnung von Beziehungen zu haben.“

„Du bist das erste Mädchen, das zählt!“, sagte Max.

„Okay“, erwiderte Lena und ich hörte das Lächeln in ihrer Stimme, „das war zumindest schon mal die richtige Antwort.“

„Vielleicht könnt ihr die Beziehungsdiskussionen auf später verschieben“, sagte Garras angespannt. „Die Prinzessin muss sich aufs Fahren konzentrieren.“

„Sei froh, dass kein Schnee liegt“, sagte Max unbeeindruckt. „So wirklich spannend wird das Fahren erst, wenn es richtig schön glatt ist.“

„Max, sei still!“, stöhnte ich, als Garras begann misstrauisch in den Himmel zu starren, als würde jeden Augenblick ein Schneesturm einsetzen.

„Wie lange braucht es, bis man so einen Führerschein hat?“, fragte er mit gerunzelter Stirn. „Ich sollte ...“

„Augenblicklich den Mund halten“, unterbrach ich ihn, „wenn du den Rest des Weges nicht laufen willst.“

Das Haus, das Gabe gekauft hatte, war kein Haus. Ich hätte es mir gleich denken können. Für die Prinzessin Valluriens und den Sohn eines Ratsmitglieds kam ein schnödes Reihenhaus nicht in Frage. Wenn, dann musste es schon eine Villa sein. Nicht eines dieser modernen, glatten, funktionalen Gebäude, sondern eine altehrwürdige Villa, die vom Ruhm vergangener Zeiten kündete.

Eine Villa von der ich früher nur hatte träumen können. Ein traumhafter Wohnsitz im idyllischen Herdern. Eine ruhige, grüne Wohnlage, die trotzdem so stadtnah war, dass man die Innenstadt mühelos zu Fuß erreichen konnte.

Wenn ich Gabe nicht so gut gekannt hätte, hätte ich bei dem Anblick unserer Unterkunft vermutet, dass er mir zeigen wollte, was ich alles verpasste, nun, da ich mit Jaron verheiratet war. Aber so war Gabe nicht. Im Gegenteil. Er zeigte sich verletzlich, weil er mir erneut eine Zukunft offenbarte, von der er insgeheim geträumt hatte. Ein Traum, den wir niemals leben würden.

„Jetzt komm schon“, sagte Max und fischte einen Schlüssel aus der Tasche. „Du kannst das Haus auch später noch stundenlang anstarren. Es ist kalt und außerdem habe ich Hunger.“

Im Haus empfing uns das vertraute Geräusch von Mausklicks und das Rattern von Maschinengewehren.

„Leni, komm her!“, rief Leon, der wie gebannt auf einen Bildschirm starrte. „Du musst dir das ansehen.“

Im nächsten Moment fluchte er lautstark, während Flo neben ihm lachte.

„Komm!“ Gabe, der mir aus der Jacke geholfen hatte, griff nach meinem Rucksack. „Ich zeige dir dein Zimmer, dann kannst du dich ein wenig hinlegen, während die anderen sich häuslich einrichten. Wir können später beim Essen darüber reden, wie wir vorgehen wollen.“

Ich folgte ihm eine Treppe hinauf ins Obergeschoss und einen Flur entlang und versuchte all die Emotionen zu ignorieren, die in mir tobten. Dieses Haus war eindeutig für mich eingerichtet worden. Die Möbel, die Farben der Teppiche, die Bilder an der Wand. Und als Gabe die Tür zu meinem Zimmer öffnete, war es endgültig vorbei mit meiner Fassung.

Das war nicht irgendeines der zweifellos zahlreichen Gästezimmer. Das hier hätte unser Schlafzimmer werden sollen. Ich konnte mich noch gut daran erinnern, wie wir durch die Möbelhäuser geschlendert waren, um ein wenig von der Zukunft zu träumen. Ich hatte damals schließlich keine Ahnung gehabt, wie konkret Gabes Heiratspläne gewesen waren.

„Ist ja gut, Kleines“, sagte Gabe und legte seinen Arm um mich. „Natürlich wäre es mir lieber gewesen, wir hätten dieses Zimmer gemeinsam bezogen, aber es ist in Ordnung so. Das Haus kommt uns jetzt gelegen und ganz abgesehen davon konntest du dich nie mit der Vorstellung eines Boxsacks im Schlafzimmer anfreunden. Das hat mich ehrlich gesagt immer ein wenig genervt.“

„Entschuldige mal“, schniefte ich. „Welcher normale Mensch hat auch einen Boxsack im Schlafzimmer.“

„Na ich! Willst du sehen?“

Er stellte meinen Rucksack ab und sah mich erwartungsvoll an.

Ich nickte vorsichtig und er zog mich mit sich über den Flur in das gegenüberliegende Schlafzimmer.

Ich begann zu lachen. „Oh Gabe, dieses Zimmer! Das bist so du!“

Wo bei Jaron sich Bücher stapelten und ein aufgeräumter Schreibtisch das Zimmer dominierte, hing bei Gabe tatsächlich ein Boxsack in der Ecke. Hanteln und Matten lagen herum und allerlei andere Trainingsgeräte. Ein Spiegel nahm einen Großteil der Wand ein, der nicht der Eitelkeit, sondern allein der Überprüfung der korrekten Haltung diente. Ansonsten zierte ein monströser Fernseher das Zimmer, eine teure Stereoanlage und natürlich ein Computer mit mehreren Bildschirmen.

„Gib es zu“, sagte er lachend. „Das ist nicht das Schlafzimmer deiner Träume.“

„Mit Sicherheit nicht“, entgegnete ich kopfschüttelnd. „Zumindest nicht der Teil mit den Sportgeräten. Und dabei könnte ich wetten, dass im Keller des Hauses ein Rechenzentrum und ein Trainingszimmer auf dich warten.“

„Man weiß nie, wann man von dem Bedürfnis überwältigt wird, ganz plötzlich zu trainieren!“

„Nie?“ Ich ließ mich in seinen großen Gamingstuhl sinken. „Ich schätze mal, mein Schlafzimmer wird bald von einem Babybett und Windeln dominiert werden. Auch nicht ganz das, was ich mir damals ausgemalt hätte.“

Gabe setzte sich auf die Bettkante und musterte mich wachsam. „Sam, sei ehrlich. Wie geht es dir?“

„Ich weiß es nicht, Gabe, ehrlich! Es ist so verdammt schwer, mit den ganzen Ereignissen Schritt zu halten. Ich habe noch gar nicht wirklich begriffen, dass wir tatsächlich hier sind. Wenn ich mich in deinem Zimmer umsehe, kommt alles zurück. Wie es war, unser Leben, unsere Pläne und dann fällt mir ein, warum wir hier sind. Dass Dunkelgeister hier in Freiburg sind und dass Ellissia nicht meine nette Mitbewohnerin ist, sondern eine irre Nymphe. Es ist alles so absurd.“

„Morgen geht es schon besser, versprochen! Ich kann mich erinnern, dass ich immer ein paar Tage gebraucht habe, mich umzustellen. Es ist eine Art Kulturschock. Die letzten Monate waren hart für dich, aber du hast alles gemeistert, Sam. Du wirst auch das hier schaffen. Du bist nicht allein. Und was uns beide betrifft, ist es vielleicht eine Chance, die Trennung endgültig zu verarbeiten. Ich habe dich die letzten Wochen schrecklich vermisst, aber trotzdem hat der Abstand mir gutgetan. Jetzt, wo wir uns wiedersehen, ausgerechnet in dem Haus, das unser Zuhause werden sollte, habe ich auf einmal das Gefühl, dass es funktionieren kann. Dass wir Freunde sein können. Dass die Erinnerungen uns ein Lächeln entlocken werden, ohne dass der Schmerz uns erstickt. Ich werde dich immer lieben, aber es wird eine andere Liebe sein. Ich werde das hier mit dir durchziehen und dann“, ein Lachen tanzte in seinen Augen, als er weitersprach, „und dann werde ich dich an deinen Mann zurückgeben und er kann zusehen, wie er dich aus Schwierigkeiten heraushält. Auf lange Sicht wird er seinen Beraterposten wohl aufgeben müssen. Wie man erst vor ein paar Tagen gesehen hat, genügt ein Leibwächter nicht, dich vor brenzligen Situationen zu bewahren.“

„Ihr redet nicht zufällig von ihren Fahrkünsten?“, fragte Garras, der auf einmal in der Tür lehnte.

„Nein, wir reden nicht von meinen Fahrkünsten“, sagte ich säuerlich.

„Kommt!“ Er streckte auffordernd seine Hand aus. „Ihr solltet Euch hinlegen. Tilly wird mir die Hölle heiß machen, wenn ich nicht darauf achte, dass Ihr und Euer Baby genügend Ruhe bekommt!“

„Für die anderen gilt dasselbe!“, sagte ich und stand ächzend auf. „Niemand hier hat letzte Nacht ausreichend Schlaf bekommen.“

„Leg dich hin!“, sagte Gabe und erhob sich ebenfalls. „Wir treffen uns in zwei Stunden zum Abendessen und zur Lagebesprechung. Und heute Abend gehen alle früh ins Bett, damit wir morgen frisch in den Tag starten können.“


9. Kapitel

Als ich schließlich zwei Stunden später verschlafen nach unten taumelte, duftete es köstlich in der Küche und Max und Flo waren gerade damit beschäftigt, Pizzakartons zu verteilen.

„Wir sollten uns vermutlich irgendetwas überlegen“, seufzte Gabe. „Wir können nicht die nächsten Wochen von Pizza leben.“

„Wir werden improvisieren müssen“, winkte Flo ab. „Komm schon, Gabe, wir haben keine Zeit, großartig einkaufen zu gehen und Essenspläne zu machen, und kochen kann auch keiner von uns oder hat irgendjemand hier Talente, die er bislang verschwiegen hat? Abgesehen davon brauchst du dich gar nicht so aufzuregen. Wir haben auch Salate bestellt und auf Fees Pizza ist Gemüse.“

„Auf meiner Pizza ist Gemüse?“, fragte ich entsetzt und schielte misstrauisch auf den Karton, den er mir hinschob.

„Mehr oder weniger! Ich bin mir sicher, sie schmeckt dir.“

Ich brummte zweifelnd, musste aber nach ein paar Bissen zugeben, dass er recht hatte.

„Vielleicht können wir das Thema mit dem Essen erst mal verschieben“, sagte Dennis ungeduldig. „Ich habe mit Nadine telefoniert. Sie wollen morgen Abend eine kleine Feier auf der WG veranstalten. Etwas Ruhiges. Um zu verarbeiten, was geschehen ist und irgendwie um Abschied von Marcus zu nehmen. Auch wenn er derjenige war, der durchgedreht ist, war er doch ein Freund. Sie haben das Gefühl, ihn im Stich gelassen zu haben.“ Er wandte sich an mich. „Ich habe mit Nadine abgemacht, dass wir ein wenig früher kommen, um ihr bei den Vorbereitungen zu helfen. Wir bestellen irgendwo Kuchen und bringen ihn mit. Dann kannst du dich in Ruhe umsehen und mit den Leuten reden.“

„Ihr geht nicht allein!“, sagte Garras sofort. „Zu gefährlich! Ich werde euch begleiten.“

„Garras“, sagte ich und legte meine Hand auf seinen Arm. „Du weißt, dass du mein absoluter Lieblingsleibwächter bist, aber ich werde dich auf keinen Fall mit in ein Studentenwohnheim nehmen. Ich will mit den Leuten reden und nicht sie einschüchtern.“

Gabe verzog das Gesicht und Garras‘ Blick wanderte zu Leon, der gerade mit vollen Backen kaute.

„Du wirst sie begleiten“, befahl er. „Wenn du dich mal nicht wie ein Kindskopf aufführst, kannst du gut als Student durchgehen.“

„Die meisten Studenten sind Kindsköpfe“, gab Dennis zu und ich grinste.

„Und Dennis ist der größte von ihnen.“

Dennis presste die Hand an seine Brust und ließ sich getroffen auf seinem Stuhl zurückfallen. „Wie kannst du das sagen? Es war mir ernst! Ich hätte dich augenblicklich geheiratet!“

Ich prustete und strich mit der Hand über meinen Bauch. „Ja, sicher! Du willst dich schnellstmöglich binden und am besten auch gleich Vater werden.“

„Aaaaaah“, Dennis verzog gequält das Gesicht, „vielleicht belassen wir es doch dabei, hin und wieder miteinander zu tanzen. Jetzt, wo du doch schon einem anderen die ewige Liebe geschworen hast.“

Leon, der endlich sein Pizzastück heruntergeschluckt hatte, grinste zufrieden.

„Natürlich werde ich sie begleiten! Mach dir keine Sorgen, Leibwächter! Ich kann die Frau meines Bruders durchaus beschützen.“

„Leon!“, sagte ich scharf. „Garras ist nicht nur mein Leibwächter, er ist auch mein Freund und es gefällt mir nicht, wie du mit ihm redest!“

„Ach, und wie redet er mit mir? Bei dir besteht er auf diesen idiotischen Förmlichkeiten und auf mir hackt er ständig herum, als wäre ich ein kleiner Junge. Ich bin genauso der Sohn seines Fürsten wie Jaron auch. Wieso darf er mit mir so reden, während er ihm mit dem größten Respekt begegnet?“

Auf einmal wurde Garras‘ Miene erstaunlich sanft. „Natürlich“, sagte er. „Wie solltest du es auch verstehen? Du hast nie in Varmaron gelebt.

Leon, ich bin nicht einfach irgendein x-beliebiger Soldat, der zum Schutz der Prinzessin abgestellt wurde. Meine Kollegen und ich gehören zum engsten Zirkel des Fürsten. Nur die begabtesten und ehrgeizigsten von uns schaffen es so weit. Ich war noch viel jünger als du jetzt, als ich mit dem Training und meinem Studium begonnen habe. Ich habe hart gearbeitet, um immer zu den Besten zu gehören und um schließlich in die Elitegarde Varmarons aufgenommen zu werden. Wenn du im Haus deines Vaters aufgewachsen wärst, wäre dir vermutlich einer von uns als dein Erzieher zur Seite gestellt worden. Ich will dich nicht demütigen, ich versuche, dir die Anleitung zu geben, die du brauchst. Wie du sagst, du bist nicht der Sohn eines Textilhändlers, sondern der eines Fürsten. Und es wird Zeit, dass du lernst, dich wie ein solcher zu benehmen. Auch wenn du ihn bisher nicht so erlebt hast, dein Vater ist ein strenger Herr, der viel von seinen Söhnen erwartet. Lass mich dir helfen und du wirst ihn eines Tages sehr stolz machen.“

„Er ist bereits stolz auf mich!“, sagte Leon ärgerlich.

„Natürlich ist er das. Aber du bist auch der jüngste seiner Söhne. Er ist nachgiebig mit dir. Irgendwann wird sich das ändern. Spätestens wenn er dich nach Varmaron holt. Und dann wirst du Verantwortung übernehmen müssen. Willst du dann nicht den Herausforderungen gewachsen sein?“

„Er hat nie etwas davon gesagt, dass er mich in Varmaron haben will“, sagte Leon und runzelte die Stirn. „Was soll ich dort?“

„Varmaron ist eine wundervolle Stadt voller Magie“, sagte Garras und seine Augen begannen zu leuchten. „Ich bin mir sicher, du würdest das Leben dort lieben.“

„Und deswegen soll ich mich von dir herumkommandieren lassen?“

„Ja, das ist genau das, was ich von dir erwarte“, sagte Garras gelassen und zu meiner großen Überraschung schwieg Leon nachdenklich, anstatt lauthals zu protestieren.

„Also gut“, sagte ich in die Stille hinein, „dann hätten wir das auch geklärt. Morgen Abend gehen Dennis, Leon und ich ins Wohnheim, um zu sehen, ob noch mehr Bewohner betroffen sind und um die Leute dort bestmöglich vor der Dunkelheit zu schützen. Dann bleibt uns noch ein Großteil des Tages zum Einkaufen.“

Gabe gab ein leises Stöhnen von sich und ich rieb mir grinsend die Hände und warf Garras einen vielsagenden Blick zu.

„Warum seid Ihr so schrecklich fröhlich?“, fragte er. „Und warum beschleicht mich so ein ungutes Gefühl?“

„Wenn wir länger hierbleiben, werdet ihr Kleider brauchen. Eine Menge Kleider und ich freue mich schon darauf, dich vollständig neu einzukleiden.“

Garras warf Gabe einen hilfesuchenden Blick zu, doch der nickte bestätigend.

„Sie hat recht! Wir müssen auf alles vorbereitet sein und können nicht jedes Mal losrennen und passende Outfits kaufen, wenn die Situation es verlangt. Es ist schließlich nicht so, als hätte ich damit gerechnet, eine komplette Garderobe für ein ganzes Team zu benötigen.“

„Dann bekomme ich auch neue Kleider?“, fragte Leon begeistert und zog das Smartphone hervor, das Dennis ihm wohl zurückgegeben hatte, und begann eifrig zu tippen. „Ich will aber nicht irgendwelche langweiligen Klamotten. Ich will etwas richtig Cooles!“

Ich warf Gabe einen vielsagenden Blick zu. Leon hatte eindeutig zu viel Zeit mit Dennis und Flo verbracht. Es dauerte vermutlich keine drei Tage und er hatte sich so weit angepasst, dass keiner auf den Gedanken kam, dass er aus einer anderen Welt stammte. Was grundsätzlich nichts Schlechtes war, aber wir planten schon bald nach Vallurien zurückzukehren und ich konnte nur hoffen, dass es ihm nicht allzu schwer fiel, sich wieder auf das völlig andere Leben dort einzustellen.

„Es hilft nichts!“, sagte Gabe zu Garras, der böse Blicke auf Leons Smartphone warf. „Wenn wir hier effektiv zusammenarbeiten wollen, werdet ihr alle eins brauchen. Ich werde mich gleich morgen darum kümmern.“

„Ich glaube nicht, dass ich ein eigenes brauche“, sagte Lena zaghaft. „Ich werde ohnehin bei Max oder bei Sam sein. Es ist nicht so, als ob ich allein losziehen würde. Und Max kann mir seins leihen, wenn ich es doch mal brauche.“

„Wenn du dein eigenes hast, können wir uns Nachrichten schreiben, wenn wir uns mal trennen müssen“, sagte Max mit einem Lächeln. „Du wirst sehen, das macht Spaß!“

„Du meinst, wir schicken uns diese kleinen Herzbildchen?“, fragte Lena und strahlte ihn an.

„Genau die“, stimmte Max zu und Leon gab Würgegeräusche von sich, was ihm erneut einen vernichtenden Blick von Garras einhandelte.

„Tut mir leid“, murmelte Leon in seine Richtung und Garras nickte, während Lena und ich uns überraschte Blicke zuwarfen.

Ich lag in meinem Bett und wollte gerade das Licht auf meinem Nachttisch ausknipsen, als es leise an meine Tür klopfte.

Lena streckte zögernd den Kopf herein. „Stör ich?“

„Nein, natürlich nicht, komm rein!“

Lena schloss die Tür hinter sich und hüpfte auf die freie Seite des Bettes.

„Sam“, sagte sie und kroch unter die Decke. „Ich glaube, ich bin verliebt.“

„Nein, wirklich?“, fragte ich und riss die Augen auf.

Lena kicherte. „Dann hast du es also gemerkt?“

„Ich hatte da so einen Verdacht“, grinste ich „aber ich war mir nicht sicher.“

„Leon sagt, ich renne in mein Unglück. Dass das mit Max nicht gutgehen kann. Über Weltengrenzen hinweg und so. Und dass unsere Eltern uns niemals eine Beziehung erlauben würden. Schon gar nicht Paps. Denkst du wirklich, dass er recht hat? Dass wir keine Chance haben und ich mich besser von Max fernhalten sollte?“

Ich seufzte. „Lena, ich bin mir nicht sicher, ob ich die Richtige bin, dir einen Rat zu geben. Ich weiß nicht, was uns noch bevorsteht und ob deine Beziehung mit Max eine Zukunft hat. Ich weiß nur, dass Jaron und ich uns niemals hätten verlieben dürfen. Aber mit der Liebe ist das so eine Sache. Sie folgt keinen Regeln und keinem Verstand. Wir hatten trotz allem Glück und jetzt sind wir verheiratet und erwarten unser erstes Kind.“

„Dann denkst du, es ist in Ordnung, wenn ich mit Max zusammen bin? Auch auf die Gefahr hin, dass wir uns irgendwann trennen müssen?“

„Ich denke, dass du die Einzige bist, die diese Frage beantworten kann. Denkst du, es tut weniger weh, wenn ihr euch erst gar keine Chance gebt?“

Lena seufzte und ließ ihren Kopf auf das Kissen sinken. „Ich glaube, es ist längst zu spät. Sam, ich bin so schrecklich verliebt in ihn!“ Sie lächelte verträumt. „Er ist so unendlich süß und so schrecklich schlau! Ich bin noch nie einem Jungen wie ihm begegnet. Weißt du, ich habe ihn gesehen und dann war da dieses Gefühl. Mir ist ganz plötzlich heiß und dann wieder kalt geworden. Und mein Herz hat angefangen, wie verrückt zu pochen. Und alles, was ich wollte, war in seiner Nähe zu sein.“

„Tu mir bitte nur einen Gefallen“, sagte ich vorsichtig. „Sei nicht so blöd, wie ich es war. Bitte Lena, bevor ihr ...“

„Du meinst, ich soll nicht schwanger werden?“, rief sie entsetzt und riss ihre schönen grünen Augen auf. „Meine Güte, Sam! So weit sind wir noch lange nicht! Wir haben uns noch nicht einmal richtig geküsst. Ich meine, so richtig, richtig, verstehst du? Max hat gesagt, wir sollten nichts überstürzen, auch wenn wir nicht wissen, wie viel Zeit uns bleibt. Er sagt, wir lassen es langsam angehen und ich bestimme das Tempo.“ Sie ließ den Kopf zurück aufs Kissen sinken. „Er ist so süß! So unglaublich süß ...“

Ihre Augen fielen zu und im nächsten Augenblick war sie eingeschlafen.

Lächelnd zog ich ihre Decke höher und knipste endlich das Licht aus.

Als ich am nächsten Morgen aufwachte und erste Sonnenstrahlen durch die Jalousien drangen, schien das Bett neben mir verwaist, aber ich hörte deutlich Atemzüge.

Ich streckte vorsichtig die Hand aus und spürte Lenas Schulter unter meinen Fingerspitzen.

„Hmmmm?“ Plötzlich war sie wieder sichtbar und blinzelte verschlafen.

„Tut mir leid“, flüsterte ich. „Schlaf weiter! Ich habe dich nur nicht mehr gesehen und war mir nicht sicher, ob du noch da bist.“

„Oh“, sagte sie und rieb sich die Augen. „Das passiert manchmal, wenn ich schlecht träume. Wenn ich Angst bekomme, dann verschwinde ich einfach.“

„Du hast schlecht geträumt?“, fragte ich vorsichtig.

Sie nickte. „Du auch, nicht wahr? Du hast im Schlaf gewimmert. Die Dunkelheit macht dir Angst.“

„Ja“, sagte ich zögernd. „Sie verfolgt mich in meinen Träumen.“

„Bei mir sind es die Dokari“, gestand sie. „Sie hatten dich eingekreist und ich wollte zu dir. Ich musste es irgendwie schaffen, rechtzeitig zu dir zu gelangen, aber meine Beine waren wie Blei. Ich konnte mich kaum bewegen. Jeder Schritt war eine Qual. Ich war viel zu langsam! Und dann ...“ Sie verstummte und schüttelte sich. „Nur ein dummer Traum. Ich werde nicht zulassen, dass dir jemand wehtut. Niemand kann mich von dir fernhalten!“

„Hast du deshalb bei mir geschlafen?“

Sie lächelte verlegen. „Macht es dir etwas aus? Es ist noch schlimmer, wenn ich weiß, dass du allein bist. Abgesehen davon, bin ich auch nicht gern allein. Ich weiß, dass Leon und ich zu alt sind, um noch in einem Zimmer zu schlafen, aber ich fühle mich so einsam ohne ihn. Wir waren von Geburt an unzertrennlich.“

„Wenn die Jungs sich ein Zimmer teilen, dann können wir das auch“, sagte ich. „Garras wird erleichtert sein, wenn er weiß, dass du in meiner Nähe bleibst.“

„Danke!“ Sie setzte sich strahlend auf und schwang ihre Beine aus dem Bett. „Dann hole ich jetzt unser Frühstück. Tilly hat gesagt, es geht dir am besten, wenn du im Bett frühstückst.“

Kurz darauf war sie zurück und wir lachten und alberten herum, während wir gemeinsam aßen, und es dauerte nicht lange und wir kamen zu der festen Überzeugung, dass Brüder überbewertet waren und das wahre Glück darin bestand, auf einmal eine Schwester zu haben.

Die Sonne schien strahlend von einem blauen Himmel, als das Team sich geschlossen zur Mission Kleiderkauf aufmachte.

Gabe war auffallend still und ich entschied mich, ihm Raum zu geben, und hakte mich stattdessen bei Garras unter, der sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte, als er meine offensichtlich gute Laune bemerkte.

„Es ist schön, dass Ihr trotz allem lächeln könnt“, sagte er, während wir das erste Kaufhaus ansteuerten.

„Das ist der Trick bei der Sache“, erklärte ich mit Nachdruck. „Auf Dauer können wir die Dunkelheit nur besiegen, solange wir noch fähig sind, die schönen Momente des Lebens zu genießen.“

„Und mich einzukleiden, ist einer Eurer schönen Momente?“, fragte er skeptisch.

„Du hast keine Ahnung, wie sehr ich das genieße“, verkündete ich und führte ihn in das erste Kaufhaus seines Lebens.

Die Blicke der Angestellten waren bestenfalls als kritisch zu bezeichnen, als Lena und Leon begeistert die Rolltreppen bestaunten und sich augenblicklich daran machten, hoch und gleich wieder runter zu fahren, während Garras mit grimmigem Gesichtsausdruck den Arm um mich legte, während er todesmutig unser Schicksal der modernen Technik anvertraute.

Mit Grauen dachte ich daran, was uns wohl blühte, wenn wir das erste Mal gezwungen waren, einen Aufzug zu benutzen. Ich beschloss, diese Erfahrung zu vermeiden, wann immer es ging. Ich konnte Garras irgendwie verstehen. Er war der mutigste und unerschrockenste Mann, den ich kannte, aber diese Welt war Neuland für ihn und er hatte geschworen, mich um jeden Preis zu beschützen. Wie um alles in der Welt sollte er wissen, wann mir Gefahr drohte und wann nicht?

Seinem kritischen Auge entging nichts und jede Kamera, jeder blitzende Scanner war eine potentielle Bedrohung, deren Ernst er nur an meiner Reaktion abschätzen konnte. Und wie wenig er meinen Instinkten vertraute, war nichts Neues. Daher wunderte es mich auch nicht, dass sein wachsamer Blick immer wieder zu Gabe glitt, dem Einzigen, der in dieser Welt zu Hause war und dem er auch zutraute, die Lage realistisch einzuschätzen.

„Entspann dich Garras“, flüsterte ich ihm zu. „Ich bemerke einen Dunkelgeist lange, bevor er auch nur in meine Nähe kommt, und von anderer Seite droht mir im Moment keine Gefahr. Du wirst dich schnell an all die Technik gewöhnen. Alte Leute und Kinder gehen in diesen Kaufhäusern ein und aus und die größte Gefahr, die ihnen droht, ist, dass sie mehr einkaufen, als sie sich leisten können, oder dass die Bluse im Tageslicht eine ganz andere Farbe hat als unter der Kaufhausbeleuchtung oder der Rock doch enger war als gedacht.“

„Ich gebe mein Bestes“, murmelte er, „aber das Wissen, dass ich hier meine Magie nicht offen benutzen darf, ist nicht unbedingt hilfreich. Abgesehen davon fühle ich mich noch immer, als hätte man mich von einem Teil meiner Kräfte abgeschnitten. Ein sehr unangenehmes Gefühl.“

„Ich bin auch froh, wenn wir wieder nach Hause können“, stimmte ich zu, „aber für jetzt machen wir das Beste daraus. Komm! Hier sind wir richtig.“

Wir teilten uns auf und während Dennis und Flo sich daran machten Leon zu beraten, zog Max mit Lena weiter und Gabe blieb bei Garras und mir, um Garras mit seinem Rat zur Seite zu stehen.

Eine Verkäuferin näherte sich uns mit kritisch zusammengekniffenen Lippen, aber sobald ich ihr erklärt hatte, was wir benötigten und sie begriff, welches Budget uns zur Verfügung stand, rief sie eine Kollegin zu Hilfe, die sich auf Leon stürzte, und es dauerte nicht lange und ich wurde auf einen bequemen Zweisitzer verfrachtet und Garras und Leon führten mir abwechselnd die Kleiderkombinationen vor, die ihnen von allen Seiten gereicht wurden.

Ich kam mir wie der reiche Kavalier in einer Liebesschnulze vor, der mit der Kreditkarte wedelnd im Sessel sitzt und gönnerhaft zusieht, wie seine Auserwählte aus armen Verhältnissen ihrem Märchenprinzen die exquisiten Kleider präsentiert.

Ich nickte wohlwollend, verzog kritisch das Gesicht oder schüttelte entschieden den Kopf während der Kleiderstapel, der seinen Weg zur Kasse fand, beständig wuchs.

Ich erwischte die Verkäuferin gerade dabei, wie sie Garras auf den jeansbekleideten Hintern starrte, während er mir einen schicken Rollkragenpullover vorführte, der seine Muskeln ausgesprochen vorteilhaft betonte, als auf einmal Leben in meinen Leibwächter kam. In zwei Schritten war er bei mir, hechtete über die Rückenlehne des Zweisitzers und überwältigte einen Mann, der sich mir von hinten genähert hatte.

Erschrocken fuhr ich hoch, während Gabe die Verkäuferin auffing, die vor Schreck rückwärts in einen Kleiderständer stolperte.

„Eine Nachricht!“, kreischte der Mann, während Garras ihm schmerzhaft den Arm verdrehte. „Ich habe eine Nachricht für sie. Ich habe bei meinem Leben geschworen, sie zu überbringen. Eher werde ich sterben, als sie zu enttäuschen.“

„Wer ist sie?“, knurrte Garras. „Wer schickt dich?“

„Ellissia!“, stöhnte der Mann verzückt, obwohl Garras ihn noch immer mit eisernem Griff fixierte. „Sie hat mich auserkoren, ihr Götterbote zu sein.“

„Und wie lautet ihre Botschaft?“, fragte ich ungeduldig.

„Es waren nur drei Worte“, erklärte er feierlich, als würde er gerade eine Oscarverleihung moderieren und nicht in einem Kaufhaus unschuldige Schwangere überfallen. „Bald! Schon bald!“

„Ich werde die Sicherheit rufen!“, erklärte die Verkäuferin, die sich von ihrem Schreck erholt zu haben schien.

„Das wird nicht nötig sein“, sagte Gabe mit Nachdruck und warf einen vielsagenden Blick auf die Kleiderstapel, die nur darauf warteten, bezahlt zu werden. „Wir haben die Lage im Griff. Kein Grund, den Einkauf frühzeitig zu beenden.“

„Professor?“, fragte auf einmal Dennis überrascht und trat von Leon und Flo gefolgt näher. „Was machen Sie denn hier?“

„Du kennst den Kerl?“, knurrte Garras.

Dennis nickte verstört. „Ich habe zwei Kurse bei ihm belegt. Der Kerl ist genial!“

„Professor?“ Der Kerl schüttelte beleidigt den Kopf. „Ich bin kein Professor! Ich bin ein Götterbote. Die Göttin der Liebe. Ich bin in ihrem Auftrag unterwegs.“

Leon blickte dem Mann kritisch in die Augen und murmelte irgendetwas von einem Sud und Garras nickte.

Ich nutzte die Chance, den Professor näher zu betrachten.

Er mochte Mitte vierzig sein und wäre vermutlich sogar einigermaßen attraktiv gewesen, wäre da nicht der irre Glanz in seinen Augen gewesen und hätte er sich bei seiner Kleiderwahl besser beraten lassen.

Seine Jeans hatte bessere Tage gesehen und auf seinem Knie prangte ein Kaffeefleck. Am linken Fuß ragte eine grüne Socke aus einem ausgeleierten Turnschuh, während er am rechten trotz der Kälte eine Sandale und einen löchrigen blauen Strumpf trug.

Seine teure Skijacke stand offen und ich hätte wetten können, dass das Oberteil darunter zu einem Schlafanzug gehörte.

Jetzt, da er die Botschaft überbracht hatte, war er irgendwie in Garras‘ Griff erschlafft und mit pendelndem Kopf brabbelte er irgendetwas davon, dass er zu seiner Göttin zurückkehren müsse. Dass sie ihm geschworen habe, ihn mit ihrer Liebe zu belohnen.

Gabe, der die Zeit genutzt hatte, irgendwie die aufgebrachte Verkäuferin zu besänftigen, trat nun zu uns.

„Kannst du ihm irgendwie helfen“, fragte er Garras flüsternd. „Es ist offensichtlich, dass er unter Ellissias Einfluss steht.“

Garras nickte. „Wir müssen ihn hier rausschaffen“, raunte er. „Am besten bringen wir ihn zur Villa. Ich werde einige Zutaten benötigen.“

„Geht“, drängte ich. „Leon kann bei mir bleiben. Ich bezahle die Sachen und suche dann Max und Lena.“

Garras zögerte, aber ich warf ihm einen warnenden Blick zu und nickte in Richtung Leon. „Ich bin nicht allein. Sie will mit mir spielen, aber ich mache bei diesem Spiel nicht mit. Ich werde nicht eingeschüchtert nach Hause rennen, nur weil sie Dennis‘ Professor verführt. Wenn sie etwas von mir will, dann muss sie schon selbst kommen.“

„Los“, drängte Gabe und legte dem Professor einen Arm um, als würde er ihn stützen, „verschwinden wir, bevor sie doch noch die Polizei rufen.“

„Flo“, sagte ich und wandte mich an meinen Freund, der den Professor fasziniert beobachtete, „kannst du dich an Melis Stand erinnern? Vielleicht hat sie die Sachen, die Garras braucht.“

Flo nickte und gemeinsam bugsierten sie den Professor in Richtung Aufzug. Hoffentlich gelang es ihnen, ihn ohne Zwischenfälle zu unserem Haus zu bringen. Das Letzte, was wir gebrauchen konnten, war unerwünschte Aufmerksamkeit.

„Schrecklich, was Drogen mit einem Menschen anstellen können“, sagte die Verkäuferin mit angewidert gerümpfter Nase, während sie der kleinen Gruppe nachstarrte, die den brabbelnden Professor schützend in ihre Mitte genommen hatte.

Ich sah Leon an und zog erwartungsvoll die Augenbrauen in die Höhe. „Weiter geht’s oder warst du schon fertig?“

Bis wir schließlich mit unserem Einkauf fertig waren und ich meine nigelnagelneue Kreditkarte zückte, war die Verkäuferin geneigt, den Zwischenfall vollständig zu vergessen.

„Möchten Sie, dass wir die Sachen zu Ihnen nach Hause liefern?“, fragte sie mit Blick auf den riesigen Tütenhaufen, der sich angesammelt hatte.

„Ich wusste gar nicht, dass das geht!“, sagte ich überrascht und die Dame lächelte gnädig. „Ab einem gewissen Budget geht alles. Ich habe übrigens von meiner Kollegin gehört, dass Ihre Freundin sich schwertut, eine angemessene Auswahl zu finden. Vielleicht fällt es ihr leichter, mit einer Vertrauten an ihrer Seite.“

„Danke für den Hinweis“, sagte ich mit einem falschen Lächeln. „Ich werde mich gleich um sie kümmern.“

„So viel zum Thema keine unnötige Aufmerksamkeit erregen“, murmelte Dennis. „Wir sind noch keine zwei Stunden in der Stadt und das halbe Kaufhaus tratscht bereits über uns.“

„Heiße Jungs, Drogengeschichten und eine Kreditkarte ohne Limit! Vermutlich halten sie mich für einen Rockstar!“

„Falscher Laden“, sagte Dennis und legte lachend seinen Arm um mich. „Ein echter Rockstar geht nicht ins Kaufhaus.“

„Dabei bin ich viel besser als ein Rockstar“, sagte ich und streckte die Nase in die Luft. „Immerhin stamme ich aus einem Königshaus.“

„Falsche Welt!“, sagte Leon grinsend und sprang mit einem Satz auf die Rolltreppe. „In dieser Welt kannst du nur mit den heißen Jungs angeben, die dich begleiten.“

Lena kam mir entgegengerannt und warf ihre Arme um mich.

„Die Sachen sind schön“, schniefte sie. „Aber ich kann das nicht. Ich will nicht, dass irgendwer für meine Kleider bezahlt. So sind wir nicht erzogen worden. Das ist nicht richtig.“

„Am besten gewöhnst du dich daran“, sagte ich und drückte sie an mich. „Mir kauft auch ständig irgendjemand irgendwelche Sachen. Auch dein geliebter Paps. Er genießt es schrecklich, mich zu verwöhnen.“

„Aber das ist Familie“, schniefte sie. „Du bist mit Jaron verheiratet.“

„Eben, du Dummerchen! Ich bin Familie! Haben wir nicht heute Morgen gesagt, wir sind fast so etwas wie Schwestern? Außerdem, sieh es einfach so. Jaron und ich sind verheiratet, also zahlt im Grunde genommen dein großer Bruder für die Sachen.“

„Und du bist sicher, dass er nichts dagegen hätte?“

„Ich bin mir sicher, er hätte den größten Spaß daran, wenn er hier sein könnte. Und abgesehen davon bist du meinetwegen hier, also ist es nur gerecht, wenn ich für deine Kleider bezahle.“

„Du meinst, ich verdiene mir die Sachen, wenn ich auf dich aufpasse?“

„Im Grunde genommen tust du das, auch wenn ich dir wirklich gerne etwas schenken würde.“

„Wenn das so ist“, sagte sie und hob verlegen den Blick, „könntest du mir beim Aussuchen helfen?“ Sie wurde rot. „Da ist auch noch die Sache mit der Unterwäsche.“

Ich verdonnerte Max und Leon dazu in einer kleinen Sitzgruppe zu warten, während Dennis versprach, sich um Handys für Garras und Lena zu kümmern.

„Mach dir keinen Kopf“, wehrte er ab, als ich protestierte. „Du weißt, dass es mir nicht wehtut und Gabe ist nicht der Einzige der weiß, was er tut.“

„Danke!“, sagte ich und er beugte sich zu mir und küsste meine Wange. „Immer Fee! Das weißt du doch! Alles, damit du wenigstens hin und wieder zu Besuch kommst.“

„Er ist nett“, sagte Lena und sah ihm versonnen hinterher. „Nicht so süß wie Max, aber nett.“

Und dann zeigte ich Lena, wie man beim Einkaufen so richtig Spaß hat.

„Und ihr seid sicher, dass ihr schon nach Hause wollt?“, fragte ich enttäuscht.

„Sam“, stöhnte Leon, „wie viele Kleider und Schuhe willst du uns denn noch kaufen?“

„Es gibt nicht nur Kleider und Schuhe in Freiburg. Es gibt hier jede Menge Läden und ich könnte euch die Stadt zeigen. Das Münster, den Marktplatz und so. Es gibt noch so viel, was sehenswert ist. Und wir könnten irgendwo etwas essen gehen und den anderen etwas mitbringen.“

„Lass uns nach Hause gehen! Komm schon, kleine Fee!“ Max legte einen Arm um mich und verzog bettelnd das Gesicht. „Bitte, sei vernünftig! Ich mache dir auch heiße Schokolade. Genau so, wie du sie liebst.“

„Hör auf damit!“, protestierte ich. „Ich hasse es, wenn du das tust!“

„Weil es funktioniert!“, sagte er und grinste.

„Hör auf ihn“, sagte auch Leon. „Die anderen warten sicher schon auf uns.“

„Jetzt bist du vernünftig!“ Ich warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. „Ausgerechnet jetzt, wo ich ein bisschen Spaß haben will. Wer weiß, wie lange wir hier sind und wann ich wieder die Chance bekomme, durch die Stadt zu bummeln.“

„Ich bin immer vernünftig, wenn es um deine Sicherheit geht, Sam!“, sagte Leon hart und auf einmal wirkte er viel älter. „Du scheinst verdammt gut darin zu sein, die Gefahr zu verdrängen, wenn es dir in den Kram passt, aber das heißt nicht, dass sie einfach verschwindet. Hast du schon vergessen, was vorhin passiert ist? Egal wie trottelig der Kerl aussah. Menschen, die von etwas besessen sind, können unerwartete Kräfte entwickeln. Du hattest Glück, dass Garras weiß, was er tut. Diesmal war es ein Professor, den sie geschickt hat. Weißt du, was als Nächstes kommt?“

„Ich werde ihr blödes Spiel nicht mitspielen“, entgegnete ich wütend. „Ellissia hat keine Macht über mein Leben.“

„Und doch sind wir hier und nicht wie geplant zu Hause in Vallurien. Niemand verlangt, dass du dich in ihre wartenden Arme wirfst, aber sie ist nun mal hinter dir her und ob es dir gefällt oder nicht, die Gefahr ist real.“

„Er hat recht!“, sagte Lena mit einem entschuldigenden Lächeln. „Deine Sicherheit geht vor. Weißt du, deswegen sind wir hier.“

„Na komm“, sagte auch Dennis, der noch vor dem Schuhkauf wieder zu uns gestoßen war, und griff nach meiner Hand. „Du hast deine Beschützer gehört. Abgesehen davon habe ich genau gesehen, dass du vorhin heimlich ein Gähnen unterdrückt hast. In spätestens einer halben Stunde machst du ohnehin schlapp. Denk daran, dass wir heute Abend noch etwas vorhaben.“

Wir nahmen den Weg durch den Stadtgarten und der herrliche Sonnenschein tröstete mich ein wenig über meinen Frust hinweg, als ich auf einmal ein unangenehmes Kribbeln im Nacken spürte.

„Was ist los?“, fragte Leon, der neben mir ging.

„Dunkelgeist“, murmelte ich und ließ meinen Blick schweifen. „Er ist ganz nah!“

„Nicht stehenbleiben“, sagte er und legte seine Hand an meinen Rücken, während Lena sich ganz beiläufig bei mir unterhakte und mich mit sich zog.

Ich warf einen Blick über die Schulter und spürte, wie das Licht in mir aufwallte. Dort stand er. Am Rande des Spielplatzes. Die schwarzen Augen auf mich gerichtet, während sein Mund sich zu einem gehässigen Grinsen verzog. Ganz langsam wandte er den Kopf und blickte in Richtung eines kleinen Mädchens, das singend auf der Schaukel saß.

„Nein!“, keuchte ich und wollte herumfahren, aber Lena verstärkte ihren Griff und Leon schob mich unbarmherzig weiter.

„Behalte dein Licht unter Kontrolle“, zischte er. „Hier sind zu viele Leute, du kannst nichts tun.“

„Das Mädchen! Ich kann die Kleine nicht im Stich lassen. Sie sind meinetwegen hier.“

„Sam“, knurrte Leon. „Geh weiter!“

In diesem Moment fuhr Max herum und joggte in Richtung Spielplatz, die Handykamera auf den Dunkelgeist gerichtet.

„Ist das nicht der Typ, der überall gesucht wird?“, rief er und mehrere Leute drehten sich zu ihm um. „Der, der die kleinen Mädchen auf diesem Spielplatz belästigt hat?“

„Was tut er da?“, zischte Lena.

„Das, was eigentlich ich tun sollte“, sagte ich mit Tränen in den Augen. „Er versucht, dem Mädchen zu helfen.“

„Hey! Das muss er sein!“, rief Dennis und folgte Max, während Lena und Leon mich unbarmherzig vorwärtsdrängten. „Das Video war überall!“

Ich warf einen letzten Blick über die Schulter. Mehrere Leute hatten sich zu dem Dunkelgeist umgewandt.

Das Mädchen schrie auf und seine kleinen Finger lösten sich von den Ketten, die die Schaukel hielten, aber die Mutter war alarmiert durch Max‘ Rufe schon bei ihm und fing es auf, bevor es stürzen konnte.

Der Dunkelgeist aber hob zwei Finger zu einem spöttischen Salut, bevor er sich umwandte und zügig davonging.

Max und Dennis waren bei einer Gruppe von Eltern stehen geblieben und eine aufgeregte Diskussion begann.

Wir hatten die Villa schon fast erreicht, als sie uns schließlich einholten.

„Das war ziemlich riskant!“, sagte Lena und warf Max einen besorgten Blick zu.

„Ach was!“, sagte Max mit einem Schulterzucken. „Was hätte er denn tun sollen? Wir sind durch Fees Licht geschützt, so dass sie mit ihrer Dunkelheit nicht in unseren Kopf kommen, und er konnte uns schlecht in aller Öffentlichkeit angreifen. Ihr Trumpf ist es, dass sie im Geheimen arbeiten. Die haben genauso wenig Interesse daran, aufzufallen, wie wir.“

„Es war trotzdem riskant!“, beharrte Lena mit einem Stirnrunzeln.

„Es hat funktioniert“, erwiderte Max mit einem unbekümmerten Grinsen und griff nach ihrer Hand.

Ich schwieg beharrlich und als wir endlich die Villa erreicht hatten, ignorierte ich die anderen, während ich meine Stiefel abstreifte und die Jacke an den Haken hängte.

Gabe trat aus dem Wohnzimmer und beobachtete schweigend, wie ich Hände und Gesicht wusch, und ich hörte sein Seufzen, als ich mich wortlos abwandte und wütend die Treppe hinaufstürmte, um in meinem Zimmer zu verschwinden.

Natürlich dauerte es nicht lange und Gabe folgte mir.

Schweigend zog er sich meinen Schreibtischstuhl heran, setzte sich und faltete die Hände auf seinem Schoß.

„Ein kleines Mädchen, Gabe! Sie war höchstens vier! So alt wie Mila, Annas kleine Tochter. Sie hat noch ihr ganzes Leben vor sich. Sie sind meinetwegen hier! Es ist mein Job, zu verhindern, dass sie Unschuldige töten! Wenn Max nicht so schnell geschaltet hätte, ich bin mir sicher, dieser Mistkerl hätte sie getötet. Sie wäre meinetwegen gestorben! Und ich? Ich gehe einfach weiter und tu so, als ob mich das Ganze nichts anginge? Ein junger Mann hat schon sein Leben verloren, heute hätte es beinahe ein kleines Mädchen getroffen, was kommt morgen?“

„Es wird weitere Opfer geben, Sam“, sagte Gabe ernst. „Unschuldige Menschen. Möglicherweise Menschen, die du kennst. Menschen, an denen dir etwas liegt. Sie wollen dich aufrütteln, zermürben. Verzweifelte Menschen machen Fehler und sie wollen dich dazu bringen Fehler zu machen. Sie werden dich vor sich hertreiben, bis du ihnen in die Falle tappst. Bis Ellissia endlich hat, was sie will.“

„Und wir? Was machen wir? Wir sitzen hier und drehen Däumchen?“

„Nein, wir werden nicht hier sitzen und Däumchen drehen. Wir werden die Lage analysieren, einen Plan entwickeln und dann handeln. Du kannst die Dunkelgeister nicht in aller Öffentlichkeit töten. Und solange du dein Licht nicht wirken lassen kannst, ohne dass es jemand bemerkt, kannst du dich auch schlecht zwischen sie und ihre potentiellen Opfer werfen. Wir müssen vorsichtig sein. Wenn sie dich irgendwo einsperren, ob im Gefängnis oder in irgendeinem Hochsicherheitslabor, kannst du den Menschen auch nicht mehr helfen.“

„Wenn das mein kleines Mädchen gewesen wäre“, stieß ich hervor, „hätte ich auch gewollt, dass sich irgendjemand zwischen die Gefahr und meine Tochter wirft. Ganz egal, ob diejenige dabei leuchtet wie ein Christbaum oder nicht.“

„Und was ist mit deinem Sohn, Sam? Sein Leben hängt allein davon ab, dass du keine unnötigen Risiken eingehst.“

Ich presste meine Hand auf meinen Mund, während ein gequältes Schluchzen meine Kehle hinaufstieg.

„Wie soll ich das Leben meines Sohnes nicht riskieren“, würgte ich hervor, „wenn von mir verlangt wird, dass ich mich ihrem Meister entgegenstelle? Wie soll ich Vallurien befreien, wenn ich schon an ein paar unseligen Dunkelgeistern scheitere? Ich muss sie aufhalten, Gabe. Allein weil ich die Einzige bin, die dazu in der Lage ist.“

„Und das wirst du auch tun!“ Gabe stand auf und zog mich an sich. „Aber nicht, indem du dich in aller Öffentlichkeit auf sie stürzt. Zuerst brauchen wir einen Plan und dann stellen wir ihnen eine Falle.“

„Und bis dahin lassen wir sie einfach machen?“

„Wir werden alles tun, was machbar ist, um die Leute zu schützen, solange es dir dabei gelingt, unerkannt zu bleiben.“

Ich schwieg und Gabe strich sanft durch meine Locken.

„Ich weiß, dass das alles andere als zufriedenstellend ist, aber ich verspreche dir, Sam, wir tun, was wir können.“

„Ich hasse es, mich so machtlos zu fühlen“, murmelte ich.

„Ich weiß“, sagte Gabe sanft. „Du fühlst dich verantwortlich, aber bitte, Sam, vergiss nie, dass nicht du den Tod dieses Jungen zu verantworten hast. Es ist nicht deine Schuld. Es war Ellissia, die die Dunkelgeister dazu angestiftet hat.“ Ich spürte, wie sich seine Muskeln verhärteten, als er weitersprach. „Ich hätte nie gedacht, dass ich sie noch mehr hassen könnte, als es schon der Fall war, aber sie hat es tatsächlich geschafft.“

Es klopfte und Flo streckte den Kopf zur Tür herein. Er begann zu grinsen, als er sah, dass Gabe mich im Arm hielt.

Mit ausgestreckten Armen kam er auf uns zu. „Genau das, was ich jetzt brauche!“

Ich löste mich aus Gabes Umarmung und wandte mich ihm zu, doch er schob mich zur Seite.

„Doch nicht du!“ Er rollte mit den Augen. „Gabe! Halte mich!“

„Spinner!“, sagte Gabe und ich konnte sehen, wie die Anspannung von ihm abfiel, während er Flo durchs Haar wuschelte und ihn dann in meine Richtung schubste. „Nimm sie, ich bin allergisch gegen Flöhe!“

„Pffff!“, Flo warf seine Arme um mich. „Sie ist sowieso hübscher!“

„Wolltest du etwas Bestimmtes?“, fragte ich, während er mich an sich drückte. „Abgesehen von der Umarmung, meine ich?“

„Ach ja! Garras möchte, dass du unseren unglücklichen Professor ansiehst, bevor er wieder aufwacht. Er hat ihm irgendeinen widerlich riechenden Sud eingeflößt und jetzt schläft er. Garras möchte sichergehen, dass es wirklich nur Nymphenkräfte waren, die seinen Geist verwirrt haben und die Dunkelgeister nichts damit zu tun hatten.“

Ich folgte Flo nach unten. Leon lehnte in der Tür zum Wohnzimmer. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und starrte mir herausfordernd entgegen. „Ich werde mich nicht entschuldigen“, sagte er. „Wir wurden dazu ausgebildet, dich zu schützen, und das ist genau das, was wir tun.“

Ich war noch immer nicht sicher, ob ich ihre Meinung teilen konnte, und allein die Tatsache, dass es Max gelungen war, das Schlimmste zu verhindern, bewahrte mich davor, dass meine Schuldgefühle mich überwältigten. Immerhin hätte ich mich auch nachdrücklicher gegen Leon und Lena zur Wehr setzen können, um dem Mädchen zu Hilfe zu kommen. Aber Leon hatte recht, sie hatten getan, worum ihr Vater sie gebeten hatte, und ich war heilfroh, dass sie bei mir waren, also strich ich Leon wortlos mit der Hand über den Arm, während ich mich an ihm vorbeidrängte, um den Professor in Augenschein zu nehmen, der auf der Couch tief und fest schlummerte.


10. Kapitel

Meine Untersuchung des Professors brachte ebenso wenig an den Tag wie die Feier im Studentenwohnheim am Abend.

Niemand konnte sich an Ellissia oder die Dunkelgeister erinnern. Das Problem war, dass wir unsere Fragen vorsichtig stellen mussten, wenn wir keinen Verdacht erregen wollten. Wir waren Freunde, die Anteil nahmen, nicht mehr. Wie sollten wir auch erklären, warum es so schrecklich wichtig war, wie diese fremde Frau mit ihren Begleitern ihren Weg in die WG gefunden hatte?

Alles, was ich tun konnte, war, so viele der kalten Deckenleuchten in den Fluren und im Treppenhaus unauffällig mit meinem Licht zu speisen wie nur irgend möglich. Sie funkelten ein wenig mehr als gewöhnlich, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass irgendjemand weiter darauf achtete. Das Licht wirkte freundlicher, einladender als zuvor. Darüber würde sich wohl kaum jemand beschweren.

„Das war nicht sonderlich ergiebig“, seufzte ich, als ich mich neben Dennis auf den Beifahrersitz sinken ließ, während Leon sich auf die Rückbank des Sportwagens quetschte.

„Es war ein Versuch wert“, sagte Dennis. Er wirkte bedrückt, aber ich hatte trotzdem das Gefühl, dass ihm das Treffen mit seinen Freunden gutgetan hatte. „Immerhin sind sie ein wenig geschützter als vorher. Und dass du die Getränke manipuliert hast, hat auch keiner gemerkt. Besonders das funkelnde Bier hat reißenden Absatz gefunden.“

„So ganz unergiebig war der Abend meiner Meinung nach nicht“, erklärte Leon mit einem selbstzufriedenen Grinsen von der Rückbank.

„Kein Wunder“, spottete Dennis. „War das Eva, mit der du im Treppenhaus herumgeknutscht hast? Ich dachte schon, sie zerrt dich jeden Moment in ihr Zimmer. Aber eines ist klar. In dem Fall wärst du nach Hause gelaufen.“

„Ziehst du etwa meine Befragungsmethoden in Zweifel?“, grinste Leon. „Das war kein Spaß! Ich habe mich geopfert, um an Informationen zu kommen.“

„Und was haben deine sogenannten Befragungsmethoden ans Licht gebracht?“, fragte ich mit einem Augenrollen. „Wie lange Eva braucht, dich in ihr Zimmer einzuladen? Bild dir bloß nichts darauf ein. Das letzte Mal hat sie versucht, Max abzuschleppen.“

„In ihr Zimmer hat sie mich nach fünf Minuten eingeladen. Sie wollte, dass ich sie tröste. Marcus hat ihr angeblich viel bedeutet. Nach ihrer Aussage hatten die beiden nämlich was miteinander. Nicht offiziell. Ich glaube, zumindest Marcus hat die Sache nicht sonderlich ernst genommen. Auf jeden Fall hat er vor ein paar Tagen Eva abserviert. Sie hat gesagt, er sei seitdem ziemlich komisch drauf gewesen. Er wollte zuerst nicht so recht mit der Sprache rausrücken, hat dann aber zugegeben, dass eine andere Frau dahintersteckt. Eva war ziemlich sauer, weil er plötzlich gar nicht mehr aufhören wollte, von ihr zu schwärmen. Dass sie so anders sei, als die Mädchen, mit denen er bisher zusammen war. Und jetzt kommt’s. Sie hat Ellissia sehr wohl an dem Abend gesehen. Marcus hat sie und ihre Begleiter am Eingang abgeholt. Eva war ziemlich sauer, dass er seine neue Flamme mit auf die Party brachte, also hat sie sich in ihrem Zimmer verkrochen und Musik gehört. Sie hatte irgendwelche dieser Kopfdinger, die man sich in die Ohren steckt. Sie hat noch nicht einmal die Schreie gehört. Erst als jemand an ihre Tür getrommelt hat, hat sie erfahren, was geschehen war. Da war Ellissia aber schon lange über alle Berge.“

„Das war also keine spontane Aktion“, stellte Dennis fest und seine Hände umklammerten das Lenkrad. „Sie muss das alles von langer Hand geplant haben. Marcus, der Professor und wer auch immer noch auf ihrer Liste steht. Sie muss gründlich recherchiert haben, bis sie eine Verbindung zwischen dir und dem Studentenwohnheim hergestellt hat.“

„Es tut mir leid, Sam“, sagte Leon und lehnte sich nach vorne, so dass er seine Ellbogen auf meine Rückenlehne stützen konnte. „Als sie dich in deinem Schlösschen besucht hat, war das wohl so etwas wie ein letztes Angebot. Sie hatte längst alles in die Wege geleitet. Ich schätze mal, sie hatte vor, Max‘ und Flos Aufmerksamkeit zu erregen. Sie muss gewusst haben, dass sie mit deiner Mom in Verbindung stehen. Und ihr war klar, dass du deine Freunde niemals im Stich lassen würdest. Dass du ganz von selbst nach Anderdorf kommen würdest, konnte sie nicht ahnen, aber sie hat die Chance genutzt und augenblicklich zugeschlagen.“

„Dieses verdammte Miststück!“, grollte ich. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich mich so in ihr getäuscht habe.“

Wir hatten uns im Wohnzimmer versammelt, um die neuen Erkenntnisse zu diskutieren, während Flo den armen Professor nach Hause fuhr, dem er irgendeine wilde Geschichte von den ungeahnten Folgen einer Lebensmittelunverträglichkeit aufgebunden hatte. Der Professor schien sich an nichts erinnern zu können und war so beschämt über seinen Gedächtnisverlust und seine ungewöhnliche Kleiderkombination, dass er dankbar jede Erklärung annahm und beschloss, nie wieder in seinem Leben Sushi zu essen, worin ich persönlich keinen großen Verlust erkennen konnte, aber Geschmäcker sind bekanntlich verschieden.

Leon hatte gerade sein Gespräch mit Eva zusammengefasst, wobei er die Tatsache verschwieg, wie intensiv das Gespräch verlaufen war, als die Türklingel mit einem klangvollen Ding Dong ertönte.

Ich sprang auf und lief zur Tür, in der Annahme, dass Flo mal wieder nicht an den Schlüssel gedacht hatte.

Aber es war jemand ganz anderes, der mit einem prallgefüllten Rucksack und einem riesigen Koffer vor der Tür stand.

„Lexi?“, fragte ich überrascht. „Was machst du denn hier?“

„Sam!“, rief sie und warf ihre Arme um mich. „Ich hatte dich gewarnt! Erinnerst du dich? Ich hatte dir gleich gesagt, dass es eine beschissene Idee ist, mit Ellissia zusammenzuziehen. Ich frage mich immer noch, auf wessen Mist das gewachsen ist, dein Leben ausgerechnet einer Nymphe anzuvertrauen. Aber egal, jetzt ist es zu spät, sich darüber aufzuregen. Jetzt ist es höchste Zeit, dass wir endlich etwas gegen sie unternehmen.“

„Lexi?“, fragte ich schwach. „Woher weißt du, dass Ellissia eine Nymphe ist? Überhaupt, wo kommst du so plötzlich her?“

„Na aus Heidelberg natürlich. Ich habe beunruhigende Nachrichten.“

Ich starrte sie noch immer verständnislos an. Lexi hatte zusammen mit Gabe in der Kampfsportschule seines sogenannten Onkels als Trainerin gearbeitet. Sie war zwei Jahre älter als ich und mindestens genauso tough und sportsüchtig wie Gabe selbst. Ich hatte oft gedacht, dass sie viel besser zu ihm gepasst hätte als ich, so selbstbewusst und durchtrainiert, wie sie war, und ich hätte sie vermutlich dafür gehasst, wenn sie nicht gleichzeitig so unglaublich nett gewesen wäre. Gabe hatte nie erwähnt, dass sie zu der Truppe aus Vallurien gehörte, die ihn begleitet hatte, um ihn zu unterstützen. Auch Chris hatte sie mit keinem Wort in dem Zusammenhang erwähnt.

„Lexi?“, ertönte Gabes ungläubige Stimme hinter mir. „Was zur Hölle machst du denn hier?“

„Gabe!“ Lexi entließ mich aus ihrer Umarmung, um Gabe um den Hals zu fallen. „Es tut gut, dich zu sehen“, strahlte sie.

„Das tut es!“, stimmte er zu. „Erklärt aber immer noch nicht, warum du hier bist.“

„Um euch zu helfen, natürlich!“, sagte sie und schüttelte ihren Kopf über seine Begriffsstutzigkeit. „Sei ein Schatz und bring meinen Koffer rein, ja? Die Rollen sind uralt und ich fürchte, sie fallen ab, wenn ich ihn auch nur einen Meter weiter hinter mir her schleife.“ Sie tätschelte seinen Oberarm. „Diese hübschen Muskeln hier sind doch nicht nur zur Schau! Zeig mal, was sie leisten können.“

Gabe gab ein belustigtes Grunzen von sich, schob sich aber ohne Protest an Lexi vorbei, um den Koffer zu holen, während sie mir ins Wohnzimmer folgte.

Ich ließ mich zurück aufs Sofa sinken, während Lexi in die Runde grinste und sich vorstellte. Ihr Blick blieb an Leon und Lena hängen und ihr Grinsen wurde noch breiter.

„Mit wem ihr verwandt seid, ist ja wohl offensichtlich. Ich hatte keine Ahnung, dass Jaron Geschwister hat.“

Und ich hatte keine Ahnung gehabt, dass Lexi Jaron kannte. Aber das war noch nicht einmal die größte Überraschung. Der eigentliche Schock kam, als Lena Lexis Grinsen erwiderte und sagte: „Du siehst deiner Schwester aber auch unglaublich ähnlich.“

„Du kennst ihre Schwester?“, fragte ich völlig verwirrt. „Ich wusste noch nicht einmal, dass sie eine Schwester hat!“

„Bist du blind?“, lachte Lena. „Es ist offensichtlich! Willst du behaupten, dass du ihre Ähnlichkeit mit Myriam nie bemerkt hast?“

„Myriam?“, fragte ich und kam mir langsam ziemlich dämlich vor.

Ein Poltern ertönte aus dem Flur gefolgt von einem leisen Fluchen, als Gabe den Koffer wieder aufrichtete, der seiner Hand entglitten war.

„Myriam?“, fragte er und trat ins Zimmer. Seine Miene war genauso perplex, wie ich mich fühlte. „Du bist Myriams Schwester?“

Jetzt, wo Lena mich darauf hingewiesen hatte, sah ich es auch. Natürlich! Dieselben intelligenten braunen Augen, die gerade Nase, das klassische Profil. Wo Myriam ihr Haar kurz trug, war Lexis lang und sie war ein Stück größer als Myriam und ein paar Jahre jünger, aber die Ähnlichkeit war durchaus vorhanden.

Gabe hatte die Stirn gerunzelt, während er Lexi konzentriert anstarrte und offensichtlich in seiner Erinnerung nach der passenden Information suchte.

„Mach dich nicht verrückt“, sagte sie mit einem Lachen. „Wir sind uns in Vallurien nie begegnet! Ich wurde niemals am Hof eingeführt.“ In ihren Augen blitzte etwas auf, dann war es wieder verschwunden. „Mein Vater hat mich hierhergebracht, noch bevor ich das richtige Alter erreicht hatte.“

„Warum?“, fragte Gabe schließlich. „Ich weiß, dass dein Vater Myriam schon früh ausgebildet hat, aber warum dich in diese Welt bringen? Das ergibt keinen Sinn.“

Wieder blitzte etwas in Lexis Augen auf. Schmerz? Reue? Dann ließ sie sich mit einem Seufzen auf den Sessel sinken, den Garras für sie geräumt hatte.

„Ja, doch, tut es, wenn man den Grund dafür kennt!“ Sie schnitt eine Grimasse. „Ich habe etwas getan, dass ...“ Sie verstummte und blickte zu Boden, bevor sie erneut Gabes Blick suchte. „Die Magie in unserer Familie ist sehr stark. Myriam und ich, wir haben unsere Kräfte von unserer Mutter geerbt, aber im Gegensatz zu Myriam, die schon immer sehr diszipliniert war, hatte ich von klein auf Schwierigkeiten, sie zu kontrollieren ...“, wieder verzog sie das Gesicht. „Es war keine Absicht. Ich wollte nicht, dass es passiert, aber ich wusste mir nicht anders zu helfen und ...“

„Lexi“, sagte Gabe und ich spürte seine Unruhe. „Was ist passiert? Was hast du getan?“

„Von Minden“, flüsterte sie. „Das war ich.“

„Das kann nicht sein“, sagte Gabe schockiert. „Du kannst damals höchstens“, er schien zu rechnen, „du kannst damals höchstens zwölf gewesen sein!“

„Dreizehn“, sagte sie leise. „Er wollte Vater erpressen. Er hatte da einige fragwürdige Verbindungen, hinter die Vater gekommen war, und er wollte nicht, dass die Sache ans Licht kommt. Daher dachte er, es wäre eine gute Idee, mich zu entführen. Mein Leben gegen Vaters Schweigen. Ich hatte mich mal wieder im Wald herumgetrieben und es war schon dunkel, als ich mich auf den Heimweg machte. Er war allein. Niemand sollte etwas von seinen Plänen wissen. Noch nicht einmal seine eigenen Männer. Er hatte mir aufgelauert und dann ... Ich wollte das nicht. Ich wollte nur, dass er mich loslässt. Er hatte mich am Hals gepackt. Ich konnte nicht atmen und da habe ich Panik bekommen. Ich bekam kaum noch Luft und meine Magie ... Auf einmal lag er da und hat sich nicht mehr gerührt. Ich bin nach Hause gerannt, um Hilfe zu holen. Paps hat mich auf mein Zimmer geschickt und gesagt, ich soll mit niemandem darüber reden. Dann hat er das Haus verlassen. Als er am nächsten Morgen zurückkam, hat er mich mitgenommen und in diese Welt gebracht. Meine Mom hier ist nicht meine Mom, sondern eine gute Freundin meines Vaters. Sie haben mich besucht, wann immer es sich einrichten ließ, aber mein Leben in Vallurien war von einem Tag auf den anderen vorüber.“

„Das ist Wahnsinn!“, rief Garras schockiert. „Es war wohl kaum deine Schuld. Er hatte dein Leben bedroht. Anstatt dich aus dem Land zu schaffen, hätten sie dich lehren sollen, deine Magie zu kontrollieren.“

Lexi schüttelte den Kopf mit einem traurigen Lächeln. „So funktioniert das Leben in Vallurien nicht. Aber keine Sorge. Inzwischen habe ich meine Kräfte im Griff. Dass sie hier weit weniger stark sind, hat ziemlich geholfen. Genauso wie die Tatsache, dass ich dank meines Trainings schon lange nicht mehr auf meine Magie angewiesen bin, um mein Leben zu verteidigen.“ Sie setzte sich in ihrem Sessel auf und ihr vertrautes Strahlen war zurück. „Das liegt alles lange in der Vergangenheit. Wenn ihr also keine Angst davor habt, mit einer Mörderin unter einem Dach zu leben, ziehe ich erst einmal hier ein. Ich denke nämlich, dass ich euch helfen kann.“

„Du bist keine Mörderin, Lexi!“, sagte Gabe rau. „Du hast dein Leben verteidigt, also hör auf, solchen Unsinn zu reden.“

„Dann habt ihr nichts dagegen, wenn ich bleibe?“ Sie wandte sich an Lena. „Wenn du Lust hast, könnten wir uns vielleicht ein Zimmer teilen!“

Lena warf einen unsicheren Blick in meine Richtung. „Wenn Sam nichts dagegen hat gerne. Eigentlich hatten wir abgemacht, dass ich bei ihr bleibe.“

„Pfff!“ Lexi winkte ab. „Sie wird es schon verstehen. Du bist jung und verheiratete, schwangere Frauen sind langweilig! Mit mir wirst du viel mehr Spaß haben.“

„Hast du einen Freund?“, fragte Leon und warf Lexi einen hoffnungsvollen Blick zu.

„Nein“, erwiderte sie mit einem Grinsen, „aber ich habe da eine Regel, die besagt, dass ich grundsätzlich nicht mit Männern unter zwanzig ausgehe.“

„Ich bin reif für mein Alter!“, argumentierte Leon, der sich so schnell nicht geschlagen geben wollte, und warf Garras einen bösen Blick zu, als dieser ein belustigtes Grunzen von sich gab.

„Egal, wie reif!“, sagte Lexi fest. „Ich habe nicht viele Grundsätze, aber das ist einer, an dem ist nicht zu rütteln.“

„Ich mag dich!“, sagte Lena und die beiden strahlten sich an. „Ich teile gerne ein Zimmer mit dir!“

„Okay“, sagte Gabe, „du bleibst also, das ist schön, aber du hattest von beunruhigenden Nachrichten gesprochen. Vielleicht sollten wir erst einmal damit anfangen, bevor ich deinen Koffer nach oben hieve.“

„Ja, das ...“, sagte sie. „Sam, kannst du mir versprechen, dass du nicht ausflippst?“

„Nein“, sagte ich und Lexi warf einen vielsagenden Blick in Gabes Richtung.

Gabe presste seine Lippen zusammen und quetschte sich zu mir aufs Sofa. Er legte einen Arm um mich und sah Lexi erwartungsvoll an. „Welche beunruhigenden Nachrichten?“

„Da war dieser Typ“, sagte sie. „Er ist mir aufgefallen, weil er beim Studio herumgeschnüffelt hat und irgendwie immer wieder an den seltsamsten Orten aufgetaucht ist. Das hat mich ziemlich misstrauisch gemacht. Und deshalb bin ich ihm gefolgt. Es tut mir leid, Sam, er war auch bei eurem Haus. Also beim Haus deiner Eltern und die Art, wie er dort herumgeschlichen ist, hat mir überhaupt nicht gefallen.“

Alarmiert griff Max nach seinem Laptop und seine Finger flogen über die Tasten.

„Du wirst ihn nicht auf den Sicherheitskameras entdecken“, sagte Lexi, die aufgestanden war, um ihm über die Schulter zu sehen. „Er wusste genau, welche Bereiche er meiden musste und welche nicht. Der Kerl ist ein Profi.“

Sie zog eine ziemlich teuer aussehende Kamera aus ihrem Rucksack und reichte sie mir kurz darauf über den Couchtisch.

„Kennst du den Kerl irgendwoher? Ich meine, vielleicht ist es auch nur irgendein Mandant, der mit der Arbeit deines Vaters unzufrieden war.“

Ich musste nur einen Blick auf das Foto werfen, um zu wissen, dass der Mann mit Sicherheit kein unzufriedener Mandant meines Vaters war. Lexi hatte für das Foto das Gesicht des Mannes herangezoomt und ich musste nur einen Blick in seine Augen werfen, um zu wissen, dass mein Vater sich in allerhöchster Gefahr befand.

„Sam?“, fragte Gabe, als mir ein seltsam gequälter Laut entwich und ich mit zitternden Fingern nach meinem Handy griff. „Sam?“, wiederholte er, doch ich schüttelte nur den Kopf und tippte auf dem Display herum, bis es mir endlich gelang, die Nummer meines Vaters zu wählen.

Mailbox!

„Paps! Bitte ruf mich an!“, flehte ich, bevor ich auflegte und die Festnetznummer erst zu Hause, dann in seinem Büro wählte. Vergeblich. Seine Sekretärin war sicher längst nach Hause gegangen und kein anderer würde wagen, an seinen Apparat zu gehen.

„Er nimmt nicht ab!“, wisperte ich und sah auf. Alle Blicke ruhten auf mir. „Er geht an keines seiner Telefone!“

„Dafür kann es tausend Erklärungen geben, Sam!“, sagte Lexi in dem vergeblichen Versuch, mich zu beruhigen. „Er hat sicher das Handy leise gestellt, um zu Hause in Ruhe arbeiten zu können. Du hast mir erzählt, dass er es hasst, wenn man ihn bei der Arbeit stört. Oder er ist unter der Dusche oder er hat die Musik aufgedreht. Hast du mir nicht erzählt, dass er eine heimliche Vorliebe für Metal aus den 80ern hat, der er nur frönt, wenn deine Mom nicht zu Hause ist, weil sie das Gekreische nicht ertragen kann und es lächerlich findet, wenn ein Mann seines Alters wie wild durchs Haus tanzt?“

„Paps!“, wimmerte ich. „Ich muss sofort zu ihm!“

Ich hob die Kamera hoch und starrte auf das Bild des Mannes, bis Gabe mir den Fotoapparat aus den bebenden Händen nahm.

„Ich muss zu ihm!“, wiederholte ich atemlos und sprang auf. „Ich werde nicht zulassen, dass die Dunkelheit ihn bekommt. Nicht meinen Vater!“

Noch bevor ich an der Tür war, versperrte Garras mir den Weg.

„Ihr werdet in diesem Zustand nicht Auto fahren, Prinzessin! Es ist niemandem gedient, wenn Ihr in einem Autounfall ums Leben kommt. Abgesehen davon haben wir keine Ahnung, wo Euer Vater sich im Moment aufhält.“

„Er ist nicht zu Hause!“, tönte es von Max herüber. Die Tasten seines Laptops klapperten. „In seinem Büro ist er auch nicht. Sein Handy ist ausgeschaltet. Das heißt, ich kann ihn im Moment nicht orten. In seinem Kalender steht auch kein Termin!“

„Das muss nichts heißen!“, murmelte ich, während ich noch überlegte, wie ich an Garras vorbeikommen konnte, ohne dass er mich packte, über seine Schulter warf und in meinem Zimmer einsperrte. „Er hat diesen kleinen Taschenkalender und er vergisst ständig, Gabi in seine Pläne einzuweihen. Es macht sie wahnsinnig, wenn sie versucht, ihn zu erreichen oder irgendwie einen Überblick zu behalten. Sie hat schon tausendmal gedroht, dass sie kündigt, wenn er nicht endlich alle Termine in seinem Computer einträgt.“

„Siehst du“, sagte Lexi. „Es ist nicht ungewöhnlich, wenn er mal nicht erreichbar ist. Kein Grund, gleich in Panik zu geraten.“

Sie hatte gut reden. Ihr Vater war ein Superspion, der genau wusste, wann ihm Gefahr drohte. Mein Vater war ein Anwalt, der seine freien Abende dazu nutzte heimlich headbangend durchs Wohnzimmer zu hüpfen. Er hatte mitbekommen, dass es Probleme gab, die mich zwangen, in dieser Welt zu bleiben und Mom, nach Vallurien zu gehen, aber ich konnte mir kaum vorstellen, dass er sich der Gefahr bewusst war, in der er schwebte.

Ich gab vorübergehend den Plan auf, an Garras vorbei nach draußen zu gelangen, und wählte stattdessen erneut die Nummer meines Vaters.

Mailbox!

„Paps! Bitte, bitte, bitte ruf mich an, wenn du das hörst!“

„Sam!“, stöhnte Max. „Sein Handy ist ausgeschaltet. Er wird sich melden, sobald er deine Nachricht hört. Es wird nicht besser, wenn du die Mailbox mit Nachrichten vollspammst! Lass uns lieber überlegen, wo er sein könnte und wie wir ihn erreichen können.“

Ich starrte auf den Boden. Paps! Ich musste ihn finden! Wo könnte er sein? Ich musste ihn erreichen, bevor es zu spät war! Doch meine Gedanken rasten orientierungslos im Kreis, während sich das Bild des Dunkelgeistes verfestigte, wie er Paps mit seinen kalten, schwarzen Augen fixierte und ihn unbarmherzig mit seiner Dunkelheit gefangen nahm.

„Prinzessin!“, mahnte Garras besorgt. „Ihr müsst versuchen, Euch zu beruhigen!“

„Ich will mich aber nicht beruhigen!“, schrie ich und sah aus den Augenwinkeln, wie Lexi erschrocken zusammenzuckte und erneut vielsagende Blicke mit Gabe teilte.

Im selben Moment ertönte erneut der volle Klang der Türklingel.

Ich blieb wie erstarrt stehen, als Garras sich abwandte, um die Tür zu öffnen.

„Wo ist sie!“

„Lian!“ Im nächsten Moment stürzte ich nach draußen und warf mich in die wartenden Arme meines Lieblingspans.

Nachdem ich mich weigerte, Lian wieder loszulassen, hob er mich kurzerhand hoch und trug mich ins Wohnzimmer, um sich mit mir in seinen Armen aufs Sofa sinken zu lassen.

Erst jetzt bemerkte ich, dass er nicht allein gekommen war. Lexi war aufgesprungen und fiel Richard von Erznacht, ihrem Vater, um den Hals, während Gabe herzlich Aravin begrüßte, den Nachtschattenschleicher, den Vadim zu seinem Schutz vor Ellissia abgestellt hatte.

Richard tätschelte Lexi liebevoll den Rücken, während er mir zuzwinkerte. „Schön dich wiederzusehen, Sam! Ich habe schon gehört, dass du ziemlich fleißig warst in den letzten Wochen. Es wird mir ein Vergnügen sein, wieder mit dir zusammenzuarbeiten. Ich finde, wir waren das letzte Mal ein gutes Team.“

Ich nickte und verkrampfte mich augenblicklich. „Mein Vater!“, krächzte ich und er nickte.

„Mach dir keine Sorgen, wir werden nicht zulassen, dass deinem Vater etwas geschieht. Aber das Beste wird wohl sein, wenn wir alle erst einmal auf den neusten Stand bringen. Wir müssen wissen, was alles geschehen ist, seit ihr aus Anderdorf abgereist seid. Außerdem kommen wir nicht mit leeren Händen. Wir haben ein ganz besonderes Geschenk für die Herren der Truppe.“

Er legte einen kleinen Haufen geflochtener Lederarmbänder auf den Tisch und hob seine Hand, um zu zeigen, dass auch er eines trug.

„Den modischen Aspekt dieser Armbänder kann ich nicht beurteilen“, erklärte er mit einem Lächeln. „Ich bin mir zum Beispiel nicht ganz sicher, ob ich nicht zu alt für so etwas bin, aber Dameon hat mir versichert, dass es mir hervorragend steht.“

„Du bist nicht alt, Paps!“, sagte Lexi und er strich ihr liebevoll übers Haar.

„Kleine Schmeichlerin! Aber du hast recht. Heißt es nicht immer, man ist so alt, wie man sich fühlt? Und im Moment fühle ich mich eben so alt, dass ich dieses Armband problemlos tragen kann, vor allem, weil ich auf seinen Schutz nicht verzichten möchte.“

Leon hatte sich eines der Armbänder vom Stapel gegriffen und hob es gegen das Licht, nachdem er mit den Fingern konzentriert die Struktur untersucht hatte.

„Ist da echtes Sirenenhaar eingearbeitet?“, fragte er begeistert.

„Sehr gut, mein Junge!“, lobte Richard. „Das ist tatsächlich Sirenenhaar.“

Garras beugte sich zum Tisch und griff sich ebenfalls eines der Armbänder, um es genauer zu untersuchen.

Er nickte anerkennend. „Das ist eine fantastische Arbeit und definitiv eine Sorge weniger.“

„Was sind das für Armbänder?“, fragte ich ungeduldig, während Gabe sich von Lexi helfen ließ, seines umzubinden.

Gabes Blick begegnete meinem. „Es schützt uns vor Ellissias Magie“, sagte er bitter und mein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Wenn er damals einen solchen Schutz vor ihren Verführungskräften besessen hätte, wäre vieles vermutlich anders verlaufen.

Lexi legte ihre Hand an seinen Arm. „Wir werden nicht zulassen, dass sie dir noch einmal wehtut“, sagte sie sanft und Gabe nickte.

„Weder mir, noch sonst irgendjemandem“, sagte er und unsere Blicke begegneten sich erneut. Dann straffte er seine Schultern und lächelte auf Lexi herab, die gerade den Knoten mit einem Zauber versiegelte. „Danke! Du bist ein Schatz!“

Sie strahlte ihn an, bevor sie zurück zu ihrem Vater ging.

„Hast du daran gedacht?“, fragte Richard und Lexi verzog das Gesicht.

„Ja, habe ich. Aber du weißt, wie sehr ich es hasse, wenn du diese Dinger bei dir trägst.“

Sie zog einen kleinen Koffer aus ihrem monströsen Rucksack und legte ihn auf den Couchtisch.

Richard klappte ihn auf, entnahm eine Pistole, lud sie und steckte sie in ein Holster, das an seinem Gürtel befestigt war. „Ich weiß“, sagte er. „Aber manchmal bewege ich mich in Personenkreisen, wo das Tragen von Waffen zum guten Ton gehört. Abgesehen davon bin ich nicht lebensmüde.“

„Ich mag es auch nicht, wenn du dich in solcher Gesellschaft bewegst“, sagte sie mit Nachdruck.

„Ich weiß“, sagte ihr Vater und legte seine Hand an ihre Wange, „und ich werde mir niemals verzeihen, dass meine Arbeit dein Leben zerstört hat, aber es ändert nichts daran, dass sie getan werden muss, und dazu gehört nun mal, dass ich mich manchmal mit Leuten abgebe, die nicht unbedingt deinen Ansprüchen gerecht werden.“

„Du hast mein Leben nicht zerstört. Ich mag mein Leben. Ich mag es nur nicht, wenn du Waffen trägst.“

„Nicht jeder von uns kann allein mit der Kraft seiner Magie töten“, sagte er mit einem Lächeln und Lexi versetzte seiner Schulter einen Hieb.

Richard verzog das Gesicht und rieb sich die Stelle. „Oder mit der Kraft seiner Hände!“, stöhnte er gequält.

„Haha!“, machte Lexi und rollte mit den Augen.

„Fangen wir an!“ Richard blickte auffordernd in die Runde. „Ich muss mich später noch um ein paar Dinge kümmern. Je schneller wir die grundlegenden Fragen geklärt haben umso besser.“

Ich überließ den anderen das Reden und beschränkte mich darauf, mein Handy mit Blicken zu erdolchen und zu versuchen es allein mit der Kraft meines Willens zum Klingeln zu bringen, während Lian sanft meinen Nacken massierte in dem vergeblichen Versuch, mir ein wenig von meiner Anspannung zu nehmen.

Ich war so konzentriert in meinem Bestreben, dass ich erschrocken zusammenzuckte, als das Handy tatsächlich zu klingeln begann.

Fahrig griff ich danach und sackte erleichtert zusammen, als die Stimme meines Vaters erklang.

„Hey Kleines!“, rief er gutgelaunt. „Was ist denn so furchtbar dringend? Alles in Ordnung bei euch?“

Im Hintergrund war das Klingen von Gläsern und Gelächter zu hören.

„Wo zur Hölle bist du?“, fragte ich empört. „Ich habe mir schreckliche Sorgen um dich gemacht. Warum hattest du dein Handy ausgeschaltet?“

„Was glaubst du denn?“, fragte er mit einem unbekümmerten Lachen. „Deine Mutter ist weg, ich habe mir natürlich eine Geliebte genommen. Ich wollte nicht gestört werden, während wir ... du weißt schon.“

„Papa! Kannst du denn niemals ernst sein? Jetzt sag schon! Wo bist du?“

„Was soll das denn heißen?“, fragte er beleidigt. „Traust du mir etwa nicht zu, dass ich mir eine Geliebte nehme? Falls es dich interessiert, ich bin durchaus noch attraktiv für mein Alter und ich habe schon mehr Angebote bekommen, als du dir vorstellen kannst.“

„Paps!“, stöhnte ich. „Du würdest Mom niemals betrügen. Schon allein, weil du viel zu viel Angst vor ihr hast.“

„Sssshhhht!“, zischte er ins Telefon. „Ich versuche hier gerade meine Kollegen mit meinen Affären zu beeindrucken. Diese Tagungen sind der reinste Albtraum. Jeder denkt, Anwälte wären trocken und langweilig. Aber das ist nicht wahr. Das ist ein ganz wilder Haufen. Und wer dazugehören will, der muss sich beweisen. Weißt du, wie eine dieser Mutproben, damit man in die Gang aufgenommen wird.“

„Paps!“ Ich presste eine Hand vor die Augen. „Bitte! Du bist also nicht daheim? Du bist auf einer Tagung?“

„Ja! Und meine heiße Geliebte wartet auf meinem Zimmer auf mich. Also wenn du bitte zum Punkt kommen könntest? Warum genau sollte ich dich so dringend zurückrufen?“

Ich gab es auf. Mein Vater war unmöglich.

„Hör zu, du darfst auf keinen Fall nach Hause gehen. Lexi hat einen Dunkelgeist dabei beobachtet, wie er um das Haus herumgeschlichen ist und sie werden versuchen, dich in ihre Gewalt zu bekommen, und dann werden sie dich mit ihrer dunklen Magie manipulieren oder dich töten oder beides. Nur, um mir wehzutun!“

Meine Stimme hatte zu zittern begonnen und mein Vater begriff endlich, dass ich nicht in der Stimmung war, mit ihm herumzualbern.

„Kleines“, sagte er liebevoll. „Jetzt mach dich mal nicht verrückt. Jaron hat mir doch dieses Amulett gegeben. Das mit dem Magiestein, in dem dein Licht gespeichert ist, und dann hast du doch an der Hochzeit deine Magie in die Getränke gemischt, um ganz Anderdorf zu schützen, und davon habe ich auch getrunken. Ich bin so sicher, wie ich nur sein kann.“

Ich stieß die Luft aus. Das hatte ich völlig vergessen.

„Sie sind trotzdem noch immer gefährlich!“, argumentierte ich. „Selbst wenn sie dich nicht kontrollieren können, können sie dich noch immer töten und dann ist da ja auch noch Ellissia mit ihren Verführungskräften.“ Auf einmal setzte ich mich erschrocken auf. „Du hast nicht wirklich eine Geliebte in deinem Zimmer, oder? Du nimmst dich doch vor Ellissia in Acht? Sie ist gefährlich.“

„Quatsch! Ellissia ist viel zu jung für mich. Wenn ich mir schon eine Frau ins Bett hole, dann kein junges Ding, sondern eine Frau mit Erfahrung, die weiß, was sie will.“

„Paps! Du liebst Mom, also hör auf damit und abgesehen davon ist Ellissia viel älter als wir beide zusammen.“

„Also gut, dann formuliere ich es so. Nymphen sind mir zu anstrengend. Sei beruhigt, ich habe Ellissia nicht in meinem Hotelzimmer versteckt.“

„Du tust so, als wäre das alles ein Witz! Du hast keine Ahnung, wozu sie fähig ist. Bitte, Paps. Wir müssen dich in Sicherheit bringen.“

„Kleines, jetzt beruhige dich bitte! Ich bin hier auf einer Tagung und niemand interessiert sich für mich. Ich bin okay! Glaub mir! Und wenn ich morgen nach Hause komme ...“

„Hörst du mir nicht zu? Du kannst nicht nach Hause gehen!“

Aravin gab mir ein Zeichen. „Fragt ihn, wo die Tagung ist. Sagt ihm, ich werde in Kürze zu ihm stoßen. Ich verspreche Euch, ich werde gut auf ihn achtgeben.“

„Paps? Du hast doch gesagt, du willst deine Kollegen mit einer Affäre beeindrucken. Wie wäre es mit einem Geliebten in deinem Zimmer? Das wäre doch mal etwas anderes.“

Er schwieg einen Augenblick. „Das wäre in der Tat mal ein neuer Ansatz. Sieht er wenigstens gut aus? Ich habe immerhin einen Ruf zu verlieren.“

Ich warf einen Blick auf Aravin, der mich amüsiert aus seinen dunklen Augen betrachtete.

„Er sieht sogar fantastisch aus“, sagte ich. „Also was ist? Sagst du mir, wo er dich finden kann?“

Im Hintergrund brandete erneut Gelächter auf und ich fragte mich einen Moment lang, ob mein Vater wirklich übertrieben hatte, was seine Kollegen betraf.

Gabe winkte ungeduldig mit der Hand und ich reichte mit einem Seufzen das Handy weiter.

„Philipp?“ Gabe lauschte einen Moment und warf dann einen Blick in meine Richtung. „Nein, sie hat sich in die Arme des Pan geflüchtet. Ich vermute, er benutzt seine Naturkräfte, um sie zu beruhigen.“ Er lauschte weiter und begann zu lachen. „Danke für das Angebot, aber ich denke, im Zweifelsfall kann ich mir eine eigene imaginäre Geliebte suchen. Hör zu, Aravin wird bald bei dir sein und nicht von deiner Seite weichen, bis die Sache überstanden ist. Sam wird morgen mit Garras und Lian nach Heidelberg kommen und euer Haus dunkelgeistsicher machen. Ja, Philipp, das Ganze ist kein Witz. Bitte nimm die Sache ernst. Schon allein um Sams Willen. Hör auf Aravin. Das Beste wäre, du würdest ein paar Tage freinehmen oder zumindest von deinem Büro zu Hause aus arbeiten.

Die Sache ist unübersichtlich genug und wir dürfen nicht Gefahr laufen, uns zu verzetteln. Es wäre also gut, wenn wir uns darauf verlassen könnten, dass sie dich nicht als Druckmittel gegen Sam verwenden können.“

Gabe schwieg und lächelte dann. „Ich bin mir sicher, sie freut sich, wenn du für sie kochst. Vor allem wenn die Sachen, die du kochst, aus ihrem Lieblingsrestaurant stammen.“ Wieder lauschte er. „Ja, mach das!“

Er reichte mir das Handy zurück und ich presste es erneut an mein Ohr.

„Kleines? Es tut mir leid, wenn du dir Sorgen gemacht hast. Ich verspreche dir, ich werde vorsichtig sein. Wir sehen uns morgen Abend, ja? Ich freue mich auf dich.“

„Ich freue mich auch“, flüsterte ich, bevor meine Stimme versagen konnte. „Ich hab dich lieb, Papa!“

Kaum hatte ich aufgelegt, vibrierte mein Handy als die Nachricht meines Vaters mit der Adresse und Zimmernummer seines Hotels aufleuchtete.

„Das ist nicht weit!“, sagte Aravin, als Gabe ihm das Hotel auf der Karte zeigte, und schloss die Augen. „Wenn ich fliege, bin ich spätestens in zwei Stunden bei ihm.“

„Funktioniert das denn hier in dieser Welt?“, fragte ich besorgt.

Er lächelte. „Ich bin ein Nachtschattenschleicher. Ich beziehe meine Kraft aus den Schatten und der Dunkelheit und davon haben wir im Moment jede Menge. Macht Euch keine Sorgen, Prinzessin. Ich werde gut auf Euren Vater achtgeben. Kein Dunkelgeist wird an mir vorbeikommen und eine Nymphe schon gar nicht.“ Sein Gesicht verzog sich voller Abneigung. Nachtschattenschleicher und Nymphen schienen wirklich nichts füreinander übrig zu haben.

„Das heißt dann wohl, wir fahren morgen nach Heidelberg?“ Ich blickte von Garras zu Lian.

„Das heißt es wohl“, sagte Lian und erhob sich mit mir in den Armen. „Aber vorher, kleiner Engel, wird geschlafen. Und dann reden wir darüber, was es bedeutet, wenn man verspricht, schnellstmöglich nach Hause zu kommen. In eine andere Welt zu verschwinden, um Dunkelgeister zu jagen, auf jeden Fall nicht!“

„Tut mir leid!“, murmelte ich und schmiegte meinen Kopf an seine Schulter. „Glaub mir, ich wäre lieber zur dir nach Hause gekommen.“

Lian seufzte. „Ich weiß, kleiner Engel! Es ist nicht deine Schuld. Diese Dinge passieren dir einfach.“

Es war gerade mal kurz nach halb sieben, als meine Zimmertür aufgerissen wurde und Lian einen übervollen Servierwagen ins Zimmer schob.

Ich gab einen weinerlichen Protest von mir und zog mein Kissen über den Kopf. Mein Vater würde erst gegen Abend von seiner Tagung zurückkommen. Er hatte mir noch spät eine Nachricht geschickt, dass sein neuer Geliebter gut angekommen sei und sie beabsichtigten, die feiernden Anwälte sich selbst zu überlassen, um sich in die Ruhe des Hotelzimmers zurückzuziehen.

Manchmal dachte ich, es war ein Wunder, dass mein lebenslustiger, charismatischer Vater und meine kühle, knallharte Mutter sich ineinander verliebt hatten, aber vielleicht war es wirklich so, dass Gegensätze sich anzogen und wenn ich genauer darüber nachdachte, war es vermutlich so, dass sich die beiden irgendwo in der Mitte trafen.

Zumindest hatte ich schon oft erlebt, dass, wann immer mein Vater seine Arme um meine Mutter legte, sie sich in ein schnurrendes Kätzchen verwandelte. So unterschiedlich meine Eltern auch sein mochten, ich hatte keinen Zweifel daran, dass sie sich liebten und ihre Ehe eine glückliche war.

Wie auch immer, mein Vater würde erst spät nach Hause kommen, Aravin war bei ihm, als Beschützer wohlgemerkt und nicht als Geliebter, und das alles war kein Grund, mich zu wecken, noch bevor die Sonne aufgegangen war.

„Komm schon, mein kleiner Engel“, lockte Lian und setzte sich zu mir aufs Bett. „Ich habe eine wunderbare kleine Bäckerei entdeckt und dir Schokocroissants mitgebracht. Sie sind sogar noch warm.“

Ich blinzelte misstrauisch. „Und darum hast du mich geweckt? Weil die Croissants noch warm sind? Weil sie dann besser schmecken?“

„Nein ich habe dich geweckt, weil wir in einer Stunde aufbrechen. Die warmen Croissants sind ein angenehmer Nebeneffekt.“

Nun, da ich ohnehin schon wach war, konnte ich auch frühstücken, beschloss ich und setzte mich auf, während Lian den Kopfteil des Bettrostes hochstellte und mir mein Kopfkissen zurechtrückte. Dann war ich halt eine verwöhnte Prinzessin, na und?

„Ich habe nichts gegen warme Croissants“, sagte ich und nahm Lian dankbar den Teller ab, „aber warum um alles in der Welt willst du schon so früh fahren? Wir werden kaum den ganzen Tag brauchen, das Haus abzusichern.“

„Ich habe unterwegs noch etwas zu erledigen“, erklärte er ungerührt und schenkte mir ein Glas Saft ein, „aber jetzt wird erst schön gefrühstückt.“

Er reichte mir das Glas, bevor er sich zu mir lehnte und meine Schläfe küsste.

„Du hast mir gefehlt, kleiner Engel. Es war das letzte Mal, dass ich mich von dir habe abwimmeln lassen. In Zukunft werde ich mit dir gehen, wohin auch immer es dich verschlägt. Auf deine Versprechen ist ja doch kein Verlass!“

„Und was hat Jaron dazu gesagt, als du erklärt hast, dass du zu mir willst?“

„Was zur Hölle machst du noch hier? Du hättest sie niemals allein gehen lassen dürfen.“

„Ich war wohl kaum allein!“, protestierte ich. „Lass das bloß nicht die anderen hören.“

„Die anderen sind aber nicht ich“, erklärte Lian mit der größten Selbstverständlichkeit. „Die wissen noch nicht einmal, dass kleine Engel im Bett frühstücken und man sie mit Schokocroissants füttern muss!“

„Auch wieder wahr“, stimmte ich grinsend zu und biss mit Genuss in das duftende Hörnchen.


11. Kapitel

„Ich kann nicht glauben, dass er schläft!“, murrte ich leise und warf einen Blick auf die Rückbank, wo Garras und Richard sich im Synchronschnarchen übten.

„Jetzt sei nicht so!“, sagte Lian mit einem Lächeln. „Der arme Mann ist völlig erschöpft. Ich wette, er hat die letzten Nächte nicht mehr als ein paar Stunden geschlafen.“

„Es ist nicht so, als würde ich ihm den Schlaf nicht gönnen“, stellte ich klar. „Es geht darum, dass er kein Problem damit hat, wenn du fährst, obwohl du weit weniger Praxis hast als ich, bei mir aber Panikattacken bekommt.“

„Das hat rein gar nichts mit deinen Fahrkünsten zu tun, kleiner Engel! Du bist sein Schützling. Die hübsche kleine Prinzessin, deren Sicherheit ihm anvertraut ist, während ich ein Krieger bin, der auf sich selbst aufpassen kann. Ich bin genauso sicher im Sattel wie auf dem Bock einer Kutsche. Er greift auf die Erfahrungen zurück, die ihm sein Leben lang gedient haben. Es ist nur natürlich, dass er nervös wird, wenn du am Steuer eines Gefährts sitzt, das schneller unterwegs ist als alle Fortbewegungsmittel, die er kennt. Transportplattformen und Portale zählen nicht. Da spürt man die Entfernungen nicht, die man überwindet. Abgesehen davon hast du einen Ruf, Gefahren nicht mit dem nötigen Ernst zu begegnen und unnötige Risiken einzugehen.“

„Das ist ungerecht!“, widersprach ich heftig. „Es ist nicht ...“

„Ich weiß, ich weiß!“ Lian schüttelte belustigt den Kopf. „Es ist niemals deine Schuld!“

„Genau!“, grummelte ich. „Gut, dass wenigstens du es kapiert hast.“

„Warum versuchst du nicht auch ein wenig zu schlafen? Es gefällt mir nicht, wie bleich du bist! Nimmst du die Vitamine, die Gabe dir besorgt hat? Und was ist mit dem Eisen? Vielleicht können Leon oder Lena ...“

„Es geht mir gut, Lian!“, stöhnte ich. „Ich habe alles, was ich brauche, und müde bin ich auch nicht. Ich will einfach nur, dass alles in Ordnung ist und ich endlich zu Jaron kann. Ich sage dir, wenn ich Ellissia in die Finger bekomme, ich drehe ihr höchstpersönlich den Hals um.“

„Ich fürchte, du bist nicht allein mit deinen Rachegelüsten. Gabe nimmt die Sache ziemlich schwer.“

Ich nickte unglücklich. „Ich dachte, wir hätten die Sache hinter uns gelassen. Weißt du, ich hatte gehofft, wir könnten eine neue Basis finden. Er sagt, der Abstand hätte ihm gutgetan, aber er hat mich genauso vermisst, wie ich ihn. Alles, was ich will, ist, dass wir trotz allem Freunde sein können. Und jetzt ist auf einmal wieder alles komisch. In einem Moment nimmt er mich in den Arm und ist für mich da und im nächsten ist er so schrecklich distanziert. Ich hätte gedacht, er würde uns begleiten, aber ...“

„Versetz dich doch mal in seine Lage. Ich wollte in seiner Situation auch nicht unbedingt zurück in das Haus deiner Eltern. Ein Haus, in dem ihr so viel Zeit als Paar verbracht habt, aber auch das Haus, in dem die Basis für Jarons und deine Liebe gelegt wurde. Dieses Haus birgt für dich weit mehr Erinnerungen an deinen Mann als an ihn und für ihn ist es ein Symbol für all das, was er verloren hat. Genau wie Ellissia ihm vor Augen führt, was hätte sein können, hätte sie nicht alles darangesetzt, eure Liebe zu zerstören.“

Und auf einmal traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag. „Es hätte nicht funktioniert!“, flüsterte ich und starrte Lian mit großen Augen an. „Ich liebe Gabe, aber Jaron war immer meine große Liebe. Spätestens in Vallurien wären wir uns wiederbegegnet und ich ...“

„Du hättest Gabe niemals heiraten können, solange eine noch so geringe Chance bestand, dass Jaron deine Gefühle erwidert.“

Ich nickte.

„Dann lass ihn gehen!“, sagte Lian. „Sei für ihn da, sei seine Freundin, aber gib ihm den Abstand, den er braucht, um zu heilen. Deine Ehe mit Jaron ist kein Geheimnis mehr. Es gibt keinen Grund mehr, so zu tun, als wärt ihr ein Paar.“

„Und was ist mit dir?“, fragte ich leise. „Müsste ich zu dir nicht auch auf Distanz gehen?“

„Das ist etwas völlig anderes!“, schnaufte Lian belustigt. „Du bist mein kleiner Engel und du brauchst mich. Was uns verbindet, ist weder mit deiner Beziehung zu Gabe noch mit der zu Jaron zu vergleichen. Natürlich wärst du mit mir viel glücklicher als mit ihnen, aber wir beide wissen, was für einen schrecklichen Geschmack du in Bezug auf Männer hast. Mal ehrlich! Du könntest einen Pan haben, entscheidest dich aber für einen dämlichen Druiden. Ich meine, du bist süß und nahezu perfekt, aber in der Hinsicht ist dir offensichtlich nicht zu helfen.“

„Oh Lian!“ Ich lehnte meinen Kopf an die Nackenstütze und starrte auf das Auto vor uns. „Ich bin so froh, dass du da bist!“

„Natürlich bist du das! Wie gesagt, du brauchst mich!“

Ich warf einen Blick in den Seitenspiegel.

„Sie sind immer noch da!“

Lian nickte. „Entweder wir sollen wissen, dass sie uns folgen, oder aber sie haben keine Ahnung, was sie tun.“

„Ich tippe darauf, dass sie keine Ahnung haben“, sagte ich und warf einen weiteren Blick auf den Wagen, der uns folgte, seit wir Freiburg verlassen hatten. „Vermutlich sind es irgendwelche armen Schweine, die Ellissia manipuliert hat.“

„Wir werden es bald herausfinden“, sagte Lian mit einem Schulterzucken. Er schien nicht sonderlich beunruhigt.

„Was glaubst du, was Richard in Heidelberg will? Gestern Abend hat er mit keinem Wort erwähnt, dass er uns begleiten möchte, und heute früh besteht er plötzlich darauf.“

„Wir werden es erfahren, wenn er bereit ist, seine Erkenntnisse mit uns zu teilen, vielleicht auch nie. Richard ist ein Mann, der sich nicht gerne in die Karten schauen lässt. Wie dein Mann übrigens auch.“

„Wem sagst du das?“, seufzte ich. Ich vermisste Jaron so schrecklich, dass mir selbst seine ständige Geheimniskrämerei fehlte.

Lian warf mir einen kurzen Seitenblick zu und seine Stirn legte sich in besorgte Falten. „Schlaf, Sam!“, befahl er.

Er streckte seinen Arm aus und strich mir über die Stirn. Ein warmes Licht leuchtete auf und meine Augenlider wurden schwer. Im nächsten Augenblick war ich eingeschlafen.

„Sam, Engelchen, wach auf!“

Ich presste meine Wange an Lians Hand.

„Muss ich?“

„Ja, du musst! Es ist zu kalt, dich im Auto einzuschließen.“

Ich schlug die Augen auf und sah mich verwirrt um. Richard und Garras standen neben dem Auto und streckten sich.

„Das ist nicht unser Haus, Lian!“, sagte ich. „Ich kenne den Parkplatz. Was machen wir in Schwetzingen?“

„Ich habe dir doch gesagt, ich habe unterwegs noch was zu erledigen.“

„In Schwetzingen?“, fragte ich ungläubig. „Was um alles in der Welt kann man in Schwetzingen zu erledigen haben?“

„Na, komm!“, sagte er und gab die Tür frei. „Wir machen einen Ausflug in den Schlossgarten.“

„Es ist Winter!“, protestierte ich und stieg ächzend aus dem Auto. „Und es nieselt!“ Ich warf einen Blick auf mein Handy. „Kein Mensch geht um halb zehn Uhr morgens bei Nieselregen in den Schlossgarten!“

„Genau darauf spekuliere ich“, sagte er und schenkte mir sein umwerfendes Lächeln. „Abgesehen davon, bin ich ein Pan. Dein Argument gilt also nicht.“

„Aber ich bin ein Mensch!“, moserte ich.

„Nein, du mein Schatz“, sagte Lian und streifte mir meine Mütze über und schlang mir meinen Schal um den Hals, „bist ein kleiner Engel. Und kleine, blondgelockte Engel begleiten ihren Lieblingspan ohne Meckern in den Schlossgarten. Auch morgens um halb zehn, im Winter, bei Nieselregen.“

„Will ich wissen, was du vorhast?“, fragte ich, während er ein Paar Handschuhe aus seiner Jackentasche fischte und mir überstreifte.

„Nein, willst du nicht!“ Er schulterte meinen obligatorischen Rucksack, griff nach meiner Hand und zog mich mit sich, während Richard und Garras uns mit einem belustigten Kopfschütteln folgten.

„Verhätschelt er sie immer so?“, hörte ich Richard leise fragen.

Garras gab nur ein Grunzen von sich, aber Lian warf einen Blick über die Schulter und grinste.

„Sie ist gerade erst aufgewacht und noch nicht zurechnungsfähig. Wenn wir warten, bis sie richtig da ist, kommen wir nie an. Abgesehen davon, fängt sie dann erst richtig an zu diskutieren. So ist es am einfachsten.“

Als wir am Schloss ankamen, war ich noch immer völlig verschlafen. Lian löste die Karten und ich trottete neben ihm her durch den bogenförmigen Gang hinaus in die riesige Gartenanlage.

„Wart Ihr schon einmal hier?“, fragte Garras und sah sich neugierig um.

„Schon unzählige Male!“, gähnte ich. „Es ist nicht weit von hier bis nach Heidelberg. Jarons Vater, also sein Adoptivvater, ist Gärtner. Er liebt Pflanzen und er konnte Stunden hier verbringen. Manchmal an den Wochenenden hat er Jaron, Nate und mich hierher mitgenommen. Uns haben die Pflanzen damals nicht die Bohne interessiert, aber man kann als Kind hier herrliche Stunden verbringen. Wir haben Verstecken gespielt, die Gebäude erkundet und uns vorgestellt wir wären mächtige Fürsten, die in ihrem Garten lustwandelten.“

„Putzig“, murmelte Richard. „Der Thronfolger Valluriens, der spielt und davon träumt, er wäre ein Fürst.“

„Ja“, sagte ich säuerlich. „Ich habe damals nicht verstanden, warum Jaron und Nate plötzlich keine Lust mehr auf unsere Ausflüge hatten. Wie hätte ich auch ahnen sollen, dass Schlösser und ihre Gärten auf einmal keinen großen Reiz mehr auf die beiden ausübten.“

Wir folgten den breiten Kieswegen am großen Brunnen vorbei bis zu den wasserspeienden Hirschen, wo Garras stehen blieb und Lian misstrauische Blicke zuwarf.

„Du hast doch nicht etwa vor, den Garten ihres Schlösschens nach diesem Vorbild zu gestalten“, knurrte er unwillig. „Wenn du wasserspuckende Hirschstatuen aufstellen lässt, kann ich nicht dafür garantieren, dass die keinen unvorhergesehenen Unfall erleiden.“

„Und ich dachte, du wärst ein Mann von Kultur!“, erwiderte Lian in gespieltem Entsetzen und fächelte sich Luft zu. „Du bist ein Banause nicht mehr!“

„Für Opern hat er auch nichts übrig“, stimmte ich grinsend zu. „Seine arme Nachbarin. Wo sie ihm doch so gerne ihre Arien vorsingen möchte.“

Garras gab ein gequältes Stöhnen von sich, doch Richard nickte ungeduldig in Lians Richtung, bevor wir das Thema vertiefen konnten.

„Warum auch immer du uns hierhergeführt hast, vielleicht sollten wir unsere beiden Verfolger nicht ganz außer Acht lassen“, sagte er.

Ich folgte seinem Blick und sah gerade noch einen Mann hinter einer Statue verschwinden.

„Amateure“, spottete Lian.

„Das macht sie nicht unbedingt weniger gefährlich“, widersprach Richard und Lian nickte und wir gingen weiter.

„Wo willst du eigentlich hin?“, fragte ich neugierig, als wir die Moschee passierten und in Richtung Merkurtempel weitergingen.

„Ich weiß es nicht genau!“, sagte Lian und schloss für einen Moment die Augen. „Wie du schon gesagt hast, es ist Winter.“

„Dir ist schon klar, dass das keine Erklärung ist?“, fragte ich, aber er schlug die Augen wieder auf und ging weiter, ohne auf meine Frage einzugehen.

„Was ist das für ein Gebäude?“, fragte Garras kritisch, als Lian zielstrebig auf den Tempel zuhielt. „Es sieht heruntergekommen aus. Ganz anders als das Gebäude da drüben oder die Statuen. Eine Ruine nicht mehr. Ist ihnen das Geld ausgegangen?“

„Das ist Absicht“, erklärte ich grinsend. „Wenn ich mich nicht irre, wurde es als Ruine erbaut. Jaron hat zumindest so etwas gesagt. Es soll, glaube ich, an die Vergänglichkeit erinnern.“

Garras gab sein typisches Grunzen von sich. Es war deutlich, dass er mit meiner Erklärung nicht zufrieden war.

„Ganz egal, ob Ruine oder nicht“, sagte Richard, „es ist genau das, was wir jetzt brauchen.“

Er drängte mich ungeduldig die kleine Treppe hinauf ins Innere des Tempels.

Ich steuerte einen der kleinen Räume an, die an den Innenraum anschlossen, aber Garras hielt mich zurück und schob mich mit dem Rücken an die Wand. Die drei bauten sich vor mir auf, so dass ich einen hervorragenden Ausblick auf ihre breiten Schultern hatte.

„Ich will ja kein Spielverderber sein“, sagte ich, „aber was genau machen wir jetzt?“

„Warten“, murmelte Garras und Lian hob die Hand zum Zeichen, dass ich still sein sollte.

Ich hörte das Scharren von Füßen, als jemand die Treppe hinaufkam und in den kleinen Innenraum des Tempels trat.

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um einen Blick auf die Person erhaschen zu können, die uns offensichtlich gefolgt war.

Es war ein Mann. Ich schätzte ihn auf Ende zwanzig, Anfang dreißig.

„Was willst du?“, fragte Garras, doch der Mann reagierte nicht auf die Frage. Stattdessen sah er mir direkt in die Augen, bevor er kaum merklich zusammenzuckte und dann mit einem leisen Stöhnen zusammenbrach.

Fluchend beugte Garras sich über ihn.

„Er ist tot“, sagte er grimmig. „Ich würde auf ein ziemlich potentes Gift tippen.“

Er schob etwas mit dem Fuß beiseite, bückte sich und einen Moment später schoss eine kleine Flamme in die Höhe und zurück blieben nur ein paar Aschekrümel.

„Hilf mir!“, forderte er Richard auf und fasste den Toten unter den Armen, während Richard den Mann an den Füßen packte.

Gemeinsam trugen sie ihn in einen der kleinen Räume und legten ihn so hinter den Mauervorsprung, dass er nicht auf den ersten Blick zu sehen war.

„Gehen wir!“

Lian legte seinen Arm um mich und führte mich sanft, aber bestimmt nach draußen. An der Treppe musste er mich stützen, weil meine zitternden Knie nicht kooperieren wollten. Der Mann war tot. Er hatte mir direkt in die Augen gesehen und dann war er einfach zusammengebrochen! Und jetzt lag seine Leiche hinter einem Mauervorsprung verborgen im Merkurtempel. Ein Toter im Schwetzinger Kurpark! Es war mitten im Winter, es nieselte und wir waren gerade Zeuge eines Selbstmords geworden. Der Mann war tot und wir hatten gesehen, wie er gestorben war.

„Halt!“, sagte ich schwach. „Wir können ihn doch nicht einfach liegen lassen. Wir ... wir müssen die Polizei rufen und einen Krankenwagen ... wir ... wir müssen ...“

„Wir können keine unnötige Aufmerksamkeit gebrauchen“, sagte Richard ruhig. „Wir sind hier, um ein wenig durch den Garten zu bummeln. Harmlose Touristen, nicht mehr und nicht weniger. Ich weiß, es ist schwer, Sam, aber bitte versuch dich ein wenig zusammenzureißen. Ich halte es für unwahrscheinlich, dass uns jemand beobachtet, aber sicher ist sicher.“

„Aber sie werden ihn finden!“ Ich hatte Mühe zu atmen. „Irgendjemand wird sich erinnern, dass wir hier waren. Sie werden ...“

„Es kann eine halbe Ewigkeit dauern, bis sie ihn finden“, sagte Richard und Lian verstärkte seinen Griff, als ich strauchelte. „Wie gesagt, es ist Winter und das Wetter ist schlecht. Es ist kein Mensch hier.“

„Umso wahrscheinlicher, dass sie sich an uns erinnern“, zischte ich aufgebracht.

„Nicht wenn sie ihn erst heute Abend oder sogar erst in ein paar Tagen finden.“

„Aber ...“

„Vergiss ihn!“, sagte Richard mit Nachdruck. „Es ist nie passiert. Vergiss ihn einfach. Wenden wir uns lieber den wirklich wichtigen Dingen zu. Lian, weißt du endlich, wo du hinwillst?“

„Nein“, sagte Lian ärgerlich. „Manche Dinge funktionieren nicht unter Druck und schon gar nicht, solange wir verfolgt werden.“

„In dem Fall werden wir den anderen auch loswerden müssen.“ Richard warf einen prüfenden Blick auf mich. „Gibt es hier noch so etwas Ähnliches, wie diese Ruine eben? Etwas, wo wir vor den Blicken Neugieriger verborgen sind?“

„Apollotempel“, krächzte ich und Richard zog einen gefalteten Plan aus der Tasche.

„Gab’s am Eingang“, erklärte er auf Garras‘ überraschten Blick hin. „Man sollte immer vorbereitet sein.“

Mit zitternden Fingern deutete ich auf die Stelle auf der Karte. „Dort!“

Richard nickte und wir setzten uns in Bewegung.

„Warum?“, fragte ich. „Warum hat er das getan? Das alles ergibt keinen Sinn!“

„Es war eine Botschaft an dich! Ellissia versucht, dich zu erschüttern. Zu zermürben. Je weniger du klar denken kannst, je mehr Angst du hast, desto leichteres Spiel hat sie mit dir.“

„Und deswegen schickt sie einen Kerl, der einfach wortlos tot vor mir zusammenbricht?“ Übelkeit kroch meine Speiseröhre hinauf. „Was soll das für eine blöde Botschaft sein?“

„Die Botschaft war auf dem Zettel, den er in seiner Hand hielt“, sagte Lian und Garras warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Es war nur eine Frage der Zeit, dass sie von selbst zum richtigen Schluss kommt“, verteidigte Lian sich. „Sie kann im Moment nicht klar denken. Das wird nicht so bleiben. Wenn du willst, dass sie dir vertraut und sich nicht ungefragt in Abenteuer stürzt, wirst du aufrichtig mit ihr sein müssen. Glaub mir, wir mussten es auf die harte Tour lernen.“

„Was stand auf dem Zettel?“, fragte ich hohl.

„Prinzessin“, flehte Garras. „Es war nichts. Eine Drohung. Bitte hakt nicht nach. Ihr seid kreidebleich. Wir reden ein andermal darüber.“

Ich nickte. Ich hatte mich tatsächlich schon besser gefühlt und die kleinen Sterne, die am Rande meines Blickfelds tanzten, waren nicht unbedingt beruhigend.

Ein Mann war tot. Er hatte sich vergiftet, weil Ellissia es ihm befohlen hatte. Weil sie seine Gedanken verwirrt hatte, nur um mir eine Botschaft zu überbringen. Sie würde weitertöten und immer weiter. Unschuldige Menschen. Bis sie endlich hatte, was sie wollte oder bis wir sie geschnappt hatten.

„Atmen“, sagte Lian. „Versuch zu atmen, Sam! Atme ein ... und wieder aus. Und ein ... und wieder aus ...“

Mühsam versuchte ich, seiner Stimme zu folgen und ruhig zu atmen, während ich mechanisch Fuß vor Fuß setzte, bis wir unser Ziel erreicht hatten.

Als ich ein Kind war, war der Apollotempel das Highlight unserer Schlossgartenbesuche gewesen. Jaron, der meine Faszination für die nur mit einem Feigenblatt bedeckte Apollostatue missbilligte, hatte mich stets in den grottenartigen Innenraum des Tempels gelockt und mir dort schaurige Geschichten erzählt, die meist damit endeten, dass Nate sich anschlich, um mich zu erschrecken.

An all diese Geschichten dachte ich jetzt, während ich meine Begleiter durch einen der steinernen Gänge ins Innere des Tempels führte. Wie sorglos unser Leben damals gewesen war. Ich strich mit der Hand über die klammen Steine und erschauerte. Erst als Lian seine Arme um mich schlang und mich an sich zog, spürte ich, dass ich am ganzen Körper zitterte. Es war nicht nur die Anspannung. Es war nass, es war Winter und es war verdammt kalt. Inzwischen war ich der festen Überzeugung, dass es, egal was Lian behauptete, eingesperrt im Auto angenehmer gewesen wäre.

„Er kommt“, murmelte Richard und Lian schob mich hinter Garras‘ massige Gestalt in eine der steinernen Nischen.

Diesmal versuchte ich gar nicht erst, einen Blick zu erhaschen. Stattdessen vergrub ich mein Gesicht an Garras‘ breitem Rücken.

„Steck die Waffe weg, Junge“, sagte Richard beschwörend. „Komm schon! Wir können das hier ganz in Ruhe klären. Ohne jede Gewalt.“

„Sie liebt dich, Sam“, sagte zaghaft eine dünne, kratzige Jungenstimme. „Sie sagt, du seist ihr bestimmt. Sie wird dich auf Rosen betten. Sie sagt, es könnte ein Ende haben, wenn du doch nur ein Einsehen hättest. Sie sagt, du bist eine Göttin und sie wird dir Opfer darbringen, bis du sie erhörst.“

„Nico?“, sagte ich mit zitternder Stimme und streckte mich, so dass ich an Garras vorbei einen Blick auf meinen ehemaligen Klassenkameraden erhaschen konnte. „Nico, bitte leg die Waffe weg. Du musst das nicht tun. Niemand muss heute mehr sterben. Bitte, Nico! Komm schon! Wir haben uns doch immer ganz gut verstanden! Weißt du noch in Geschichte? Wir hatten doch Spaß mit unseren Arbeitsaufträgen.“

Nico war schon immer ein schmächtiger und schüchterner Junge gewesen. Auch heute war er noch immer so schmal und bleich wie damals. Ich wusste, dass er nach dem Abi hatte Pharmazie studieren wollen und ich erinnerte mich dunkel daran, dass er von Freiburg gesprochen hatte. Wir hatten in der Schule ein paar Kurse zusammen besucht, aber unsere Gespräche waren selten über allgemeine Themen hinausgegangen. Und jetzt stand er auf einmal vor uns, eine Pistole in der Hand und anstatt des verlegenen Dauergrinsens, das so typisch für ihn gewesen war, trug er einen konzentrierten Gesichtsausdruck und in seinen Augen lag ein besessener Glanz.

„Nico!“, sagte ich eindringlich. „Du musst mir zuhören. Wir können dir helfen. Du willst das nicht wirklich tun. Leg die Pistole weg und lass uns dir helfen. Du hattest Pläne. Lass dir deine Zukunft nicht von dieser Frau zerstören.“

„Sie wird dir Opfer bringen!“, wiederholte er und riss die Hand mit der Waffe in die Höhe.

Garras reagierte blitzschnell. Sein Stab zischte durch die Luft und die Waffe knallte an die felsige Wand und landete scheppernd als zerschmolzener Klumpen am Boden. Doch so schnell Garras auch reagiert hatte. Es war zu spät. Wie bei dem Fremden zuvor durchfuhr ein Zucken den schmächtigen Körper und mit einem leisen Stöhnen sackte Nico leblos in sich zusammen.

Ein klägliches Wimmern entwich meiner Kehle, als Lian mich packte und aus dem Tempel brachte, hinaus an die frische kalte Winterluft. Ohne auf den Weg zu achten, taumelte ich neben ihm her, bis wir den Brunnen bei den Volieren erreichten. Die Vögel waren vermutlich in ihrem Winterquartier, denn die Käfige waren leer, trotzdem blieben wir nicht lange allein.

Lian schloss die Augen und hob seinen Arm. Ich stand vollkommen reglos, als auf einmal aus einer Hecke ein paar Spatzen geflattert kamen und auf seinem ausgestreckten Arm und seiner Schulter landeten. Sie begannen aufgeregt zu zwitschern und Lians Gesicht entspannte sich langsam.

„Wenigstens weiß ich jetzt, wo wir hinmüssen“, murmelte er.

Ich schwieg. Nichts, was ich sagte, konnte ungeschehen machen, was geschehen war. Nichts konnte das Leben zweier unschuldiger Männer zurückbringen.

Nichts, was ich sagte, würde ihre Leichen verschwinden lassen, die nur darauf warteten entdeckt zu werden. So wenig ihre Gegenwart meine Begleiter aus dem Konzept zu bringen schien, ich stammte aus dieser Welt und ich war die Tochter zweier Anwälte. Ich wusste, dass es nicht viel brauchte, in den Fokus der Ermittler zu geraten und in dieser Welt war ich nicht die Schwester des Königs, die sich hinter den Mauern ihres Schlosses verbarrikadieren konnte.

Die Opfer und Hinweise häuften sich bereits und ich hatte noch nicht einmal meine Hand erhoben, um einen der Dunkelgeister zu töten. Wenn Ellissia sich vorgenommen hatte, mein Leben und meinen geistigen Frieden zu zerstören, musste ich neidlos anerkennen, sie leistete hervorragende Arbeit.

Es dauerte nicht lange und Garras und Richard stießen zu uns. Die Vögel flogen auf und schweigend setzten wir uns in Bewegung.

Weg von den Volieren und am Badhaus vorbei.

Inzwischen fühlte ich mich völlig taub. Allein Lians Arm um meine Taille hielt mich aufrecht. Das Rauschen in meinen Ohren wurde immer lauter und die Sterne, die am Rande meines Blickfelds tanzten, begannen heller zu funkeln.

„Lian!“, hörte ich noch Garras‘ besorgte Stimme. „Sie klappt zusammen!“ Da knickten auch schon meine Beine weg und Lian fing mich auf.

Er hob mich hoch und als langsam meine Sicht zurückkehrte, saßen wir auf einer kleinen Bank in einem Raum, der mit lauter blauen Kacheln geschmückt war.

Lian hatte mich auf seinen Schoß gezogen und beide Arme um mich geschlungen, während Garras und Richard die Eingänge zu beiden Seiten blockierten.

Garras hatte seinen Mantel ausgezogen und ihn um mich gelegt und Lian rieb sanft meinen Rücken, in dem Versuch mich warmzubekommen.

Ich vergrub mein Gesicht an seinem Hals, während ich darum rang, mein Zittern unter Kontrolle zu bringen.

„Wir müssen hier weg“, sagte ich schließlich, sobald ich das Gefühl hatte, meiner Stimme und meinen Beinen wieder trauen zu können. „Es ist Wahnsinn, hier herumzusitzen, während die Toten in den Tempeln herumliegen.“

„Bringt sie zum Auto“, sagte Lian zu Garras und Richard. „Ich komme nach, so schnell ich kann.“

„Nein, wir werden zusammenbleiben“, sagte ich fest und stand auf. Ich würde dieser blöden Nymphe nicht den Gefallen tun und zusammenbrechen. „Wer weiß, was Ellissia noch alles in petto hat. Sie will mich kleinkriegen und schreckt dabei vor nichts zurück. Erledigen wir, was du erledigen wolltest und dann fahren wir endlich zu Paps. Ich hoffe wirklich, er hat eine Idee, wie wir heil aus diesem Mist wieder herauskommen. Niemals wird die Polizei an einen zweifachen Selbstmord glauben. Schon gar nicht, wenn sie eine Verbindung zwischen mir und einem der Opfer herstellen können.“

„Es tut mir leid“, sagte Lian und verzog reumütig das Gesicht. „Ich hatte keine Ahnung, dass sie so weit gehen würde.“

„Was denkst du, wäre passiert, wenn wir auf den Besuch im Schlossgarten verzichtet hätten? Sie wären uns direkt zum Haus gefolgt und wir hätten Paps in die größten Schwierigkeiten gebracht. Ein Anwalt mit zwei Leichen im Vorgarten macht sich nicht sonderlich gut.“

„Sie hat recht“, sagte Richard und nickte mir zu. „Gehen wir.“

Diesmal nahmen Garras und Richard mich in ihre Mitte, während Lian mit seiner leichtfüßigen Eleganz vorneweg lief. An der Orangerie schloss er für einen Moment die Augen, nickte dann und überquerte eine der Brücken, die über den kleinen Kanal führten, der die Grasfläche umfloss, auf der im Sommer große Pflanzenkübel ausgestellt waren. Jetzt gab es nicht viel mehr zu sehen als die schmalen Beete, die von niedrigen Hecken eingefasst wurden.

Nun, da er seinem Ziel nahe war, schien Lian genau zu wissen, wo er zu suchen hatte.

Er schritt die Hecken entlang und blieb schließlich stehen, streifte meinen Rucksack ab und zog einen Handspaten daraus hervor.

Ich hatte einen Handspaten in meinem Rucksack? Das war neu.

„Vielleicht könntet ihr ...“, sagte er und sah sich um. „Nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass ausgerechnet jetzt jemand hier auftaucht.“

„Wie unauffällig“, murmelte Garras und anstatt Lian mit seinem Körper abzuschirmen, richtete er seinen Stab auf den Boden und begann leise zu murmeln, bis schimmernde Runen aufleuchteten und wieder verschwanden.

„In diesem Boden steckt Magie“, sagte er, als ich ihn erstaunt ansah. „Könnt Ihr sie nicht spüren?“

Ich zuckte mit den Schultern und Garras seufzte.

„Nicht mehr lange“, murmelte Lian und begann zu graben. „Diese Magie ist der Grund, warum wir hier sind!“

Ein nervöses Kichern stieg meine Kehle hinauf, während ich Lian beim Graben beobachtete. Richard schien ähnliche Gedanken zu hegen wie ich, denn er seufzte leise. „Wir hätten die Leichen vielleicht doch verschwinden lassen sollen.“

Lian sah auf und schüttelte den Kopf. „Diese Männer haben Familien! Willst du sie auf ewig im Ungewissen lassen?“

„Nein, natürlich nicht! Jetzt grab schon, was auch immer du da ausbuddelst, damit wir endlich aus diesem verfluchten Garten kommen!“

„Prinzessin, es reicht!“ Garras packte mich an den Schultern und führte mich zum Sofa. „Entweder Ihr ruht Euch jetzt freiwillig aus oder der Pan wird euch ruhigstellen.“

„Schon gut“, murmelte ich und ließ mich in die Kissen sinken. Garras griff nach der Kuscheldecke meines Vaters und breitete sie über mich.

Wir hatten den Schlossgarten verlassen, ohne dass jemand versucht hatte, uns aufzuhalten. Eine Weile lang hatte ich noch nervöse Blicke in den Seitenspiegel geworfen, aber es schien uns niemand mehr zu folgen.

Am Haus meiner Eltern angekommen, hatte Richard das Auto übernommen und war verschwunden, während wir anderen uns daran machten, das Haus abzusichern, so gut es eben in einer nichtmagischen Welt möglich war, ohne ungewollte Aufmerksamkeit zu erregen.

Es könnte sein, dass ich hie und da über das Ziel hinausgeschossen war und der Moment, in dem die Blumenvasen begonnen hatten zu leuchten, war auch der, in dem Garras beschlossen hatte, dass es genug war.

Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben mich.

„Bitte seid ehrlich!“, sagte er und blickte auf mich herab. „Wie geht es Euch? Ich habe bemerkt, dass Ihr häufiger als gewöhnlich an Euren Bauch greift. Habt Ihr Schmerzen? Fühlt sich etwas anders an als sonst? Ich bin nicht bereit, das Risiko einzugehen, dass Ihr Euer Kind verliert, weil der Stress zu groß wird.“

„Es geht mir gut, Garras!“, sagte ich und nahm seine große Hand in meine. „Es ziept ein wenig, aber Anna sagt, das ist normal. Ich strich meinen Pullover glatt, so dass man die Wölbung deutlich sehen konnte. Er wächst. Alles verändert sich. Das macht sich bemerkbar.“ Ich grinste. „Das wüsstest du, wenn du wie Alexos all die Bücher gelesen hättest.“

„Es reicht, dass ich Euch habe stundenlang darüber reden hören“, grummelte er. „Und ich mache mir trotzdem Sorgen! Ich wünschte ...“ Er verstummte.

„Wir wären in Vallurien?“, fragte ich und er nickte.

„Ich auch“, seufzte ich. „Glaub mir, ich auch.“

„Aber noch lieber wäre es mir, wir wären in Varmaron! Ich wünschte, Ihr wärt in Sicherheit. Ich wünschte, Ihr wärt nicht davon besessen, diese Dunkelheit zu besiegen.“

„Ich bin nicht davon besessen“, sagte ich erschöpft. „Mir bleibt nur nichts anderes übrig. Es ist schon lange nicht mehr meine Entscheidung. Glaub mir, ich würde im Moment lieber mit Timon in seinem Garten sitzen und Erdbeerkuchen essen. Alles ist besser als das hier.“

Bevor Garras etwas erwidern konnte, flog die Haustür auf und mein Vater kam gefolgt von Aravin ins Haus gestürmt. Beide trugen Warmhaltekisten in ihren Händen, die herrlich nach Essen dufteten, und beide schienen bester Laune, wenn man nach ihrem Gelächter ging. Ich hörte, wie sie die Sachen in die Küche stellten, und es dauerte nicht lange und mein Vater kam strahlend ins Wohnzimmer.

Er warf nur einen Blick auf mich, wie ich auf dem Sofa lag, und auf Garras, der meine Hand hielt, und das Lächeln verschwand von seinem Gesicht und wich augenblicklich Sorge.

„Was ist passiert?“, fragte er und Garras räumte seinen Platz an meiner Seite, damit mein Vater sich zu mir setzen konnte.

„Papa!“, schniefte ich und warf meine Arme um ihn. „Die Männer im Schlossgarten haben sich einfach umgebracht und wir haben sie liegen lassen, anstatt die Polizei zu rufen, und ich habe solche Angst, dass uns jemand beobachtet hat. Was, wenn sie uns verhaften wollen und sagen, wir hätten sie vergiftet, dabei war alles Ellissias Schuld. Sie sagt, ich wäre ihre Göttin und sie wird mir Opfer darbringen, bis ich sie erhöre. Die glauben uns doch nie, dass eine Nymphe hinter allem steckt. Trotzdem hätten wir anrufen müssen, aber die anderen waren dagegen. Und der eine von ihnen war Nico. Er ist tot! Kannst du dich an Nico erinnern? Er war mal hier. Wegen der Geschichtshausaufgaben und wir haben alle zusammen Kaffee getrunken und jetzt ist er tot, weil Ellissia gesagt hat, dass er sich vergiften soll und Garras seine Pistole geschmolzen hat.“

„Okay, Kleines!“, sagte mein Vater und zwang mich sanft, mich wieder hinzulegen. „Atmen, in Ordnung? Versuch ganz ruhig zu atmen.“ Er sah von Lian, der gerade aus dem Garten nach drinnen kam, zu Garras. „Wäre bitte einer von Euch so freundlich, das Ganze in eine für mich verständliche Sprache zu übersetzen?“

Lian begann zu erzählen, als Garras gequält schwieg, und mein Vater hörte wortlos zu.

Als Lian schließlich geendet hatte, folgte auf einmal ein wahres Feuerwerk an Fragen und ich war froh, dass seine Aufmerksamkeit nicht mir galt.

Irgendwann nickte er und starrte geschlagene zwei Minuten schweigend auf den Boden, bevor er mir zärtlich über die Wange strich.

„Brauchst du einen Arzt, Mäuschen? Was macht dein Bauch? Es ist kein Zeichen von Schwäche, auf Nummer sicherzugehen. Dein Bruder hat uns damals mehr als einen Schreck eingejagt, als deine Mutter mit ihm schwanger war.“

„Ich bin okay! Ehrlich! Ich hätte längst etwas gesagt, wenn ich mir Sorgen machen würde.“

„Natürlich“, sagte mein Vater mit einem Lächeln. „Schon allein deshalb, weil es Jarons Baby ist. Jaron, dein großer Held und Retter in jeder Not. Na ja, in fast jeder Not. Manchmal braucht ein Mädchen auch noch die Hilfe ihres Papas! Ruh dich aus, während ich ein paar Telefonate führe.“

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis er zurück war.

Ich setzte mich auf und sah ihn erwartungsvoll an.

„Ihr werdet mit niemandem über die Sache reden“, wies er uns an. „Sollte irgendwann die Polizei auf euch zukommen und Fragen stellen, werdet ihr mich augenblicklich anrufen und stur schweigen, bis ich bei euch bin. Das gilt für jeden von euch. Verstanden?“

Garras und Lian nickten.

„Denkst du, sie werden uns Fragen stellen wollen?“, fragte ich unbehaglich.

„Im Moment würde ich mir darüber keine Gedanken machen. Wir klären das, wenn es je dazu kommen sollte. Ihr werdet nur in Zukunft noch viel vorsichtiger sein müssen. Es mag absurd klingen, aber bewegt euch möglichst da, wo viele Leute sind. Je mehr Zeugen es gibt, umso klarer ist, dass ihr Opfer und keine Täter seid.“

„Opfer und keine Täter!“, flüsterte ich.

„Mäuschen“, sagte mein Vater und strich mir durch meine Locken. „Was da heute passiert ist, ist nicht deine Schuld. Du hast nichts Falsches getan. Lass dir nichts anderes einreden, ja?“

Ich nickte und schluckte an dem dicken Kloß in meinem Hals.

„Dann ist es jetzt höchste Zeit, für etwas Schönes!“ Sein charmantes Strahlen war zurück. „Lasst uns sehen, ob das Essen noch halbwegs warm ist!“


12. Kapitel

„Möchtest du die Wohnung oben beziehen, die wir für Jaron und dich eingerichtet haben, oder möchtest du in deinem alten Zimmer schlafen?“

„Ihr habt eine Wohnung für uns eingerichtet?“, fragte ich überrascht. „Sollte nicht Nate ...“

Mein Vater winkte ab. „Der Herr König wird ein eigenes Haus brauchen, wenn er zukünftig mit seinem halben Stab anreist. Jaron hat ihm verboten, Vallurien ohne Leibgarde zu verlassen. Also haben wir die Wohnung für euch eingerichtet. Jaron kann ganz gut selbst auf euch aufpassen. Hast du nicht die Adresse in deinem neuen Ausweis gesehen? Dachtest du etwa, ihr zieht zusammen in dein kleines Zimmer, wenn ihr zu Besuch kommt? Mit Baby?“

„Ich habe ehrlich gesagt gar nicht darüber nachgedacht. Danke, Paps! Für alles! Aber wenn es dir nichts ausmacht, würde ich heute Nacht gerne in meinem alten Zimmer schlafen.“

„Natürlich! Ich zeige schnell den anderen ihre Räumlichkeiten und dann machen wir uns einen gemütlichen Abend. Du kannst dir ja schon mal überlegen, was du machen willst. Vielleicht hast du ja Lust auf einen Film oder wir hören Musik und reden. Was immer du möchtest, nur Karten spielen werde ich nicht mit dir! Es macht keinen Spaß immer zu verlieren.“

„Feigling!“, rief ich ihm hinterher, während er lachend mit Garras und Lian die Treppe hinauf verschwand.

„Du, Paps! Du hast vorhin über Schuld geredet ...“

Mein Vater schwenkte den Rotwein in seinem Glas, der im Licht der Deckenlampe verdächtig glitzerte, und sah mich abwartend an.

Das liebte ich so an ihm. Er konnte zuhören. So richtig zuhören. Er wartete geduldig ab, zog keine vorschnellen Schlüsse, unterbrach nicht und ließ jeden in seinem Erzähltempo erzählen. Nur wenn es wie vorhin ein Problem zu lösen gab und er irgendwann in seinen Anwalt-Modus umschaltete, dann flogen einem die Fragen um die Ohren, so dass man überhaupt nicht mehr wusste, wie einem geschah. Aber jetzt gab es kein Problem zu diskutieren und so spielte er in aller Seelenruhe mit seinem Weinglas, bis ich mir einen Ruck gab.

„Oma hat da etwas gesagt. Wegen einer Schuld, die sie angeblich auf sich geladen hat. Weißt du, wovon sie geredet hat?“

Mein Vater nickte. „Ja, ich weiß, wovon sie geredet hat.“

„Wirst du es mir erzählen oder ist es ein Geheimnis?“

Mein Vater warf einen bedauernden Blick auf seinen Wein, bevor er das Glas mit einem Seufzen beiseitestellte und sich in seinem Sessel zurücklehnte.

„Ja, es ist ein Geheimnis, aber ich werde es dir trotzdem erzählen. Ich denke, du hast ein Recht zu erfahren, was damals geschehen ist.“

„Du musst es mir nicht erzählen“, sagte ich hastig. „Nicht wenn Oma nicht möchte, dass ich es weiß.“

„Nein, nein, das ist es nicht. Sie hätte es dir vermutlich längst erzählt, aber es fällt ihr schwer, darüber zu sprechen. Wie deiner Mutter auch.“

„Weiß Nate Bescheid?“, fragte ich neugierig.

„Nein, soviel ich weiß, kennen nur deine Mutter, deine Oma und ich die Wahrheit. Und natürlich dieser ominöse Kerl, der es wagt, mir meine Frau zu nehmen und sie zurück nach Vallurien zu schicken.“ Mein Vater verzog böse das Gesicht. „Bitte sag mir, dass er wenigstens hässlich ist und eine dicke Warze auf der Nase hat.“

Ich schüttelte lächelnd den Kopf. „Nein, im Gegenteil. Er ist geradezu übernatürlich schön, aber keine Sorge, Mom ist nicht im Geringsten beeindruckt. Ich glaube nicht, dass es je einen Mann außer dir gegeben hat, der ihr dieses glückliche Lächeln entlocken kann.“

„Das hoffe ich aber auch“, sagte er entrüstet. Offensichtlich war ihm entfallen, dass er selbst sich erst am Abend zuvor mit einer imaginären Geliebten gebrüstet hatte.

„Andererseits“, sagte er nachdenklich, „müsste ich diesem Kerl dankbar sein. Immerhin habe ich es allein ihm zu verdanken, dass ich deine Mutter überhaupt kennengelernt habe. Wie auch immer ... du hast mich nach der Schuld gefragt, die deine Großmutter auf sich geladen hat.“

Er griff nun doch nach seinem Weinglas und nahm einen großen Schluck, bevor er weitersprach.

„Ich fürchte, es gibt keine schonende Art, es dir beizubringen. Dein Großvater ist nicht bei einem Reitunfall ums Leben gekommen. Deine Großmutter hat ihn getötet.“

Ich schnappte nach Luft, als sich auf einmal die Puzzleteile, die wild in meinem Kopf herumgeschwirrt waren, zu einem klaren Bild zusammensetzten.

Mom, die Vallurien verlassen musste, weil sie ihr auf der Spur waren. Mein Großvater, der nicht zulassen wollte, dass sie nach Anderdorf ging, der sich nach Onkel Geralds Aussage in den Wochen vor seinem Tod verändert hatte. Oma, die tat, was getan werden musste. Weil sie wie ich eine Dienerin des Lichts war. Weil es ihre Aufgabe war, die Dunkelheit aufzuhalten.

„Er war besessen!“, platzte es aus mir heraus. „Ein Dunkelgeist hatte sich seiner bemächtigt. Der König Valluriens in der Gewalt der Dunkelheit.“

Mein Vater nickte düster. „Es muss während eines Jagdausflugs geschehen sein. Er war verändert, als er zurückkam. Deine Großmutter hat es gleich gespürt, aber sie liebte ihn. Sie versuchte alles, um zu verhindern, dass die dunkle Macht ihn vollständig unter ihre Kontrolle bekam, aber sie war nicht stark genug, sie aufzuhalten.

Er spürte das Licht in Valerie und beschloss, sie zu töten. Seine eigene Tochter.

Sie floh, aber er war ihr auf der Spur. Deine Großmutter musste sich selbst eingestehen, dass sie gescheitert war. Nichts konnte den Mann retten, dem sie ewige Liebe und Treue geschworen hatte. Sie versprach, ihn zu Valerie zu bringen. Er war misstrauisch, aber er folgte ihr. Tief in ihm war noch immer die Liebe verwurzelt, die er einst für seine Frau empfunden hatte. Sie lockte ihn fort vom Schloss, fort von seinen Wachen und tötete ihn mit einem Dolch aus Licht, den ihr euer seltsamer Freund anvertraut hat.

Ich weiß nicht genau, was dann geschah. Ob es noch weitere von ihnen gegeben hat und wie sie sie besiegt haben.

Ich weiß nur, dass Valerie bei Tante Sina Zuflucht gesucht hat und in ihrer Anspannung und Verzweiflung die Enge Anderdorfs nicht ertragen konnte.

Sie hat die Chance genutzt und hat einen Bekannten gebeten, sie mit nach Freiburg zu nehmen. Und dort habe ich sie gefunden. Sie musste einem Fahrrad ausweichen und stolperte. Man könnte sagen, sie hat sich mir förmlich an den Hals geworfen. Eine wunderschöne und ungewöhnliche junge Frau, die die Last der Welt auf ihren Schultern zu tragen schien. Ich habe sie auf den Schreck hin zu mir nach Hause eingeladen, damit sie sich bei einer Tasse Tee und einem Stück Kuchen erholen konnte, und sie hat das einzig Vernünftige getan und ist geblieben.“

„Und sie hat dir das einfach alles erzählt? Woher sie kam? Dass sie aus einer völlig fremden Welt stammte?“

„Deine Mutter und ich hatten niemals Geheimnisse voreinander.“

„Und du hast ihr einfach geglaubt?“

Mein Vater griff nach seinem Weinglas und schenkte mir ein verschmitztes Grinsen. „Wie gut kennst du deine Mutter?“

„Auch wieder wahr!“, stimmte ich mit einem Lachen zu.

„Wir haben uns hier ein wunderschönes Leben aufgebaut und deine Großmutter war uns herzlich willkommen. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, in der Welt zu bleiben, die so schreckliche Erinnerungen für sie barg. Den Rest kennst du selbst.“

„Und jetzt ist die Dunkelheit zurück“, sagte ich düster, „und Mom und Oma sind gezwungen, nach Vallurien zurückzukehren.“ Ich warf meinem Vater einen prüfenden Blick zu. „Machst du dir denn gar keine Sorgen um sie? Hast du überhaupt keine Angst, dass ihr etwas geschieht?“

„Natürlich mache ich mir Sorgen“, sagte er mit einem Lächeln. „Aber deine Mom und deine Oma sind die stärksten Frauen, die mir je begegnet sind. Ehrlich gesagt tun mir diejenigen fast ein wenig leid, die so blöd sind, sich mit ihnen anzulegen. Genauso wie Nate der sturköpfigste Hammel ist, der je geboren wurde. Er kommt schon klar. Du bist es, Mäuschen, um die ich mir am meisten Sorgen mache.“

„Das ist lustig“, sagte ich, „wenn man bedenkt, dass ich die Mächtigste von uns allen bin. Paps, es ist meine Lichtmagie, die die Macht hat, die Dunkelheit zu vertreiben.“

„Genau das ist es, was mir Sorgen macht. Du bist diejenige, die sich der größten Gefahr stellen muss. Mein süßes Küken! Mein kleiner Wirbelwind, der immer losstürmt und glaubt, sich beweisen zu müssen.“

„Ich bin kein Kind mehr, Paps! Ich bin erwachsen. Und falls du es vergessen hast. Ich bin sogar verheiratet und erwarte selbst ein Kind.“

„Und das soll mich trösten? Egal, was du sagst! Du wirst immer mein kleines Mädchen sein und du wirst das, was dir bevorsteht, am schwersten von allen nehmen. Dein Herz war schon immer so groß wie dein Mut.“

„Ich schaff das schon! Außerdem bin ich nicht allein.“

„Das ist mein einziger Trost. Zu wissen, dass Jaron ein Auge auf dich hat. Er war schon früher der Einzige, der dich zur Vernunft bringen konnte. Er wird wissen, wann die Risiken zu groß werden.“

Ich rollte mit den Augen. „Na danke auch für dein Vertrauen! Es geht nicht mehr nur um mich, sondern auch um unseren Sohn. Ich werde keine unnötigen Risiken eingehen, nur um mich zu beweisen.“

„Wo wir gerade von Vernunft reden. Willst du nicht ins Bett gehen und versuchen, ein wenig zu schlafen? Du siehst so aus, als könntest du es gebrauchen.“

„Gib es zu! Du bist derjenige, der fast im Sitzen einschläft. Wie lange habt ihr letzte Nacht gefeiert?“

„Wenn du auch nur einen Ton darüber sagst, dass ich zu alt für ausschweifende Partys bin, streiche ich dir das Taschengeld!“

„Dann ist es ja gut“, sagte ich lachend und setzte mich auf, „dass ich inzwischen eine eigene Kreditkarte habe. Aber nein, Paps, du wirst niemals zu alt zum Feiern! Du musst nur ein wenig mehr Zeit zum Erholen einplanen als früher.“

„Ein klein wenig vielleicht“, gestand er ein.

„Und du wirst die nächsten Tage die Faltencreme ein wenig dicker auftragen müssen als gewöhnlich!“

„Faltencreme?“, fragte er empört. „Willst du mich beleidigen? Mein frisches Aussehen und mein jugendlicher Charme sind genetisch! Als ob ich dafür Cremes bräuchte!“ Er deutete zur Tür. „Ab ins Bett, junge Dame! Sandmännchen ist heute gestrichen! Und vergiss nicht, deine Zähne gründlich zu putzen.“

„Gute Nacht, Papa!“ Ich beugte mich zu ihm und küsste seine Wange. „Vergiss die Wärmflasche nicht. Die ist gut gegen rheumatische Beschwerden.“

„Und lies nicht wieder heimlich unter der Bettdecke“, rief er mir hinterher, „oder du hast morgen Hausarrest!“

„Und du vergiss nicht wieder deine Lesebrille im Wohnzimmer! Sonst verschwimmen wieder die Buchstaben vor deinen altersschwachen Augen.“ Kichernd lief ich die Treppe zu meinem alten Zimmer hinunter, während mein Vater mir noch eine Reihe von Drohungen hinterherschickte.

Nachdem ich mich drei Stunden lang vergeblich im Bett gewälzt hatte, gab ich auf.

Meine Gedanken sprangen zwischen den Erlebnissen im Schlossgarten und dem, was mein Vater mir über Oma erzählt hatte, hin und her und kreisten irgendwann nur noch darum, wie um alles in der Welt ich Ellissia finden konnte und ob ich in der Lage sein würde sie aufzuhalten.

Ich wusste, dass Gabe fand, dass ich zu ungeduldig war, aber je mehr ich darüber nachdachte, umso mehr war ich der Überzeugung, dass es höchste Zeit wurde, dass wir zurückschlugen, dass wir ihrem Treiben Einhalt geboten. Mal ganz abgesehen davon, dass Menschen starben, hatte ich auch nicht die geringste Lust, mich von ihr drangsalieren zu lassen. In den letzten Wochen hatte mein Leben sich drastisch verändert. Ich hatte das Ruder in die Hand genommen. Ich war aktiv geworden. Hatte Odan befreit, mit den Pan verhandelt, mein Schloss in eine Festung verwandelt und mein Dorf geschützt. Und zu guter Letzt hatte ich Inaran zu Fall gebracht und geholfen, meinen Bruder zu befreien. Und auf einmal fühlte ich mich wieder so hilflos und verängstigt, wie das Mädchen, das von einem Dunkelgeist entführt und eingesperrt worden war.

„Papas kleines Mäuschen“, schoss es mir durch den Kopf. Nein! Diese Zeiten waren vorbei. Ich mochte nicht wie Nate oder wie Mom sein, aber das hieß nicht, dass ich mich ängstlich verkroch, wenn man mich herausforderte. Selbst Jaron hatte das begriffen. Er hatte Angst um mich, aber hatte sofort akzeptiert, dass es meine Aufgabe war, Ellissia und ihre Jünger aufzuhalten.

Jaron! Wie sehr ich ihn vermisste!

Ich stand auf, schlüpfte in meinen alten Morgenmantel und tappte nach oben.

Ich machte Licht im Wohnzimmer und ging zu der Wand, an der Mom mit unzähligen Fotos unsere Kindheit dokumentiert hatte, bis zu dem Zeitpunkt an dem Jaron und Nate endgültig nach Vallurien verschwunden waren.

Ich betrachtete gerade ein Bild von Jaron und mir, wie er seinen Arm um mich gelegt hatte und selbstgefällig in die Kamera grinste, als ich spürte, wie Garras hinter mich trat.

„Er hat nicht übertrieben, als er sagte, dass Ihr schon immer die Eine für ihn wart“, bemerkte er und deutete auf das Bild, das ich gerade betrachtet hatte.

„Das war vor einer Party“, erklärte ich. „Nate hatte darauf bestanden, dass er mich begleitet. Das war der Abend, an dem Jaron mich das erste Mal geküsst hat. Es war ein Spiel. Aber dieser Kuss! Das war der Moment, in dem ich begriffen habe, dass ich in ihn verliebt bin.“

„Er fehlt Euch“, sagte Garras. „Könnt Ihr deshalb nicht schlafen oder seid Ihr noch beunruhigt wegen der Toten?“

„Beides vermutlich“, sagte ich und drehte mich zu ihm um.

„Was ist mit dir? Warum schläfst du nicht?“

Er rieb sich über die Augen.

„Es ist diese Welt“, gestand er schließlich. „Es fällt mir schwer, mich zu entspannen. Alles fühlt sich falsch und fremd an. Ich mache mir Sorgen. Euer Leben wurde mir anvertraut, aber zum ersten Mal, seit ich denken kann, weiß ich nicht, ob ich meiner Aufgabe gewachsen bin. Es gibt zu viele Faktoren, die ich nicht einschätzen kann, zu viele Unbekannte. Jeden Moment kann es passieren, dass ich eine Lage völlig falsch einschätze und euch damit in Gefahr bringe, dass ich überreagiere oder zu spät. Mir ist durchaus bewusst, dass die Entdeckung der Toten zu unangenehmen Fragen führen kann, aber ich kenne das Rechtssystem in dieser Welt nicht. Ich kenne die technischen Möglichkeiten nicht, auf die eure Wachen zurückgreifen können. Ich habe keine Kontakte und keine Möglichkeiten, Einfluss zu nehmen. In Varmaron gehöre ich an Fürst Arjans Seite zum Zirkel der Macht. Wir sind diejenigen, die die Einhaltung der Gesetze einfordern und wenn eine fremde Macht uns bedroht, dann eliminieren wir sie, ohne dass wir uns erklären müssten. In Vallurien ist die Situation nicht viel anders. Wir stehen aufseiten des Königs, der die Macht rechtmäßig von seinem Onkel übertragen bekommen hat. Der Kronrat ist es, der sich nicht an das geltende Recht hält und die Dunkelheit ist eine fremde Macht, die es zu vernichten gilt. Aber hier! Wir müssen die Ordnungskräfte fürchten, obwohl die Verantwortung für diese Tode nicht bei uns liegt.“

„Das Problem ist, dass wir die Existenz von Nymphen, Dunkelgeistern und Magie nicht erklären können. Sie würden uns für verrückt halten und schon allein deshalb einsperren, weil kein Mensch hier an Magie glaubt. Was wir brauchen, Garras, ist ein Plan. Wir können nicht herumsitzen und warten, was sie als Nächstes tut. Wir müssen aktiv werden. Wir können nicht zulassen, dass sie diejenige ist, die das Heft des Handelns in der Hand hält.“

„Ich stimme Euch zu“, sagte er zu meiner Überraschung. „Aber wir werden die Hilfe Eurer Freunde brauchen. Wir brauchen ihre Einblicke in diese technische Welt. Wir müssen alle Hilfsmitte nutzen, die uns zur Verfügung stehen. Ihr habt recht. Was wir am dringendsten brauchen, ist ein Plan.“

„Und du musst lernen zu vertrauen, Garras“, sagte ich. „Nicht nur in die Jungs, sondern auch in mich und in meine Fähigkeiten. Ich weiß, dass meine Magie nicht unbedingt beeindruckend ist, aber ich habe Talente, die deinen überlegen sind.“

„Redet Ihr von Eurer Lichtmagie oder vom Autofahren?“, fragte er und die winzigste Andeutung eines Lächelns spielte um seine Lippen.

„Ich schätze von beidem!“

„Ich werde es zumindest versuchen“, versprach er. „Aber verzeiht mir, wenn es mir nicht immer gelingt. Es ist diese verdammte Welt.“ Er ballte seine Fäuste und nickte in Richtung der vielen LED-Anzeigen an Receiver, Wetterstation und Stereoanlage. „Überall blinkt und blitzt es. Bewegte Bilder, Laternen, Scheinwerfer. Informationen über Informationen. Wie soll man herausfiltern, was von Belang ist? Dafür fehlt jede Magie. Ihr ahnt nicht, wie viel die Magie über die Wesen verrät, die sich darin bewegen.“

„Nein, du hast recht“, sagte ich mit einem kleinen Lachen. „Ich habe keine Ahnung. Und trotzdem brauchen wir Schlaf!“ Ich deutete auf das Sofa und warf ihm eine Decke zu. „Du bekommst die Seite, ich lege mich da drüben hin. So musst du wenigstens nicht ständig Angst haben, mir könnte etwas passieren, wenn du mich aus den Augen lässt.“

Garras gab sein wohlvertrautes Grunzen von sich und wartete, bis ich mich auf meine Sofaseite gelegt hatte, bevor er sich auf der anderen ausstreckte.

Ich konnte an Garras‘ Atem hören, dass wir beide vergeblich auf den erholsamen Schlaf warteten.

Irgendwann kam Lian wie ein lautloser Schatten ins Zimmer geschlichen.

„Schlaf, Garras!“, sagte er und ich spürte, wie das Sofa an meiner Seite einsackte, als er sich zu mir legte und seinen Arm um mich schlang. „Ich hab sie!“

Garras brummte irgendetwas Unverständliches und Sekunden später wurde sein Atem ruhig.

Lian brauchte noch nicht einmal seine Magie zu bemühen, die so vertraut mit meinem Licht reagierte, um mich zum Einschlafen zu bewegen. Die wärmende Nähe in meinem Rücken und seine beruhigende Gegenwart genügten vollkommen.

Ich wachte in den frühen Morgenstunden auf, als Aravin leise den Alarm deaktivierte, um Richard ins Haus zu lassen. Im Gegensatz zu Garras schien der Nachtschattenschleicher nicht die geringsten Schwierigkeiten damit zu haben, sich an die moderne Technik anzupassen. Paps hatte ihn noch am Vorabend in die Geheimnisse der Anlage eingeweiht, damit er jederzeit zu einem seiner Erkundungsflüge aufbrechen konnte, ohne den Alarm auszulösen. Die Bedingung war nur gewesen, dass Aravin sich wandelte, ohne von neugierigen Nachbarn bemerkt zu werden. Ein Umstand, der mir nur wenig Kopfzerbrechen bereitete. Immerhin verfügten die Nachtschattenschleicher über Tarntechniken, die nur Leon und Lena übertreffen konnten, indem sie gleich vollständig verschwanden.

Ich hatte erwartet, dass Aravin Richard zu seinem Zimmer bringen würde, damit dieser wenigstens ein paar Stunden schlafen konnte, stattdessen hörte ich, wie die beiden in die Küche gingen. Interessiert hob ich den Kopf. Da war ein Knistern, das verdächtig nach einer Brötchentüte klang.

Obwohl ich am Vorabend gegessen hatte, bis ich fast geplatzt war, knurrte mein Magen schon wieder. Ich wusste zwar, dass es ein Märchen war, dass Schwangere für zwei essen mussten, aber mal ehrlich, von irgendetwas musste mein Kind doch leben, oder etwa nicht?

Vorsichtig versuchte ich Lians Arm beiseitezuschieben, was mit einem unwilligen Knurren kommentiert wurde.

„Schlaf weiter!“, flüsterte ich. „Ich will nur in die Küche. Ich habe Hunger.“

„Vielfraß!“, brummte Lian, aber er ließ mich gehen und vergrub sein Gesicht erneut in den flauschigen Sofakissen.

Ich kletterte über ihn hinweg, erstarrte, als Garras‘ Atem für einen Moment stockte, und schlich dann weiter, als er sich mit einem Murmeln umdrehte und weiterschlief.

„Guten Morgen!“, begrüßte Richard mich lächelnd, als ich in die Küche trat und die Tür leise hinter mir schloss. „Du kommst genau im richtigen Moment.“ Er deutete auf Paps‘ heißgeliebten Kaffeevollautomaten. „Wir haben gerade überlegt, wie wir dieses Ding dazu überreden könnten, uns Kaffee zu machen.“

„Gibt es tatsächlich eine Herausforderung, vor der du zurückschreckst?“, neckte ich ihn. „Dabei bewegst du dich ziemlich sicher in einer Welt, die dir doch eigentlich fremd sein sollte.“

„Ich war unter den Ersten, die damals, als deine Mutter Vallurien verlassen hatte, hierhergeschickt wurden, um die Situation im Auge zu behalten. Damals habe ich mir hier eine Basis aufgebaut, auf die ich jederzeit zurückgreifen kann. Das hat sich in vielen Fällen als praktisch erwiesen. Vor allem, als ich damals Lexi aus Vallurien hierhergebracht habe. Aber so gut ich auch versuche, auf dem Laufenden zu bleiben, gibt es doch Entwicklungen, die ich verpasse, und diese Dinger gehören dazu. Was nicht heißt, dass ich nicht bereit bin zu experimentieren, aber jetzt, wo du schon wach bist ...“

Während die Maschine zischend, gurgelnd und mahlend Kaffee zubereitete, machte ich mich daran, den Tisch zu decken.

Es war ein seltsames Gefühl nach so langer Zeit wieder zu Hause zu sein und festzustellen, dass sich in der Zwischenzeit so wenig verändert hatte. Alles befand sich an seinem vorgesehenen Platz und sogar meine Lieblingsmarmelade stand im Kühlschrank.

„Wo hast du eigentlich die Brötchen her?“, fragte ich und warf einen Blick auf die Uhr. „Ich hätte nicht gedacht, dass um die Zeit schon ein Bäcker aufhat.“

„Ich habe eben meine Quellen“, sagte Richard und zwinkerte mir vergnügt zu. Er wirkte überraschend wach dafür, dass er die ganze Nacht unterwegs gewesen war.

„Was hast du eigentlich getrieben?“, fragte ich neugierig. „Oder war das wieder eine deine strenggeheimen Missionen?“

„Nicht strenggeheim“, sagte er und verteilte das Gebäck auf mehrere Brotkörbchen, „dafür ausgesprochen effektiv.“

Ich reichte ihm seine Kaffeetasse und er zog sich einen Stuhl neben Aravin heran, der bereits Zucker in seine Tasse häufte.

„Wenn es nicht streng geheim ist“, quengelte ich ungeduldig, „wirst du mir dann verraten, was du gemacht hast?“

Er breitete vier Fotos vor mir auf dem Tisch aus.

„Das hier“, erklärte er, „sind unsere vier Dunkelgeister. Alles ehrenwerte Bürger dieser Stadt. Wobei ich darum bitte, dem Wort ehrenwert mit der angemessenen Skepsis zu begegnen.“

„Das kann nicht sein“, widersprach ich überrascht, obwohl ich zwei der Gesichter eindeutig dem Video aus dem Studentenwohnheim zuordnen konnte und eines den Fotos, die Lexi aufgenommen hatte. „Die Dunkelgeister kommen aus Vallurien. Es gibt hier keine Verbindung zu ihrer Welt. Zum Glück!“

„Dafür gibt es eine simple Erklärung, Prinzessin“, sagte Aravin und lächelte mich an. „Sie hat die Männer nach Vallurien gebracht, wo sie von Dunkelgeistern in Besitz genommen wurden.“

„Das würde aber heißen, dass sie nicht einfach vier Dunkelgeister verführt hat, sondern dass sie mit ihren Obersten in Verbindung steht. Man kann nicht so ohne Weiteres vier Männer nehmen und ihre Körper mit Dunkelgeistern füllen. Dafür braucht es eine Beschwörung, die nur Eingeweihte durchführen können.“

„Überrascht dich das noch immer?“, fragte Richard mit gutmütigem Spott. „Ellissia oder besser Ellissandra ist eine uralte, mächtige und sehr böse Nymphe.“

„Ich habe mit ihr zusammengelebt“, sagte ich schwach. „Ich dachte, sie wäre meine Freundin! Wie kann sie mich derart getäuscht haben? Mir ist klar, dass sie nicht die ist, für die ich sie gehalten habe. Dass sie rachsüchtig und auch ziemlich durchgeknallt ist, habe ich inzwischen auch begriffen, aber dass sie das Ganze eiskalt von langer Hand eingefädelt hat und sogar einen Handel mit den Mächten der Dunkelheit eingegangen ist, ist mehr, als ich begreifen will.“

„Das ändert leider nichts an den Tatsachen.“

Ich griff erneut nach den Fotos.

„Wie bist du darauf gekommen?“, fragte ich. „Dass die Leute von hier stammen müssen?“

„Lexis Aufnahmen“, sagte er und schnitt sich ein Brötchen auf. „Der Kerl ist ein Profi. Er wusste genau, wo die Sicherheitskameras waren. Lexi ist gut, aber er muss sie trotzdem bemerkt haben. Deswegen hat er sich abgesetzt, ohne zu tun, wofür er gekommen war. Er fährt Auto, besitzt ein Handy, hat Waffen und kann damit umgehen. Es gibt Männer in Vallurien, die diese Welt gut genug kennen, um all diese Voraussetzungen zu erfüllen, aber ein Großteil davon sitzt gegenwärtig in einer Zelle in den Minen Anderdorfs und wartet auf das Urteil des Königs. Den Rest der Leute kenne ich und kann versichern, dass keiner von ihnen von einem Dunkelgeist besessen ist.“

„Also hast du beschlossen, hier nach ihnen zu suchen?“

„Ich habe beschlossen, da anzufangen, wo ich am wahrscheinlichsten fündig werde. Wieso sollte Ellissia sich die Mühe machen, von Grund auf neu zu beginnen? Sie kennt sich hier aus. Die Wohnung, in der du mit ihr gewohnt hast, läuft noch immer auf ihren Namen. Dorthin hat sie die Männer gebracht, kurz nachdem sie sie verführt hatte.“

Mit einem Stöhnen vergrub ich mein Gesicht in meinen Händen. Es gab so viele Erinnerungen, die ich mit dieser Wohnung verband. Überwiegend schöne. Bis zu dem Abend, als ich Gabe mit Ellissia erwischt hatte.

„Ich weiß, dass es hart für dich ist“, sagte Richard mit einem Lächeln. „Vor allem, weil es persönlich ist. Aber sieh es als Chance, mit dieser Vergangenheit endgültig abzuschließen. Ellissia und du, ihr habt noch eine Rechnung offen und das ist deine Gelegenheit, sie für alles bezahlen zu lassen.“

„Also gut, hast du sonst noch etwas über diese Typen herausgefunden, außer wie sie aussehen und dass Ellissia sie mit in unsere Wohnung genommen hat?“

„Sie sind durch die Bank vorbestraft. Einbruch, illegaler Waffenbesitz, Raub, sexuelle Nötigung, schwere Körperverletzung, Verstoß gegen das Betäubungsmittelgesetz, such dir etwas aus, es ist alles dabei. Ich habe noch ein paar Hintergrundinformationen, aber vermutlich solltest du deine beiden Freunde ihre Wunder wirken lassen. Ich bin mir sicher, sie fördern noch deutlich mehr zu Tage, wenn du sie nur machen lässt.“

Ich ließ langsam die Luft entweichen und nickte dann. „Ich werde sie gleich darum bitten, sobald wir zu Hause sind.“

Mit neuem Mut griff ich nach einem Brötchen und begann es dick mit Omas selbstgekochter Rhabarbermarmelade zu bestreichen.

Richard musterte mich erstaunt. „Ich hätte gedacht, der Gedanke es mit Kriminellen zu tun zu haben, beunruhigt dich, aber es scheint dich im Gegenteil in beste Laune zu versetzen.“

„Du vergisst einen entscheidenden Punkt“, entgegnete ich und fischte den Teebeutel aus meiner Tasse. „Ich werde diese Männer töten müssen. Es ist vielleicht nicht nett, aber der Gedanke, dass es sich um gewalttätige Kriminelle handelt, versöhnt mich ein wenig mit dem Gedanken.“

„Die Prinzessin ist nicht nur schön, sie hat auch ein mitfühlendes Herz und einen wachen Verstand“, sagte Aravin und neigte den Kopf. „Es ist uns allen eine große Ehre, ihr und ihrer Familie dienen zu dürfen.“

„Das hat sie alles von mir geerbt“, ertönte es von der Tür her. „Vor allem die Sache mit der Schönheit und dem wachen Verstand.“

Ich zog die Augenbrauen hoch, als ich sah, dass mein Vater Jogginghosen und ein warmes Sweatshirt trug.

„Papa“, sagte ich streng. „Du wirst doch hoffentlich nicht das Haus ohne Begleitung verlassen wollen.“

„Was?“, er sah mich überrascht an und blickte dann an sich herunter. „Oh, du dachtest, ich will joggen gehen! Nein, keine Sorge! Dafür ist es mir viel zu kalt. Ich dachte nur, wenn ich schon von zu Hause aus arbeiten muss, kann ich es mir auch gemütlich machen. Zum Glück konnte ich die wichtigsten Termine verschieben.“

Er trat an den Tisch, griff sich die Unterlagen, die Richard zusammengetragen hatte und verschwand dann in seinem Büro, um die Sachen zu kopieren.

„Nur für alle Fälle“, wie er mit vielsagendem Blick in meine Richtung sagte.

Wir frühstückten in Ruhe, ohne die Sache noch einmal anzusprechen, während Lian und Garras sich nicht durch die Kälte davon abhalten ließen, sich mal eben ein wenig die Füße zu vertreten, was vermutlich bedeutete, dass sie einen zehn Kilometerlauf in mörderischem Tempo hinter sich brachten.

Und dann, viel zu schnell, wurde es auch schon wieder Zeit, sich zu verabschieden.

„Pass gut auf ihn auf!“, bat ich Aravin, der mit einem Lächeln meine Hand an seine Lippen führte.

„Macht Euch keine Sorgen, Prinzessin! Er ist bei mir in guten Händen!“

Mein Vater zog mich noch einmal fest an sich.

„Denk daran“, mahnte er. „Kein Wort ohne Anwalt! Und sei bitte vorsichtig. Geh keine unnötigen Risiken ein und ...“

„Schon gut, Paps!“ Ich küsste seine Wange und erwiderte seine Umarmung. „Ich mach das schon!“

Mit einem Seufzen ließ er mich gehen und teilte einen langen Blick mit Garras und Lian, die ernst nickten.

Richard verkniff sich ein Grinsen, als ich mit den Augen rollte, und hielt mir die Autotür auf.

„Komm, steig ein!“, sagte er. „Wir sollten die Fahrt nutzen, meine restlichen Notizen zu diskutieren.“

„Sam?“ Gabe trat in mein Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

Lexi und er hatten zusammen trainiert, als wir nach einer mühsamen Fahrt voller Staus endlich wieder in Freiburg angekommen waren. Dennis und Flo waren einkaufen gewesen und Leon und Lena saßen gemeinsam mit Max vor einem der Rechner, um weiß Gott was auszuprobieren. Wir hatten beschlossen, zu warten, bis alle zurück waren, um sie auf den neusten Stand zu bringen und ich war hoch auf mein Zimmer gegangen, um mich ein wenig hinzulegen. Ich hätte es niemals vor den anderen zugegeben, aber ich verspürte nach der langen Fahrt ein unangenehmes Ziehen im Rücken und wünschte mir nichts sehnlicher, als mich ein wenig ausstrecken zu können.

„Alles in Ordnung?“ Gabe runzelte besorgt die Stirn. „Du legst dich freiwillig hin?“

Ich setzte mich auf und schob mir mein Kissen in den Rücken. „Alles in Ordnung! Es ist nur die lange Autofahrt. Vielleicht finde ich irgendein Video mit Gymnastikübungen in der Schwangerschaft. Mir fehlt vermutlich einfach die Bewegung.“

„Du hast Rückenschmerzen!“, sagte Gabe und musterte mich vorwurfsvoll, als ich mein Kissen zurechtschob und dabei das Gesicht verzog.

„Ein klein wenig. Tat dir noch nie etwas weh?“

„Ich bin nicht schwanger!“

„Was du nicht sagst!“

Gabe kniff die Augen zusammen und starrte mich an. „Wenn es schlimmer wird, bring ich dich zum Arzt. Garras hat mir erzählt, was ihr erlebt habt. Ich weiß, wie sehr dich das mitnimmt. Der Stress ...“

„Ich sag Bescheid, wenn es schlimmer wird“, unterbrach ich ihn. „Es ist aber völlig normal.“ Ich wedelte mit meinem Handy. „In dieser Phase der Schwangerschaft lockern sich die Bänder und was ich am fiesesten finde, meine Bauchmuskeln bilden sich zurück, damit das Baby genug Platz hat. Und das heißt, dass ein Ziehen im Bauch und Rücken normal ist.“

„Du hast nachgelesen“, stellte er fest. „Du machst dir also auch Sorgen.“

„Himmel, Gabe! Es ist mein erstes Baby! Natürlich mache ich mir Sorgen und natürlich lese ich nach, wenn ich unsicher bin und Anna nicht hier ist, damit ich sie fragen kann. Aber es wird nicht besser, wenn ihr alle gleich in Panik verfallt, nur weil es in meinem Rücken ziept. Wir haben andere Probleme.“

Gabe holte tief Luft und ließ sie langsam entweichen. Ein sicheres Zeichen dafür, dass er beschlossen hatte, nicht mit mir zu streiten, aber definitiv nicht meiner Meinung war.

„Lian schickt mich“, wechselte er auch schon das Thema. „Er sagt, er braucht deine Hilfe bei irgendetwas, aber zuvor hättest du mir etwas zu sagen. Eine Erkenntnis, die du mit mir teilen wolltest.“

„Lian soll sich aus meinen Angelegenheiten heraushalten“, brummte ich unwirsch. Das Letzte wonach mir jetzt der Sinn stand, war, Gabe noch mehr wehzutun.

Gabe setzte sich auf meinen Schreibtischstuhl und verschränkte die Arme vor der Brust. „Er meinte, es ginge um Jaron und dich und um die Sache mit Ellissia damals.“

„Gabe“, sagte ich und wich seinem Blick aus, „müssen wir das wirklich jetzt machen?“

„Ja, Sam“, sagte er, „ich finde, jetzt ist der perfekte Zeitpunkt. Weil, ganz ehrlich, ich weiß im Moment überhaupt nicht mehr, was ich denken oder fühlen soll.“

„Ich weiß, dass du Abstand brauchst“, sagte ich und mied weiterhin beharrlich seinen Blick. „Niemand zwingt dich, hier zu sein, Gabe. Du hättest Jaron sagen sollen, dass du das hier nicht willst. Er hätte es verstanden.“

„Warum teilst du nicht einfach diese Erkenntnis mit mir, von der Lian gesprochen hat, und überlässt es mir, zu entscheiden, ob ich hier sein will oder nicht?“

Ich begann heftig zu blinzeln, aber Gabe wahrte seine Distanz und ich war ihm dankbar dafür.

„Wäre Jaron nie ein Teil meines Lebens gewesen“, sagte ich und folgte mit dem Finger dem Muster meines Bettbezugs, „ich denke, wir wären glücklich miteinander geworden. Du bist ein wunderbarer Mann und wir hatten zwei wunderschöne Jahre miteinander. Ich habe dich so sehr geliebt, aber es hätte niemals gutgehen können.“

„Wegen Jaron!“, sagte Gabe nüchtern und ich vermied es noch immer, ihn anzusehen.

„Ja, wegen Jaron“, sagte ich mit einem Nicken. „Die Sache mit Ellissia hat es beschleunigt, aber irgendwann wären Jaron und ich uns ohnehin wiederbegegnet und ... Nate hatte damals dafür gesorgt, dass wir getrennt wurden, bevor wir eine Chance hatten, herauszufinden, was das mit uns zu bedeuten hatte. Ich war gekränkt und verletzt, dachte, Jaron ginge mir aus dem Weg, dass er den Kuss bereute. Und dann kamst du und ich habe meine Gefühle verdrängt, aber ...“

„Du hast nie aufgehört, Jaron zu lieben“, vollendete Gabe meinen Satz. „Das Problem war nicht, dass Ellissia unsere Liebe zerstört hat, sondern dass Jaron schon immer deine große Liebe war und nicht ich.“

„Es tut mir so leid, Gabe“, flüsterte ich, während stille Tränen über meine Wangen rannen. „Ich habe dich aufrichtig geliebt. Ich liebe dich noch immer, aber ...“

„Aber du liebst Jaron mehr und hast es schon immer getan.“

Gabe gab ein leises Stöhnen von sich und ich hob endlich den Blick. Er rieb mit beiden Händen über sein Gesicht und schüttelte dann den Kopf, als wolle er sein ganzes Unbehagen abschütteln.

„Es muss dir nicht leidtun, Sam!“, sagte er schließlich. „Im Grunde habe ich immer gewusst, dass dein Herz eigentlich ihm gehört. Ich dachte nur ... ich dachte nur immer, egal, was passiert, du gehörst zu mir. Nichts kann etwas an der Tatsache ändern, dass du meine zukünftige Frau bist. Und ich weiß, dass du mich auch geliebt hast. Du hast recht. Wir hätten glücklich zusammen sein können. Ich habe Ellissia die Schuld daran gegeben, dass ich dich verloren habe, aber wie du sagst, sie hat die Sache nur beschleunigt.“

„Und was heißt das jetzt?“, fragte ich auf einmal wütend, weil all diese Gefühle mich völlig überforderten. „Inwiefern hat uns das jetzt weitergebracht? Fällt es dir jetzt leichter, zu gehen, weil ich dir einmal mehr das Herz gebrochen habe? Weil du jetzt das Gefühl hast, dass das mit uns nie echt war?“

„Es geht nicht darum, dass ich gehe, Sam!“, sagte Gabe unendlich sanft. „Es geht darum, dass ich endlich loslasse! Dass ich aufhöre, an etwas festzuhalten, das längst verloren ist.“

„Mit anderen Worten, dass du gehst!“, sagte ich gepresst und hasste mich für die Tränen, die einfach nicht aufhören wollten, über meine Wangen zu strömen.

„Himmel, Sam!“, sagte Gabe und begann doch tatsächlich zu lachen. „Kein Mensch redet davon, dass ich vorhabe zu gehen! Ich habe dir versprochen, dass ich für dich da sein werde, wenn du mich brauchst. Als Freund. Nicht mehr und nicht weniger. Ich muss die Vergangenheit hinter mir lassen. Den Groll, die Wut auf mich selbst. Die Gedanken, was hätte sein können, wenn es mir nur gelungen wäre, gegen Ellissias Macht anzukämpfen. Ich bin noch immer entschlossen, sie bezahlen zu lassen. Sie hat mich benutzt und für ihre Spielchen missbraucht, aber ich weiß endlich mit absoluter Sicherheit, dass es nicht mein Versagen war, das dich in Jarons Arme getrieben hat. Ganz ehrlich? Es tut weh, aber es ist genau das, was ich gebraucht habe, damit ich dich endlich gehen lassen kann. Es ist schon fast eine Erleichterung.“

„Schön für dich, dass du dich besser fühlst“, murmelte ich missmutig, denn wenn ich ehrlich war, ich fühlte mich grässlich.

„Sam!“ Gabe stand endlich von dem verdammten Schreibtischstuhl auf und setzte sich zu mir aufs Bett. „Wir werden uns vermutlich immer lieben, aber unsere Liebe wird endlich die Richtige sein. Komm schon, hast du nicht immer gesagt, dass du willst, dass ich trotz allem glücklich bin? Ich habe das Gefühl, dass ich endlich einen Schritt in die richtige Richtung mache.“

„Und du wirst trotzdem immer mein Freund sein?“, fragte ich zaghaft. „Auch wenn du eine andere Frau kennenlernst? Auch wenn sie mich hasst, weil wir einmal ein Paar waren?“

„Ich könnte niemals eine Frau lieben, die dich hasst“, sagte er sanft. „Aber bevor ich mir Gedanken über deine Nachfolgerin mache, habe ich noch eine Rechnung mit einer Nymphe zu begleichen.“


13. Kapitel

„Komm schon!“, sagte Lian und zupfte an meinen Locken. „Gib es zu! Es geht dir besser, jetzt, wo du mit ihm geredet hast.“

„Tut es nicht“, murrte ich und folgte Lian mürrisch in einen stockdunklen Kellerraum, der überraschend warm war. „Meine Nase ist verstopft, meine Augen brennen und außerdem habe ich Kopfschmerzen.“

„Gabe hat euer Gespräch auf jeden Fall gutgetan. Er war geradezu beschwingt, als er nach unten kam. Als wäre er von einer großen Last befreit.“

„Und die Last bin ich, oder was?“, fragte ich schnippisch.

„Kleiner Engel“, seufzte Lian. „Was willst du eigentlich?“

„Ich will zu Jaron“, motzte ich. „Ich habe es mir anders überlegt. Ich will keine Nymphen jagen. Ich will nach Hause!“

„Soweit ich das verstanden habe, ist es nicht so, als ob du eine Wahl hättest.“

„Du bist ein Pan!“, moserte ich weiter. „Willst du mir jetzt ernsthaft mit Logik kommen? Außerdem hast du gefragt, was ich will und ich habe dir gesagt, was ich will. Ich habe nie behauptet, dass irgendjemand Rücksicht auf meine Wünsche nehmen würde.“

„Okay, ich hab’s kapiert! Du hast miese Laune und da ich derjenige war, der Gabe zu dir geschickt hat, muss ich sie wohl ertragen. Aber glaubst du, du könntest dich vielleicht für eine halbe Stunde zusammenreißen? Für das, was ich vorhabe, brauchen wir Harmonie und keine Gewitterwolken und ich kann die Wurzel nicht viel länger am Leben erhalten. Es wird Zeit, dass wir sie endlich einpflanzen.“

„Lian?“ Ich zupfte an seinem Ärmel. „Kannst du mich einen Moment in den Arm nehmen?“

„Na komm schon her!“, lachte er und zog mich an seine Brust.

Ich schloss die Augen und versuchte an möglichst gar nichts zu denken. Ganz ohne dass ich es darauf anlegte, flammte mein Licht auf und verband sich mit Lians berauschender Panmagie. Seit wir unsere Kräfte zum ersten Mal verbunden und in der Nähe meines Schlösschens die Wunschblumen erweckt hatten, reagierte unsere Magie ausgesprochen empfindlich aufeinander. Deshalb hatte Lian auch keine Mühe mehr, mich zum Schlafen zu bringen, auch ohne seine Flöte zu bemühen.

„Das ist gut“, flüsterte Lian und drückte einen Kuss in mein Haar. „Das ist genau das, was wir brauchen.“

„Also gut!“ Ich löste mich von ihm, ohne dass die Verbindung zwischen uns abbrach. „Dann lass uns anfangen.“

Wie immer, wenn ich mit Lian arbeitete, ging ich völlig in unserem Tun auf. Die Magie der Pan war faszinierend und nicht nur zu sehen, sondern auch zu spüren, wie er sie auf die Wurzel wirken ließ, die er im Schlossgarten ausgegraben hatte, war unglaublich. Hinzu kam die seltsame Magie, die von dem unscheinbaren Gewächs selbst ausging.

„Was ist das für eine Wurzel?“, fragte ich neugierig. „Was wächst daraus?“

„Das mag ein wenig seltsam klingen, aber ich weiß es noch nicht mit Sicherheit. Noch hat sie sich nicht entschieden. Es kommt darauf an, wie gut sie unsere Magie und unsere Zuwendung annimmt. So wie es vereinzelt magische Orte in dieser Welt gibt, so gibt es auch magische Pflanzen. Sie wachsen über viele Jahre hin unerkannt, indem sie ihre Form ihrer Umgebung anpassen. Erst wenn man sie erweckt, zeigen sie ihre wahre Natur.“

„Aber du hast eine Idee, welche Form sie annehmen könnte?“

„Eine Hoffnung! Aber ich schätze, wir brauchen ein wenig Geduld.“ Er tränkte die Erde mit einem streng riechenden Sud und wir ließen ein letztes Mal unsere Magie fließen, bevor mein Licht langsam abflaute und den Raum in völliger Dunkelheit zurückließ.

Hand in Hand tasteten wir uns zur Tür, da Lian der Meinung war, dass die Pflanze in völliger Dunkelheit am besten gedieh, und als wir schließlich nach draußen traten, hatte ich meinen inneren Frieden wiedergefunden.

Der Frieden währte allerdings nicht lange. Wir hatten die oberste Stufe der Kellertreppe noch nicht erreicht, als uns auch schon wütende Stimmen aus dem Wohnzimmer entgegentönten.

„Verdammt noch mal, Leon! Es war ein Kuss, nicht mehr! Was geht es überhaupt dich an, was Max und ich miteinander machen?“

„Das war mehr als nur ein einfacher Kuss. Ich bin nicht blind! Der Dreckskerl soll gefälligst seine Hände bei sich behalten.“

„Wag es nicht noch mal, ihn einen Dreckskerl zu nennen, oder ich brenn dir deine schicken neuen Kleider vom Leib. Und solange ich nichts dagegen habe, kann Max seine Hände an mir haben, wo es ihm gefällt! Das geht dich einen feuchten Kehricht an. Und überhaupt bist du ganz schön scheinheilig. Warum ist es in Ordnung, wenn du mit Sanna rummachst, aber wenn Max und ich uns küssen, ist das eine Katastrophe?“

„Du bist ein Mädchen!“

„Das ist immer deine Antwort auf alles! Du bist ein Mädchen! Na und! Sanna ist auch ein Mädchen. Und bei ihr ist es in Ordnung?“

„Sanna ist nicht die Tochter eines Fürsten!“, entgegnete Leon triumphierend. „Los, Garras! Sag ihr, dass es unangemessen ist, wenn sie mit irgendeinem Kerl herummacht.“

„Wir werden in drei Tagen achtzehn! Niemand kann mir sagen, was ich tun darf und was nicht.“

„Du bist auch mit achtzehn die Tochter eines Fürsten. Los, Garras! Sag es ihr!“

Ich verzog das Gesicht und trat ins Wohnzimmer.

Leon hatte sich Lena und Max gegenüber aufgebaut und starrte Max wütend an, der seine Hand an Lenas Rücken hatte, aber klug genug war, sich nicht in den Streit der Geschwister einzumischen. Garras saß in einem der Sessel und blätterte gelangweilt in einer Zeitschrift.

„Los!“ Leon zeigte mit bebendem Zeigefinger auf meinen Leibwächter. „Sag ihr, dass sie sich gefälligst ihrem Stand angemessen zu benehmen hat.“

„Im Grunde genommen hat sie recht“, sagte Garras gelassen. „Sie ist als Tochter Fürst Arjans in der Erbfolge nicht vorgesehen und abgesehen davon ist sie alt genug, sich einen Partner zu wählen. Solange sie diskret ist, kann sie also tun und lassen, was ihr gefällt. Und ehrlich gesagt habe ich nichts gesehen, was gegen gängige Moralvorstellungen verstößt.“

Leon warf mit einem frustrierten Schnaufen die Hände in die Höhe und zum ersten Mal mischte Max sich ins Gespräch. „Warum hast du nicht gesagt, dass du Geburtstag hast?“, fragte er und legte seine Hand an Lenas Wange, so dass sie zu ihm aufsah.

„Es ist nur ein Geburtstag“, sagte sie verlegen. „Keine große Sache.“

„Ihr werdet achtzehn“, widersprach er und sah von Lena zu Leon. „Das ist sogar eine richtig große Sache. Das müssen wir feiern!“

„Habe ich feiern gehört?“ Dennis kam mit Flo ins Zimmer und blickte in die Runde.

„Leon und Lena werden in drei Tagen achtzehn!“, erklärte ich und klatschte aufgeregt in die Hände. „Wir brauchen Geschenke! Und alles für eine Party!“

„Wer bekommt Geschenke?“, fragte Gabe, der mit Lexi ins Zimmer trat. „Und was für eine Party feiern wir?“

Es dauerte noch eine Weile, bis wirklich jeder mitbekommen hatte, was für ein wichtiges Ereignis bevorstand, aber alle waren sich einig, dass der achtzehnte Geburtstag der Zwillinge angemessen gefeiert werden sollte.

„Wir machen es so!“, erklärte Gabe schließlich und rieb sich mit glitzernden Augen die Hände. „Richard bringt uns jetzt gleich alle auf den neuesten Stand, wir diskutieren, welche Maßnahmen wir als Nächstes ergreifen und dann gehen wir heute Abend aus und schauen uns die Bars und Clubs an, die für euren Geburtstag in Frage kommen. Nach den Ausweisen, die wir euch besorgt haben, seid ihr ohnehin schon achtzehn, das heißt, wir brauchen das auch heute nicht so eng sehen. Und gleichzeitig können wir die Augen und Ohren offenhalten, ob sich irgendetwas Ungewöhnliches tut. Um diese Zeit sind eine Menge Studenten unterwegs. Bislang hat Ellissia sich auf das Uni-Umfeld konzentriert. Dort werden wir sicher am schnellsten fündig.“

„Das heißt, wir können endlich wieder miteinander tanzen!“, sagte ich und stieß Dennis grinsend mit dem Ellbogen an.

„Du nicht, Sam!“, sagte Gabe scharf. „Wenn du nicht willst, dass ich dich zum nächsten Arzt fahre, wirst du den Rest des Tages im Bett verbringen!“

„Du spinnst wohl!“, fauchte ich. „Ich werde nicht zu Hause herumsitzen, während ihr eine Kneipentour macht und anschließend tanzen geht!“

„Doch“, sagte er und sein Gesicht wurde hart. „Das ist genau das, was du tun wirst. Du vermutest, dass das Ziehen im Bauch normal ist, aber wissen tust du es nicht. Und die Rückenschmerzen können harmlos sein, aber auch dafür hast du keinen Beweis. Das heißt, du wirst dich schonen, bis es besser wird, oder zum Arzt gehen.“

„Das sagst du nur, weil du genau weißt, dass ich so kurzfristig keinen Termin bekomme! Ich versichere dir, es ist alles in Ordnung!“

„Rein zufällig kennt Dennis jemanden, der bereit ist, dich jederzeit dazwischen zu schieben. Der Termin ist also kein Problem!“ Er nickte Dennis zu, der sein Handy zückte und das Zimmer verließ, um zu telefonieren.

Es dauerte nicht lange und er war zurück.

„Du sollst am besten gleich vorbeikommen. Es ist ohnehin gerade ruhig.“

„Schick mir die Adresse auf mein Handy“, sagte ich zähneknirschend und wandte mich zum Gehen. „Ich hole meine Sachen.“

„Ich fahre dich“, sagte Gabe, aber ich schickte ihm einen vernichtenden Blick.

„Das wird nicht nötig sein. Ich komm schon klar!“

Ohne ein weiteres Wort wandte ich mich ab und stürmte die Treppe hinauf, um meinen Rucksack mit meinen Unterlagen zu holen.

Als ich wieder nach unten kam, warteten Lexi und Lena auf mich. „Wir werden dich begleiten“, sagte Lexi und nahm mir den Autoschlüssel aus den bebenden Fingern. „Tut mir leid, Sam, aber du siehst im Moment nicht so aus, als solltest du hinters Steuer.“

Ich presste die Lippen aufeinander und folgte den beiden schweigend nach draußen.

„Warum bist du so wütend auf Gabe, Sam?“, fragte Lexi und setzte den Wagen zurück. „Er macht sich Sorgen um dich und das Baby. Das ist kein Grund, so biestig zu werden.“

„Ich bin nicht wütend auf Gabe!“, sagte ich und lehnte den Kopf an die Nackenstütze. „Ich bin ... frustriert!“

Lexi warf mir einen skeptischen Blick zu. Auch wenn wir uns schon eine ganze Weile kannten, war sie doch in erster Linie Gabes Freundin und natürlich war sie empört, wenn ich als seine Ex-Freundin herumzickte und den armen fürsorglichen Gabe so schlecht behandelte.

„Eigentlich wollte Gabe Abstand“, erklärte ich seufzend. „Er sagt, er will unsere Freundschaft nicht verlieren, aber es war hart für ihn, als Jaron und ich geheiratet haben. Also hat er mich um Abstand gebeten. Wir haben uns eine ganze Weile nicht mehr gesehen, aber jetzt ... nachdem klar war, dass Jaron mich nicht begleiten kann, hat er heldenhaft angeboten, an seiner Stelle ein Auge auf mich zu haben. Wir haben heute miteinander geredet und ich denke, er ist endlich bereit für einen Neuanfang. Weißt du, Lexi, ich glaube schon, dass er sich Sorgen macht, aber das ist nicht alles. Er ist auf einmal frei. Wirklich frei. Seit er zwölf Jahre alt war, wusste er, dass er mich eines Tages heiraten würde. Eine echte Beziehung mit einer anderen Frau kam niemals in Frage. Das hat sich auf einen Schlag geändert. Er ist frei und ungebunden und heute Abend will er ausgehen und feiern. Glaubst du, da hat er Lust, seine schwangere Ex-Freundin mitzuschleifen? Ich verstehe das ja auch, aber das heißt nicht, dass ich damit einverstanden bin. Das hier sind auch meine Freunde! Bald bin ich zurück in Vallurien und wenn ich erst Mutter bin, ist es ohnehin vorbei mit diesen Freiheiten. Gabe will sein neues Leben feiern, aber für mich ist es die letzte Chance, noch mal in dieser Welt auszugehen, Spaß zu haben und mit Dennis zu tanzen. Und das wird meinem Baby wohl kaum schaden. Glaubt ihr ehrlich, dass jede schwangere Frau nur noch zu Hause vor dem Fernseher sitzt und sich den Bauch hält?“

„Und warum kann er dich dann nicht zum Arzt begleiten?“, fragte sie. „Vielleicht tust du ihm auch Unrecht und er macht sich tatsächlich Sorgen um dich und wäre beruhigt zu hören, dass alles in Ordnung ist.“

„Herrgott, Lexi! Bis du so naiv oder tust du nur so? Was glaubst du, wer begleitet eine werdende Mutter zum Arzt? Genau! Der Vater des Kindes. Gabe war bei meinem ersten Arztbesuch bei mir. Damals hat er mir angeboten, mich zu heiraten. Mein Kind als seines anzuerkennen. Er will Abstand verdammt noch mal! Glaubst du wirklich, es ist eine gute Idee, wenn er derjenige ist, der heute mit mir kommt? Habt ihr eine Ahnung, wie das ist, das Ultraschallbild des Babys zu sehen? Den Herzschlag zu hören? Zu sehen, was für ein Wunder da heranwächst? Das ist nicht das, was Gabe jetzt braucht und auch nicht das, was er will. Er will seine Freiheit und keine Ultraschallbilder des Babys seiner Ex.“

Den Rest der Fahrt verbrachten wir schweigend.

Es war, wie ich prophezeit hatte. Mit dem Baby war alles in bester Ordnung. Die Frauenärztin war sehr freundlich und geduldig und untersuchte mich ausgiebig. Die Rückenschmerzen und das Ziehen in Bauch und Becken waren tatsächlich nicht weiter beunruhigend. Aber Lexi die verfluchte Verräterin fragte die Ärztin danach, ob es in meinem emotional aufgewühlten Zustand ratsam sei, auf Kneipentour zu gehen, und die Ärztin warf nur einen Blick auf meine verweinten Augen und meinte, es wäre vermutlich sinnvoll, ich würde es die nächsten Tage ein wenig ruhiger angehen lassen. Es sei Zeit, mich langsam auf die veränderten Lebensumstände einzustellen.

Ich knirschte mit den Zähnen und verzichtete darauf, die Ärztin darum zu bitten, doch mal ein ernsthaftes Wort mit Rovayn zu wechseln, dem Herrn des Lichts, der keinerlei Rücksicht auf meinen Zustand nahm und trotz allem von mir verlangte, die Dunkelheit zu bekämpfen.

Bis wir zu Hause ankamen, war ich zu der festen Überzeugung gelangt, dass sich sämtliche Welten gegen mich verschworen hatten. Ich marschierte wortlos die Treppe hinauf in mein Zimmer und schlug die Tür mit einem lauten Knall hinter mir zu. Wenn das so weiterging, würde ich wohl bald einen Schreiner bitten müssen, den Rahmen zu verstärken.

Natürlich dauerte es nicht lange und Gabe trat ins Zimmer. „Willst du an der Lagebesprechung teilnehmen oder dich lieber beleidigt in deinem Zimmer verkriechen?“

Ich zog meine Jogginghose und ein weiches Sweatshirt aus dem Schrank und warf sie aufs Bett.

„Wenn mir mein Zustand nicht erlaubt, aus dem Haus zu gehen, um mich ein wenig zu entspannen, bin ich leider auch nicht in der Lage, mich mit Selbstmördern, Dunkelgeistern und boshaften Nymphen zu befassen. Und da ihr mich sowieso nicht machen lassen werdet, weswegen ich eigentlich hier bin, könnt ihr euch auch gleich überlegen, wie ihr sie ohne mich wieder loswerdet. Aber vergesst nicht, dass ihr die Dunkelgeister nicht töten dürft, weil sie sonst auf ihr nächstes Opfer überspringen, was so ganz ohne passendes Ritual sicher ziemlich schmerzhaft ist. Aber ich bin mir sicher, euch fällt etwas ein. Schließlich wisst ihr ohnehin immer alles besser.“

Gabe starrte mich einen Moment lang schweigend an. „Willst du etwas essen?“, fragte er schließlich. „Soll ich dir etwas hochbringen?“

„Was ich jetzt wirklich will, Gabe“, sagte ich „ist, dass du mich in Ruhe lässt! Ich bin weder in der Stimmung zu reden, noch zu essen.“

Er nickte nur, bevor er sich wortlos abwandte und kurz darauf die Tür hinter sich schloss.

Ich zog mich um und ließ mich mit einem Stöhnen auf mein Bett sinken. Düster starrte ich an die Decke und fragte mich, wie verkorkst mein Leben noch werden musste, bevor das Schicksal ein Einsehen hatte.

Wenn doch wenigstens Debbie und Jonas dagewesen wären. Oder Juli! Bei ihnen hätte ich mich ausweinen können, ohne dass sie mich als egoistisches Hormonmonster verurteilt hätten. Bei Tilly war ich mir nicht ganz so sicher. Gabe konnte in ihren Augen einfach gar nichts falsch machen.

Es waren Max und Flo, die mich schließlich aus meiner Trübsal rissen. Mit ihren Gaminglaptops bewaffnet kamen sie in mein Zimmer marschiert und begannen sich häuslich einzurichten.

Flo reichte mir meinen Laptop und ein passendes Laptopkissen. „Ich habe alle Updates installiert und den Virenschutz aktualisiert“, erklärte er beiläufig. „Das heißt, wir können gleich loslegen.“

„Was ist mit heute Abend?“, fragte ich. „Wolltet ihr nicht mit den anderen ausgehen?“

Flo verzog das Gesicht. „Du weißt, dass das nicht so unser Ding ist. Es reicht völlig, wenn wir an ihrem Geburtstag mitgehen.“

„Was ist mit Lena?“, fragte ich und warf Max einen prüfenden Blick zu.

„Was soll mit ihr sein?“, fragte er erstaunt. „Lena braucht mich nicht. Sie kann ganz gut auf sich selbst aufpassen. Besser als ich, so viel ist sicher! Es ist ja nicht so, als müssten wir wirklich alles gemeinsam machen. Ich bin mir sicher, Dennis sorgt dafür, dass sie Spaß hat. Wenn jemand weiß, wie man feiert dann er.“

Während Max sich an meinem Schreibtisch einrichtete, schlug Flo sein Lager auf dem dicken Teppich auf. „Eigentlich bin ich ziemlich froh, dass wir heute Abend allein sind“, erklärte er. „Ich meine, mal ehrlich. Wir hatten bisher noch überhaupt keine Zeit füreinander. Diese Nymphenjagd ist ja ganz unterhaltsam, aber man muss sich auch mal Zeit für die wirklich wichtigen Dinge nehmen.“

Ich begann schon wieder heftig zu blinzeln und Flo sprang auf und zog mich in seine Arme.

„Es ist gut, Fee!“, sagte er und streichelte sanft meinen Rücken. „Das ist alles ein bisschen viel, ich weiß, aber egal wie durcheinander du gerade bist. Wir alle haben dich lieb, das weißt du!“

Ich holte zitternd Luft und nickte. „Und was hat eure Lagebesprechung ergeben?“

„Du hast nichts verpasst!“ Mit einem Lachen strich er mir meine Locken aus dem Gesicht. „Max und ich werden morgen noch ein paar Hintergrunddaten beschaffen, aber im Grunde genommen hängt doch alles an dir. Du hast das schon richtig erkannt. Du bist diejenige, die die Dunkelgeister ausschalten muss. Alles, was wir im Moment tun können, ist, nach möglichen Orten zu suchen, an denen wir sie konfrontieren können, ohne dass Unschuldige leiden müssen, und warten, dass sie aus der Deckung kommen. Wir wissen noch nicht genug, um ihre Bewegungen einschätzen zu können. Du kennst Max. Lass ihm noch ein bisschen Zeit und er hat einen Plan und dann Bammm machst du die Arschlöcher kalt. Aber bis dahin lass uns ein paar virtuelle Monster killen. Du wirst sehen, danach fühlst du dich gleich viel besser!“

Ich war den beiden Jungs unendlich dankbar, dass sie mich nicht auslachten, als ich noch vor Mitternacht erklärte, dass ich dringend ins Bett musste, wenn ich nicht vor dem Spiel einschlafen wollte.

„Das ist schon okay, Fee“, erklärte Flo und klappte seinen Laptop zu. „Weißt du, das mit dem für zwei essen mag überholt sein, aber das mit dem für zwei schlafen überzeugt mich immer noch!“

„Schlaf für zwei?“, lachte ich. „Das gefällt mir! Das ist in Zukunft mein Argument, wenn sich jemand darüber lustig macht, dass ich ständig müde bin.“

„Unbedingt!“, grinste auch Max und reckte sich. „Komm, Flo! Zeit, dass wir uns an die Arbeit machen. Ich muss morgen früh in die Stadt ein Geburtstagsgeschenk für ein wunderschönes Mädchen kaufen. Es ist besser, wir erledigen die Recherche davor.“

Als ich aus dem Bad kam, hatte Gabe sich auf meinem Bett ausgestreckt. Er beobachtete mich wachsam und als ich ihn nicht augenblicklich aus dem Zimmer warf, entspannte er sich sichtlich und klopfte auffordernd neben sich.

„Gabe“, sagte ich und kroch unter meine Decke. „Was machst du hier? Ich dachte, du bist unterwegs und amüsierst dich.“

„Es hat nicht funktioniert! Das mit dem Amüsieren!“ Er drehte sich auf die Seite, so dass wir einander zugewandt dalagen. „Ich dachte, ich kann mich entspannen, den ganzen Scheiß mal vergessen, solange ich nur weiß, dass du sicher zu Hause bist. Dass nicht plötzlich irgendein Spinner auftaucht und sich umbringt oder irgendjemanden bedroht, nur um dir Angst zu machen. Wenn ich mir nicht ständig Gedanken machen muss, ob du dich auch wirklich wohlfühlst oder ob die Rückenschmerzen schlimmer werden. Ob es dir wirklich gut geht oder ob du nur versuchst, tapfer zu sein. Ich dachte, ich brauch das jetzt, dieses Gefühl, mit irgendeinem Mädchen flirten zu können, ohne heimlich in deine Richtung zu schielen, um zu sehen, ob es dich stört.“

„Was ist schiefgegangen?“ Ich streckte die Hand aus und ließ sie durch sein blondes Haar gleiten.

„Alles woran ich denken konnte, war, dass du sauer auf mich bist und dass es keinen Spaß macht, wenn du nicht dabei bist. Egal, was ich mache. Überall sind Erinnerungen an die Dinge, die wir gemeinsam unternommen haben. Und dann hat Lexi mich gefragt, was los ist und das hat die Sache nicht besser gemacht. Sie hat mich darauf hingewiesen, dass sie in den ganzen zwei Jahren, die wir zusammen waren, nie erlebt hat, dass ich dich derart bevormundet hätte, und warum ich mir einbildete, mir ausgerechnet jetzt das Recht herausnehmen zu können, wo du doch mit Jaron verheiratet bist, und ob ich irgendein medizinisches Diplom vorzuweisen hätte, das mich qualifiziert, deinen Gesundheitszustand besser einzuschätzen als du selbst.“

„Das hat sie nicht gesagt!“, rief ich ungläubig. „Sie hat dich so vehement verteidigt. Ich hatte das Gefühl, sie hält mich für eine schwangere hormongebeutelte Zicke!“

„Unsinn! Lexi mag dich wirklich gern. Sie ist nur manchmal ein wenig direkt.“

„Gabe, was sollen wir nur machen?“, fragte ich hilflos. „Ich kann das nicht. Mit dir unter einem Dach leben! Auf Abstand gehen. So tun, als wäre da nie etwas zwischen uns gewesen. Ich will dir nicht wehtun und gleichzeitig habe ich das dringende Bedürfnis, dir in den Hintern zu treten.“

„Es ist nicht ideal“, stimmte Gabe zu. „Du bist noch viel emotionaler als normal und ich übertreibe vermutlich mit meiner Fürsorge. Was nichts daran ändert, dass ich mir wirklich große Sorgen um dich und das Baby mache. Aber komm schon, Sam, wir haben in den letzten Monaten noch schwierigere Situationen gemeistert. Wir bekommen das schon hin. Wenn ich ein wenig Abstand brauche, heißt das nicht, dass ich dich nicht mehr mag, sondern dass ich versuche, einen klaren Kopf zu bekommen, und wenn du wütend auf mich wirst, heißt das nicht, dass wir uns hinterher nicht wieder zusammenraufen können. Und es tut mir leid, wenn ich mich hin und wieder im Ton vergreife. Es ist wirklich nicht böse gemeint.“

„Ich weiß, dass ihr euch Sorgen macht, aber zwischen dir und Paps und Garras und Lian kann das manchmal einfach zu viel werden. Vor allem, weil mir ja keine Wahl bleibt. Ich muss das hinter mich bringen.“

„Ich weiß!“, sagte Gabe und griff nach meiner Hand. „Sam, was da gestern passiert ist. Mit Nico. Willst du darüber reden? Er war nicht dein bester Freund, aber ihr wart zusammen in der Schule.“

„Du erinnerst dich an ihn?“, fragte ich.

Gabe nickte. „Ein schmächtiger Kerl, nicht wahr? Ihr hattet Geschichte zusammen. Du hast manchmal mit ihm telefoniert, wenn ihr irgendeine Gruppenarbeit zusammen machen musstet.“

„Es war grässlich, wie er da so stand ...“, begann ich und als Gabe mir eine gute Stunde später einen Kuss auf die Stirn gab und mir eine gute Nacht wünschte, fühlte ich mich tatsächlich viel besser.

„Fee, ist alles in Ordnung mit dir?“ Dennis warf mir einen belustigten Blick zu. „Du siehst aus, als hättest du eine Erscheinung.“

Ich stand vor einem Regal mit den neusten Spielen und hatte meine Hand mit einem verzückten Lächeln an meinen Bauch gepresst.

„Ich habe ihn gespürt, Dennis“, hauchte ich. „Diesmal war es eindeutig. Da! Wieder! Ich glaube, er turnt gerade wie verrückt in meinem Bauch herum!“

„Er kommt nach dir!“, sagte Dennis ernst. „Ein Gamer! Ich denke, er möchte dir etwas sagen! Dein Sohn möchte für den Anfang keinen Computer, sondern eine Konsole!“

Er griff ein Spiel aus dem Regal und hielt es mir an den Bauch. „Was hältst du hiervon, mein Junge? Ich sage dir, das Spiel ist der Hammer. Es wird dir gefallen!“

„Spinnst du?“, protestierte ich empört. „Das ist ab achtzehn! Ich finde, wir sollten mit etwas Altersgemäßen anfangen.“

„Oh Shit!“ Dennis presste eine Hand an die Stirn. „Sie hat die Seiten gewechselt! Tut mir leid, mein Junge, sie gehört jetzt zu den Eltern mit all ihren Regeln und Vorschriften.“ Er begann herzlich zu lachen, als er mein verblüfftes Gesicht sah. „Ich meine, das ist schon übel! Du bist selbst gerade mal achtzehn und musst jetzt schon so richtig erwachsen sein.“

„Erstens bin ich fast neunzehn“, erklärte ich, „und abgesehen davon halte ich das für ein Gerücht. Dass man plötzlich erwachsen sein soll, nur weil man ein Kind hat. Im Gegenteil. Man kann noch mal so richtig kindisch sein, ohne sich rechtfertigen zu müssen. Und manche werden ohnehin nie erwachsen. Frag meinen Vater.“

„Du versuchst nur, mir die Sache schmackhaft zu machen“, grinste er. „Weil du möchtest, dass unsere Kinder zusammen spielen können, wenn du zu Besuch kommst, aber ich sage dir gleich, vergiss es. Ich kann mich noch nicht mal auf ein Mädchen festlegen. Wer weiß, ob ich jemals bereit dazu sein werde.“

„Das ist okay!“, sagte ich und streichelte lächelnd meinen Bauch. „Du darfst dafür babysitten, wenn ich zu Besuch bin und nur noch meine Ruhe will!“

Dennis wedelte mit dem Spiel und wackelte vielsagend mit den Augenbrauen, doch ich schüttelte nur lachend den Kopf.

„Hey!“ Max trat zu uns, gefolgt von Gabe und Lexi, die wie er schwer mit Tüten bepackt waren. „Ihr albert hier herum, während wir die ganze Arbeit erledigen?“

„Ihr habt eben die besten Geschenkideen. Ich denke nur daran, dass sie nichts davon mit nach Vallurien nehmen dürfen, und schon ist mein Kopf wie leergefegt.“

„Ein paar Sachen dürfen sie schon mitnehmen“, widersprach Max. „Und deswegen muss ich auch unbedingt zu einem Juwelier.“

„Willst du ihr gleich einen Heiratsantrag machen?“, spottete Dennis gutmütig.

„Ich dachte fürs Erste an ein Armband“, entgegnete Max todernst. „Ich will sie nicht erschrecken! Ich denke, sie ist noch nicht bereit für einen Ring.“

„Soll das etwa heißen, du wärst bereit?“, fragte Dennis schockiert. „Du bist wie alt und du kennst sie wie lange?“

„Wenn man es weiß, dann weiß man es“, sagte Max gelassen. „Aber wie gesagt, es gibt keinen Grund etwas zu überstürzen. Sie ist noch viel zu jung, sich schon festzulegen.“

„Du bist noch viel zu jung, um dich schon festzulegen!“, rief Dennis. Er packte Max an den Schultern und schüttelte ihn leicht. „Mann! Du hast noch dein ganzes Leben vor dir!“

„Idiot!“, brummte Max und schüttelte ihn ab. „Du verstehst das eben nicht.“

„Was ist mit dir?“, fragte Gabe und warf einen vielsagenden Blick auf meine Hand, die noch immer an meinem Bauch ruhte.

„Ich kann ihn spüren!“, erklärte ich selig. „Er ist ziemlich aktiv!“

„Das ist wunderbar, Sam!“, sagte er mit einem sanften Lächeln. „Er wächst und gedeiht.“

„Ich wünschte nur, ich könnte es mit Jaron teilen“, seufzte ich. „Er verpasst so viel, weil wir ständig getrennt werden.“

„Hauptsache, er ist da, wenn der Kleine auf der Welt ist“, versuchte Lexi mich zu trösten.

Ich teilte einen Blick mit Gabe und beschloss, das Thema zu wechseln. „Wo wollt ihr als Nächstes hin? Habt ihr noch Ideen oder haben wir alle Geschenke?“

„Ich denke, Geschenke haben wir genug“, sagte Lexi mit Blick auf all die prallgefüllten Tüten, „ich dachte nur ...“ Sie schielte nervös in meine Richtung.

„Du dachtest was, Lexi?“, fragte ich. „Es geht mir gut, falls es das ist, was du wissen möchtest, und ich bin zu allem bereit, es sei denn, ihr wollt mich nicht dabeihaben, dann gehe ich nach Hause.“

„Ich habe mich gefragt, ob mir Röcke auch stehen würden“, platzte sie heraus. „Du siehst immer so schick aus, seit du aus Vallurien zurück bist, und ich komme mir mit den immer gleichen Jeans so schäbig vor. Gabe meinte, ich soll doch einfach mal ein paar Sachen anprobieren und schauen, ob ich mir damit gefalle oder nicht.“

Ich sah überrascht an mir herunter. Sie hatte recht. Ich liebte meine Jeans und wenn man vorhatte, auf einen Pferderücken zu steigen, waren Hosen allemal vorzuziehen, aber ich hatte in den letzten Monaten so viele Kleider getragen, dass ich mir komisch dabei vorkam immer nur in Jeans herumzulaufen. Gabe hatte mir neben einer großen Anzahl an Schwangerschaftshosen auch eine Menge Röcke, Kleider und Strumpfhosen besorgt und bei der Aussicht auf einen Ausflug in die Stadt hatte ich beschlossen, mich ein wenig schick zu machen. Wenn ich schon dazu verdammt war, den Abend in Jogginghosen im Bett zu verbringen, konnte ich wenigstens am Tag Gabes großzügiges Geschenk genießen.

„Gabe ist ein Genie, wenn es darum geht passende Kleider für mich zu finden“, erklärte ich. „Er sollte uns auf jeden Fall begleiten. Ich bin mir sicher, er findet auf Anhieb etwas Tolles für dich.“

„Gabe?“, fragte Lexi und wurde feuerrot. „Ich weiß nicht ...“

„Doch, doch!“, sagte Dennis und rettete sie aus ihrer Verlegenheit, indem er seinen Arm um ihre Schultern legte und sie in Richtung Ausgang schob. „Gabe und ich sind Profis, wenn es um hübsche Mädchen und ihre Kleider geht. Es spielt keine Rolle, ob es darum geht, sie anzuziehen oder darum sie auszuziehen. Wir wissen, was von uns erwartet wird. Ich kann jetzt nicht für Gabe sprechen, aber was immer du brauchst, wende dich ruhig vertrauensvoll an mich.“

„Gut zu wissen!“, lachte Lexi. „Aber im Moment genügt es mir, wenn ich etwas zum Anziehen finde.“

„Was immer du brauchst!“, erwiderte Dennis ebenfalls lachend. „Meine Talente sind vielfältig!“

„Sie wird milde“, murmelte Gabe neben mir. „Früher hätte sie einem Kerl für die Bemerkung die Finger gebrochen.“

„Früher hatte sie aber auch kein Interesse daran Röcke zu tragen“, sagte ich und warf ihm einen vielsagenden Blick zu.

Gabe gab ein Brummen von sich und starrte Dennis und Lexi stirnrunzelnd hinterher, die kichernd eine Rolltreppe hinunterrannten.


14. Kapitel

Wir hatten Max in einem Sessel geparkt, damit er all unsere Einkäufe bewachen konnte, während Lexi an ihrem neuen Outfit arbeitete. Er hatte sein Handy in der Hand und lächelte verklärt. Vermutlich war er damit beschäftigt, verliebte Nachrichten mit Lena auszutauschen.

Dennis und Gabe übertrafen sich darin, Lexi mit neuen Outfits zu versorgen, die sie den beiden mit wachsender Begeisterung vorführte.

Ich hatte das Gefühl, dass sie die Aufmerksamkeit der beiden zu sehr genoss, als dass sie meinen weiblichen Beistand benötigt hätte, und so nutzte ich die Chance nach einem Pullover zu suchen, der gut zu Lenas neuer Garderobe passen würde. Wir hatten zwar eine ausreichend große Auswahl an Kleidern gekauft, aber sie hatte für meinen Geschmack viel zu früh die Lust verloren. Ein hübscher Pullover mehr konnte zumindest nicht schaden.

Während ich suchend zwischen den Ständern hin und her ging, lauschte ich mit halbem Ohr der Diskussion einer Tochter im besten Teenageralter mit ihrer Mutter, die nicht glauben wollte, dass ihr Geschmack derart daneben und altmodisch sein sollte.

Die Mutter war definitiv keine Anwältin, dachte ich amüsiert. Hätte ich es gewagt, Mom mit derartigen Sprüchen zu kommen, sie hätte mich augenblicklich in eine Diskussion über Mode und ihre Bedeutung in der Gesellschaft, über das Prestige erfolgreicher Geschäftsfrauen und vermutlich auch noch über den Respekt von Töchtern ihren Müttern gegenüber verwickelt, bis ich mich so hoffnungslos in meinen Argumenten verheddert hätte, dass es kein Entkommen mehr gab.

Andererseits besaß meine Mutter auch einen ziemlich konservativen Kleidungsstil, der großblumige Schlabber-T-Shirts mit Pailletten und Glitzersteinen von vorneherein verbot, und somit auch eine Diskussion über entsprechende Kleidungsstücke ausschloss.

Ich war gerade dabei herauszufinden, ob die Tochter die rosa Blumen mit den glitzernden Silbersprenkeln schlimmer fand oder ob es die große Pailletten-Ananas war, die zu weit ging, als ich spürte, wie eine unangenehme Kälte um meine Knöchel floss.

Erschrocken fuhr ich herum und blickte in die schwarzen Augen eines Mannes, der mir höhnisch entgegenlächelte.

Ich war so abgelenkt gewesen, dass ich ihn nicht früher bemerkt hatte. Er hatte mich beobachtet und beschlossen, mir eine Lektion zu erteilen, indem er die Gedanken von Mutter und Tochter mit seiner Dunkelheit vergiftete, um ein harmloses Geplänkel in einen gewalttätigen Streit zu verwandeln.

Wie immer schien niemand außer mir die dunklen Schwaden zu bemerken, die bedrohlich über den Boden krochen und sich jeden Moment um ihre ahnungslosen Opfer winden würden.

Ich sah mich hastig um. Niemand schenkte uns Beachtung. Max starrte auf sein Handy, Gabe und Dennis applaudierten Lexi, die mit einem neuen Outfit aus der Kabine trat und sich strahlend im Kreis drehte, und Mutter und Tochter wedelten aufgebracht mit glitzernden Oberteilen.

Ich konnte keinen offenen Kampf riskieren, aber ich war sehr wohl in der Lage, für ein wenig Licht zu sorgen.

Mit einem bösen Lächeln starrte ich dem Dunkelgeist in die schwarzen Augen und speiste gleichzeitig die Neonlampen an der Decke mit meiner Magie. Glitzernde Funken reflektierten in Spiegeln und schimmernden Kleiderständern und breiteten sich tanzenden Lichtern gleich um uns aus. Es war ein wenig so, als hätte jemand einen Scheinwerfer auf eine rotierende Discokugel gerichtet, aber noch immer schenkte niemand uns Beachtung. Der schwarze Nebel aber wurde durchscheinender, zerfranste in dünne Schlieren und löste sich schließlich auf.

Einen Moment lang standen wir einfach nur da und starrten uns an. Ich versuchte, mich an die Informationen zu erinnern, die Richard zu den Männern ausgegraben hatte. War der Kerl derjenige, der wegen bewaffneten Raubüberfalls gesessen hatte, oder derjenige, der mehrfach wegen Vergewaltigung vor Gericht gestanden hatte, der aber nie verurteilt worden war, weil die Zeuginnen immer in letzter Sekunde ihre Aussagen widerrufen hatten? Mit Drogen hatten sie alle zu tun gehabt.

Es wunderte mich, dass nicht schon längst das Sicherheitspersonal um uns herumschlich. Der Kerl roch schon von Weitem nach Ärger. Seine Kleidung war unauffällig. Jeans, Stiefel und ein schwarzer Mantel, der vermutlich nicht billig gewesen war. Aber sein Gesicht war eine ganz andere Sache. Selbst wenn er seine wahre Identität vor nichtsahnenden Menschen verschleierte und diese seine Augen nicht wie ich in ihrer wahren Schwärze erkennen konnten. Es war diese kalte Miene, der harte Zug um seinen Mund. Die feine Narbe, die sich von den dünnen Lippen über das Kinn zog. Lippen, die sich spöttisch kräuselten, während sein Blick langsam über mich glitt.

Er demonstrierte Überlegenheit und doch hatte er bisher nicht viel mehr getan, als seine Dunkelheit auszusenden und mitanzusehen, wie ich sie mit meinem Licht in nichts auflöste. Wenn ich es mir recht überlegte, schien er genauso unwillig wie ich, den ersten Schritt zu machen.

Warum war er hier? Was wollte er von mir? War er wie die anderen gekommen, um mir eine Botschaft zu überbringen? Wollte er mich einschüchtern? War das ein weiterer Schritt in Ellissias Zermürbungstaktik?

Das Problem war, ich hatte nicht die geringste Lust, mich weiter zermürben zu lassen.

Es war Zeit, dass ich Ellissia eine Antwort sandte.

Aber auch wenn Paps mich aufgefordert hatte, die Gesellschaft möglichst vieler Leute zu suchen, war es undenkbar den Dunkelgeist vor den Augen der nichtsahnenden Freiburger zu konfrontieren.

Ich beschloss, das Risiko einzugehen, meinen Gegner für einen Moment aus den Augen zu lassen, um mich umzusehen.

Mutter und Tochter warfen unbehagliche Blicke in unsere Richtung und zogen sich langsam zurück. Wie gesagt, man musste den Dunkelgeist in ihm nicht erkennen, um sich von dem Mann bedroht zu fühlen. Max hatte sein Handy gesenkt und Gabe machte Anstalten zu uns herüberzukommen.

Ich schüttelte leicht den Kopf und er blieb stehen, ohne mich allerdings aus den Augen zu lassen.

Es war ein grauer, regnerischer Wochentag und es war erstaunlich ruhig in dem Kaufhaus. Ich zog mein Handy hervor und tippte: WC, 3. OG, haltet euch zurück!

Gabe nickte kaum merklich. Er sah nicht glücklich aus, aber er würde mich machen lassen. Vorerst.

Langsam setzte ich mich in Bewegung. Jetzt konnte ich nur noch hoffen, dass der Kerl mir tatsächlich folgte und dass nicht ausgerechnet jetzt eine neugierige Kundin das dringende Bedürfnis verspürte, die Toilette aufzusuchen.

Ich entschied mich, die Rolltreppen zu nehmen. Aufzüge waren mir zu riskant. Ich wollte nicht mit einem Dunkelgeist in einem engen Raum gefangen sein, der möglicherweise videoüberwacht wurde und sich über mehrere Stockwerke hinweg bewegte. Ich hatte keine Ahnung, wie eine Aufzugsteuerung auf das mögliche Zusammentreffen von Licht- und Dunkelmagie reagierte.

Was die Videokameras so zu sehen bekamen, war eine junge schwangere Frau auf dem Weg zur Toilette, die von einem gewalttätig wirkenden Mann verfolgt wurde. Im Notfall konnte ich nur darauf hoffen, dass Max und Flo schnell reagierten und sich irgendwie in das Überwachungssystem hackten, um mögliche Beweise zu eliminieren.

Nur für den Fall, dass das Zusammentreffen mit meinem Verfolger heftiger verlief als geplant. Andernfalls war wohl das ganze Können meines Vaters gefragt, wenn es darum ging, mich rauszuhauen und die Richter davon zu überzeugen, dass ich das wahre Opfer war.

Einen Moment lang überlegte ich, ob das Ganze wirklich eine so gute Idee war wie gedacht und was Garras wohl sagen würde, wenn er wüsste, was sein Schützling gerade trieb. Nein, besser nicht darüber nachdenken. Wenn ich immerzu auf Nummer sicher ging, würden noch mehr Unschuldige sterben und ich war alt und grau, bevor ich zu Jaron zurückkehren konnte. Ganz abgesehen davon, dass Vallurien bis dahin wohl völlig der Dunkelheit anheimgefallen war.

Ein Blick über die Schulter verriet mir, dass der Kerl mir noch immer folgte. Ich hatte seinen Namen vergessen, aber ich beschloss, ihn Barty zu nennen. Er hatte dasselbe fiese Grinsen und denselben lüsternen Blick wie Bartholomäus alias der Troll, einstiges Mitglied in Odans Räuberbande.

Also, Barty folgte mir noch immer und er gab sich auch nicht die geringste Mühe, dabei diskret vorzugehen. Er starrte mich provozierend an, als hätte er vor, mich noch auf der Rolltreppe zum Duell herauszufordern. Dieser verfluchte Idiot hatte nicht die geringste Ahnung, mit wem er es zu tun hatte. Er hatte Glück, dass wir uns in einem Kaufhaus befanden und ich eine Nachricht für Ellissia hatte. Andernfalls hätte allein sein blödes Grinsen genügt, mich dazu zu verleiten, ihm eine schmerzhafte Lektion zu erteilen.

Eine ältere Frau kam mir entgegen, als ich die Tür zur Toilette aufstieß. Ich unterdrückte ein Seufzen. Wenn ich Pech hatte und noch weitere Toiletten besetzt waren, war ich gezwungen, ins Treppenhaus auszuweichen, und ich hatte keine Ahnung, wie gut die Videoüberwachung dort war. Bei den Toiletten hingegen war ich mir ziemlich sicher, dass Aufnahmen verboten waren.

Ich hatte Glück. Der Bereich mit den Waschbecken war verwaist und auch die Kabinen waren alle leer.

Zehn Minuten! Ich brauchte nur zehn Minuten, dann war ich hoffentlich wieder auf dem Weg nach draußen.

Ich holte tief Luft und starrte erwartungsvoll auf die Tür. „Komm schon, Barty!“, murmelte ich. „Sei kein Feigling. Wir haben etwas zu besprechen!“

Es dauerte tatsächlich nicht lange und die Tür wurde aufgestoßen und Ellissias Handlanger stand mir gegenüber. Ein Kerl, bei dessen Anblick jede vernünftige Frau die Flucht ergriffen hätte. Aber vernünftige Frauen legten sich auch nicht mit Dunkelgeistern an.

„Clever!“, sagte er und trat zu den Spiegeln. „Keine Kameras!“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und bleckte die Zähne, als wolle er ihr strahlendes Weiß bewundern.

Ich begegnete ungläubig seinem Blick im Spiegel. Der Mistkerl war auch noch eitel?

„Nicht schlecht, oder?“, fragte er und plusterte sich auf, um seine Muskeln zu bewundern. „Sie hat einen guten Wirt für mich gefunden. Ich hätte keine bessere Wahl treffen können!“

„Komm zum Punkt!“, drängte ich. „Du kannst dich in deiner Freizeit bewundern. Ich schätze, du hast eine Botschaft für mich?“

Er zog ein Handy hervor, entsperrte den Bildschirm und reichte es mir.

„Die Fotos sind hübsch geworden“, sagte er. „Meinst du nicht? Fragt sich, was die Polizei davon hält. Du siehst reichlich verstört aus, auf den Bildern. Kein Wunder, wenn man bedenkt, dass du dich von einem Tatort entfernst.“

„Tatort?“, fragte ich und scrollte durch die Aufnahmen, die mich zeigten, wie ich mit Lian den Apollotempel verließ. „Nennt man das so, wenn jemand sich vor Zeugen das Leben nimmt?“

„Sie wurden vergiftet. Kannst du beweisen, dass nicht du diejenige warst, die ihnen das Gift verabreicht hat?“

„Kannst du das Gegenteil beweisen?“ Ich sah ihn herausfordernd an.

„Ihr habt euch ausgesprochen verdächtig verhalten. Vielleicht hättet ihr doch besser die Polizei rufen sollen. Ich bin mir zumindest sicher, sie werden sich für die Fotos interessieren.“

„Was soll das sein?“, fragte ich, während meine Gedanken rasten. „Ein Versuch, mich zu erpressen?“

„Ich würde es eine Entscheidungshilfe nennen!“ Barty grinste sein spöttisches Grinsen. „Mir persönlich würden noch ganz andere Methoden einfallen, dich zur Kooperation zu bewegen, aber sie ist bereit, dir noch eine Chance zu gewähren. Sie will, dass du zu ihr kommst. Aus freien Stücken.“

Ich musste mich entscheiden und das schnell. Natürlich hatte ich nicht vor, Ellissia entgegenzukommen. Egal, wie viele Bilder sie von mir besaß. Aber das hier war eine einzigartige Gelegenheit. Der Dunkelgeist stand mir direkt gegenüber. Ich musste nur meinen Arm ausstrecken, um ihn zu berühren. Wenn ich handeln wollte, dann musste ich es jetzt tun, und zwar bevor irgendjemand dringend auf die Toilette musste oder bevor Gabe ungeduldig wurde und Lexi hereinschickte.

„Also, hast du eine Botschaft für mich oder möchtest du mich gleich begleiten?“, fragte er überlegen.

Der Kerl hatte offensichtlich keine Ahnung, mit wem er es zu tun hatte. Auf einmal war ich mir meiner Sache ganz sicher. Wenn ich wollte, dass sie aufhörten, mich und meine Umgebung zu terrorisieren und dabei Unschuldige ins Verderben zu reißen, dann mussten sie begreifen, mit wem sie sich da eigentlich anlegten.

„Hier ist meine Botschaft“, sagte ich und stieß meine Hand nach vorne, bevor er überhaupt begriff, wie ihm geschah.

Es war anders diesmal. Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass wir uns in einer nichtmagischen Welt befanden und meine Umgebung anders auf meine Magie reagierte, oder ob es an dem direkten Körperkontakt lag, aber während ich meine leuchtende Hand an seine Brust presste und ihm in die schwarzen Augen blickte, spürte ich auf einmal alles mit einer Klarheit, die geradezu erschreckend war. Seinen Puls, seine schwarzen Kräfte, die Essenz des Dunkelgeistes, die den Körper beherrschte. Ich spürte die schwarze pulsierende Lebensenergie und sein Herz, das den Körper, der ihn beherbergte, am Leben hielt. Ein Herz, das einst menschlich gewesen war und nun von einer unseligen Dunkelheit erfüllt wurde.

Ich griff mit meinem Licht nach diesem Herz, nach der Schwärze in ihm und zwang es zum Stillstand. Es wehrte sich noch ein paar pulsierende Schläge lang, bevor es erlahmte und schließlich erschlaffte.

Die Augen, die sich vor Schreck geweitet hatten, erloschen, als die Dunkelheit meinem Licht weichen musste. Die kalten Neonlampen an der Decke begannen zu flackern, während schwarze Nebelpartikel den Raum erfüllten und sich schließlich auflösten.

Alles, was übrig blieb, war der Körper, der nur mehr eine Hülle war, die schwer und kraftlos mit einem dumpfen Schlag zu Boden fiel.

Mir wurde schwindlig und ich sank neben dem Toten auf die Knie. Ich hatte es getan. Ich hatte ihn getötet. Mitten in Freiburg in einem Kaufhaus hatte ich einen Dunkelgeist getötet.

Wie in Trance steckte ich das Handy mit den Fotos in meine Manteltasche. Ich musste etwas unternehmen. Diesmal konnte ich mich nicht einfach davonschleichen und so tun, als ginge mich die Sache nichts an.

Ich riss den Mantel und das Hemd des Mannes auf und schrie um Hilfe, so laut ich konnte.

Als kurz darauf eine fremde Frau gefolgt von Lexi durch die Tür gestürzt kam, war ich dabei Herzmassage an einem Herz zu vollführen, von dem ich mit absoluter Sicherheit sagen konnte, dass es nie wieder schlagen würde.

„Was ist passiert?“, fragte die Frau und zückte ihr Handy, während Lexi mich beiseiteschob und an meiner Stelle übernahm.

„Ich glaube, er ist mir gefolgt!“, erwiderte ich und das Zittern in meiner Stimme war nicht gespielt. „Er hat mich gepackt und an die Wand gepresst und dann hat er auf einmal so komisch geröchelt und ist zusammengebrochen.“

Die Frau nickte und wählte völlig unaufgeregt den Notruf, um sich dann neben Lexi niederzuknien und sie bei ihren vergeblichen Wiederbelebungsmaßnahmen zu unterstützen.

„Geh nach draußen, Sam!“, drängte Lexi. „Bitte setz dich hin!“

„Was ist passiert?“, fragte Gabe und führte mich ein Stück weit bis zur nächsten Sitzgelegenheit.

Ich berichtete hastig flüsternd, was geschehen war, und steckte Max das Handy zu, das ich dem Dunkelgeist abgenommen hatte.

„Kümmert euch darum!“, murmelte Gabe und Max und Dennis griffen sich den Tütenstapel und verschwanden eilig in Richtung Aufzüge.

„Wie geht es dir?“, fragte Gabe, doch ich schüttelte nur den Kopf, während ich mich darauf konzentrierte ruhig zu atmen.

Würde es jemals leichter werden? Ich konnte mir noch so einreden, dass wir uns im Krieg befanden, noch so argumentieren, dass ich dem Mann einen Gefallen getan hatte, konnte mir noch so in Erinnerung rufen, dass er ein gewalttätiger und gefährlicher Krimineller gewesen war, aber es änderte nichts an der Tatsache, dass ich ihn getötet hatte und er nicht der Letzte sein würde.

Gabe hielt meine kalten Hände in seinen und ließ mich ansonsten in Ruhe, obwohl ich mir sicher war, dass ihm unzählige Fragen auf der Zunge brannten.

Ich war so konzentriert darauf, mich irgendwie aufrecht zu halten, dass ich gar nicht spürte, wie die Zeit verging und überrascht die Augen aufschlug, als ich eine fremde Stimme hörte.

„Ist sie das?“

Ich blickte überrascht in das junge Gesicht eines Sanitäters. Gabe räumte seinen Platz und der Sanitäter ging vor mir in die Hocke und lächelte.

„Hey, deine Freundin macht sich Sorgen um dich. Du warst das Mädchen, dem der Mann gefolgt ist, ist das richtig?“

Ich nickte und er ergriff meine klamme Hand.

„Mein Name ist Marcel!“

„Sam“, sagte ich leise.

„Okay, Sam“, sagte er und begann beiläufig meinen Puls zu fühlen. „Ich darf doch du zu dir sagen?“

Ich nickte und er lächelte.

„Du bist schwanger?“, fragte er und ich nickte wieder.

„Wie fühlst du dich? Tut dir irgendetwas weh? Ist dir schlecht? Schwindlig?“

„Ein wenig schwindlig?“, sagte ich. „Und kalt.“

Wie auf Befehl begannen meine Zähne zu klappern.

„Vielleicht solltest du dich einen Moment hinlegen“, schlug er vor. „Ich würde gerne deinen Blutdruck messen und ich finde, wir sollten deine Beine hochlegen.“

Er spürte mein Zögern und lächelte beruhigend.

„Nur zur Sicherheit! Wenn du mir umkippst, bekomme ich einen Riesenärger!“

Er warf einen kurzen Blick zu seinem Kollegen, der sich mit Gabe unterhielt und nebenbei meine Daten notierte und mir nun grinsend zunickte.

Jetzt, wo ich mich nicht mehr auf meine Atmung konzentrierte, schien Hinlegen auf einmal keine schlechte Idee mehr zu sein. Ich kniff die Augen zu, als alles sich zu drehen begann, und beschloss, dass es vermutlich auch keine schlechte Idee war, fürs Erste alle Verantwortung an den kompetent wirkenden jungen Mann abzutreten.

Ich schlug die Augen erst wieder auf, als sie mich kurz darauf auf eine Bahre verfrachteten.

„Sie wollen dich mitnehmen!“, sagte Gabe und strich mir liebevoll eine Strähne aus dem Gesicht. „Nur zur Sicherheit. Bis dein Kreislauf sich wieder stabilisiert hat. Wir sehen uns gleich im Krankenhaus. Ich habe deine Sachen. Mach dir keine Gedanken. Wir haben alles im Griff, okay?“

Am liebsten hätte ich mich an ihm festgeklammert und ihn angefleht, mich nicht allein zu lassen, aber ich riss mich zusammen und nickte, während ich mich und meine Schwäche verfluchte. Sie würden mich nie wieder in die Nähe eines Dunkelgeistes lassen, wenn ich jedes Mal hinterher zusammenklappte.

Bis wir im Krankenhaus angelangt waren, war mir die Sache einfach nur noch peinlich. Es war nicht so, als ob ich einen Herzinfarkt gehabt hätte oder einen schweren Unfall. Ich war auch nicht wirklich ohnmächtig geworden oder hatte darum gebeten, notärztlich versorgt zu werden. Ich war schwanger und mir war ein wenig schwindlig geworden, doch der Arzt, der mich im Krankenhaus aufnahm und einige Untersuchungen anordnete, ließ sich von meinem Protest und einem zaghaften Fluchtversuch nicht beeindrucken.

„Nicht jeder, der in einem Krankenhaus eingeliefert wird, hat einen Herzinfarkt und nicht jede Schwangere, die zu uns kommt, hat Wehen“, erklärte er. „Wir werden ein paar Untersuchungen machen und sicherstellen, dass mit Ihnen und dem Baby alles in Ordnung ist. So wie ich das verstanden habe, haben sie einen kleinen Schock erlitten. Warum erzählen Sie mir nicht einfach, was passiert ist und wie Sie sich fühlen.“

Er blätterte in ein paar Berichten und machte sich Notizen, während er mir zuhörte, nur um dann irgendwelche Anweisungen in einen Computer zu tippen.

Ehe ich mich versah, fand ich mich allein in einem Bett in einem ziemlich nüchtern wirkenden Zimmer wieder, bis Gabe mich irgendwann fand.

„Ich habe keine Ahnung, was die von mir wollen!“, beschwerte ich mich weinerlich. „Gabe! Bitte bring mich nach Hause! Wir haben ganz andere Probleme, als ein bisschen Schwindel.“

„Sam, wenn man plötzlich nicht mehr auf Fragen reagiert, ist das mehr als ein bisschen Schwindel, okay? Lass doch einfach die Profis entscheiden, ob du und das Baby in Ordnung seid. Niemand wird dich hierbehalten, wenn es nicht notwendig ist.“

Da ohnehin niemand auf mich hören wollte, ergab ich mich in mein Schicksal. Ich ließ ein paar Untersuchungen über mich ergehen und dann war wieder Warten angesagt. Ich war tatsächlich gerade am Eindösen, als es plötzlich an die Tür klopfte und kurz darauf zwei Polizisten eintraten. Ein Mann mittleren Alters und eine junge Frau.

Ich verkrampfte mich nervös und Gabe war augenblicklich auf den Füßen.

„Muss das sein?“, fragte er ärgerlich. „Sie erwartet ein Kind und hatte heute schon mehr Stress, als ihr guttut.“

„Kein Grund, sich aufzuregen!“, sagte der Mann und hob begütigend die Hände. „Reine Routine. Wenn der Notarzt gerufen wird, weil jemand ohne erkennbaren Grund tot zusammenbricht, dann müssen wir Fragen stellen. Sie wissen doch, wie das ist. Wenn wir einer Sache nicht nachgehen und hinterher stellt sich heraus, wir haben etwas übersehen, dann heißt es auch, typisch, die haben wieder gepennt.“

Gabe wollte sich schon halbwegs besänftig zurück auf den Stuhl sinken lassen, doch die junge Polizistin bat ihn freundlich draußen zu warten.

Ich konnte Gabe deutlich ansehen, dass er drauf und dran war, einen Streit vom Zaun zu brechen. Offensichtlich waren meine Nerven nicht die Einzigen, die heute gelitten hatten. Doch es war nicht ratsam, die Polizisten von vorneherein gegen uns aufzubringen. Schon gar nicht wegen ein paar unschuldiger Routinefragen.

„Gabe“, sagte ich daher sanft. „Warum versuchst du nicht, herauszufinden, wann ich endlich nach Hause darf? Ich kann ein paar Fragen beantworten. Mach dir keine Sorgen.“

Im Zweifelsfall würde ich mich einfach weigern und darauf bestehen, dass man Paps anrief. Gabe sah mir lange in die Augen, bis er schließlich nickte und den Raum verließ.

„Ist er der Vater?“, fragte der Polizist und ließ sich auf den Stuhl sinken, auf dem eben noch Gabe gesessen hatte.

Die Art, wie er das fragte, gefiel mir überhaupt nicht. Irgendwie voreingenommen, fast vorwurfsvoll. „Ein Freund der Familie“, entgegnete ich daher kühl. „Mein Mann ist beruflich unterwegs.“

„Sie sind ziemlich jung, um verheiratet und schwanger zu sein“, stellte er fest und kratzte sich mit einem Kuli seinen Bart. „Ich nehme an, die Schwangerschaft war nicht geplant.“

„Und ich nehme nicht an, dass Sie hier sind, um sich mit mir über meine Schwangerschaft zu unterhalten“, sagte ich eisig. „Wollten Sie mich nicht zu dem Mann befragen, der mir bis in die Damentoilette gefolgt ist? Ich vermute, es ist den Rettungskräften nicht gelungen, ihn wiederzubeleben, sonst wären sie wahrscheinlich nicht hier. Auch wenn mir nicht klar ist, was Sie sich von mir erhoffen. Ich bin dem Mann noch nie zuvor begegnet und ich habe ihn auch nicht darum gebeten, mir zu folgen.“

„Ich habe lediglich gefragt, ob die Schwangerschaft geplant war. Eine ganz harmlose Frage.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte mich herausfordernd an.

„Und ich wollte wissen, was das mit dem Mann zu tun hat, der ohne erkennbaren Grund tot zusammengebrochen ist“, entgegnete ich streitlustig.

„Gar nichts!“, erklärte die junge Polizistin mit einem besänftigenden Lächeln. „Er hat eine Tochter in Ihrem Alter und die hat einen neuen Freund. Er rechnet täglich damit, dass sie ihm verkündet, dass sie schwanger ist.“

„Und meine Eltern sind Anwälte“, erklärte ich mit einem Schulterzucken. „Mein Vater würde mir vermutlich raten, gar keine Fragen zu beantworten, bis er da ist.“

„Wohnt er in der Nähe?“

„Heidelberg“, sagte ich und der Polizist seufzte.

„Die Schwangerschaft war nicht geplant“, erklärte ich und beschloss, die Sache hinter mich zu bringen, „aber wir freuen uns trotzdem auf das Baby. Unsere Beziehung ist glücklich und wir sind finanziell abgesichert, brauchen uns also im Vergleich zu anderen jungen Paaren in der Hinsicht keine Sorgen zu machen. Gabe ist ein guter Freund und ich besuche ihn gerade mit ein paar weiteren Freunden in seiner Villa in Herdern. Wir waren heute Morgen in der Stadt einkaufen und ich musste unbedingt auf die Toilette. Meine Freundin hat gerade den anderen ein paar Sachen vorgeführt und ich wollte sie nicht nerven. Schwanger sein ist nicht immer lustig. Ich bin ständig müde, mein Rücken tut weh, ich muss häufiger auf die Toilette als normal und bin schrecklich emotional. Die Jungs sind total überbesorgt und verhätscheln mich schrecklich und ich hatte keine Lust darauf, dass mal wieder meinetwegen alles unterbrochen werden muss. Lexi hatte solch einen Spaß an ihren Klamotten, da musste ich nicht wieder herumquengeln, nur weil ich aufs Klo musste.“

„Ist Ihnen der Mann nicht aufgefallen?“, fragte der Polizist. „Sie sagten, er sei ihnen gefolgt?“

„Doch schon!“, gab ich zu. „Aber er ist mir nicht zu nahe gekommen. Es ist nicht das erste Mal, dass ein Mann versucht hat, mich anzubaggern. Ich dachte, nur ein weiterer Spinner. Abgesehen davon hatte ich nicht damit gerechnet, dass ich ganz allein dort oben sein würde oder dass er tatsächlich so weit gehen würde, mir bis in die Damentoilette zu folgen.“

„Aber er ist ihnen gefolgt“, stellte der Polizist fest, während seine Kollegin sich Notizen machte. „Was ist dann passiert?“

Ich schluckte und begann wie auf Befehl erneut zu zittern.

„Er hat mich gepackt und an die Wand gepresst“, log ich. „Ich habe gerade überlegt, ob ich zutreten oder um Hilfe schreien soll, da hat er so ein komisches Geräusch gemacht und ist zusammengebrochen. Im ersten Moment wollte ich einfach nur weg, aber er hat sich überhaupt nicht mehr gerührt. Also habe ich geschaut, ob er noch atmet, und da war nichts mehr. Keine Atmung, kein Puls, nichts! Also habe ich mit der Wiederbelebung begonnen und um Hilfe gerufen und dann kamen auch schon diese Frau und meine Freundin und danach wird es ehrlich gesagt etwas schwammig.“

„Beides!“, sagte die Polizistin und ich sah sie verwirrt an. „Treten und schreien! Ich dürfte Ihnen das vermutlich gar nicht sagen, aber Sie hatten großes Glück. Der Mann stand mehrfach wegen Vergewaltigung vor Gericht. Auch wenn man ihm nie etwas nachweisen konnte, sie wären vermutlich sein nächstes Opfer gewesen.“

„Ja“, sagte der Polizist und warf einen unbehaglichen Blick auf meine verkrampften Hände. „Ich denke, wir haben dann auch das Wichtigste. Wir würden uns melden, wenn noch Fragen aufkämen.“ Er stand auf und zögerte. „Sollen wir doch noch mal einen Arzt rufen? Die Aufregung ... das Baby ...“

Ich zwang mich, meine Hände zu entspannen. „Ich bin mir sicher, mein Freund ist jeden Moment zurück. Es ist nur ... weiß man, woran der Mann gestorben ist? Ich kann einfach nicht aufhören, daran zu denken.“

„Das wird sich wohl ohne Obduktion nicht sagen lassen. Aber das entscheiden nicht wir. Wir sammeln nur die Informationen.“

Ich nickte. „Es ist wohl am besten, ich denke nicht mehr daran. Wie gesagt, ich hatte trotz allem Glück.“

Die beiden verabschiedeten sich und ich hörte wie er im Hinausgehen all meine Schwangerschaftsbeschwerden wiederholte. „Das werde ich ihr sagen! Ich hoffe, das reicht, dass sie sich der Konsequenzen bewusst ist.“

„Lass sie in Ruhe, Alex“, lachte seine Partnerin. „Sie ist erwachsen. Sie kann nicht auf ewig dein kleines Mädchen bleiben.“

Ich hörte die beiden noch diskutieren, als Gabe mit einem Arzt ins Zimmer trat.

„Sie haben die Wahl“, sagte dieser, nachdem er noch einmal die Blätter in seiner Hand studiert hatte, mit einem Lächeln. „Ich kann Ihnen anbieten, für ein paar Tage zur Beobachtung hierzubleiben, aber Ihr Freund hat schon angekündigt, dass Sie unbedingt nach Hause wollen. Wenn ich Sie also entlasse, müssen Sie mir versprechen, dass Sie sich die nächsten Tage unbedingt schonen und sich in einer Woche noch einmal hier zur Kontrolle vorstellen.“

„Ich werde mich schonen!“, sagte ich hastig und setzte mich auf. „Ehrlich!“, fügte ich hinzu, als ich Gabes zweifelnden Blick bemerkte. „Und ich komme auch in einer Woche wieder. Hauptsache, ich darf in meinem eigenen Bett schlafen.“

Lian und Garras warteten bereits vor der Villa auf uns. Gabe musste sie alarmiert haben, während ich noch auf meine Papiere gewartet hatte.

Ich schluckte hörbar und Gabe lachte leise in sich hinein.

„Was hast du erwartet?“, fragte er, als ich ihm einen bösen Blick zuwarf. „Sie waren schon nicht begeistert darüber, dass sie zu Hause bleiben sollten. Jetzt bring ich dich aus dem Krankenhaus nach Hause, mit der dringenden ärztlichen Empfehlung dich zu schonen.“

„Und wir haben einen Dunkelgeist weniger, mit dem wir uns herumärgern müssen, möchte ich mal anmerken!“

Bevor Gabe auf meinen ärgerlichen Einwurf antworten konnte, kam der Wagen zu Stehen und Lian riss die Tür auf. Garras beugte sich zu mir hinein, schnallte mich ab und hob mich aus dem Auto.

„Garras!“, protestierte ich und schlang hastig meine Arme um seinen Hals. „Du übertreibst! Ich soll mich schonen, das heißt nicht, dass ich nicht laufen kann.“

„Es ist immer das Gleiche“, knurrte er. „Ich hätte darauf bestehen sollen, Euch zu begleiten.“

„Und dann?“, entgegnete ich ungeduldig. „Ich finde, abgesehen von meinem kleinen Schwächeanfall ist es überraschend gut gelaufen. Einer weniger! Jetzt müssen wir nur das Problem mit den Bildern in den Griff kriegen.“

„Max und Flo arbeiten daran“, sagte Lian und warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu. „Trotzdem, kleiner Engel, war es wirklich notwendig, dieses Risiko einzugehen?“

„Ja, war es!“, entgegnete ich unbeirrt und ignorierte Garras‘ gereiztes Knurren. „Sie werden nicht brav anstehen und darauf warten, dass ich einen nach dem anderen ausschalte. Was habt ihr denn gedacht, wie das läuft?“

„Ganz einfach!“, sagte Garras und bettete mich sanft auf das Sofa. „Wir werden sie ausfindig machen, stellen und so weit festsetzen, dass Ihr nur noch die Dunkelgeister vernichten müsst. Selbst in dieser Welt ist die Magie, die Leon, Lena und ich zur Verfügung haben, ausreichend, sie so weit zu bannen, dass sie nicht entkommen können. Und die übrigen mögen nicht über unsere Magie verfügen, sind aber hervorragende Kämpfer oder können auf ihre Art und Weise logistische Unterstützung bieten.“

„Werdet ihr mich dann auch mit der Sänfte zu ihnen tragen, damit ich mich nicht überanstrenge, wenn ich sie töte?“

„Wenn Ihr möchtet!“

„Himmel, Garras! Du machst mich wahnsinnig! Die Sache macht mir keinen Spaß, aber sehen wir es doch mal realistisch. Es ist ein hervorragendes Training für mich. Glaubst du, du kannst mich auch noch unterstützen, wenn ich ihrem Meister gegenübertrete? Wenn das alles so einfach wäre, hätte Jaron ihn längst getötet. Ich muss in der Lage sein, alleine mit ihnen fertigzuwerden.“

„Das ist lächerlich!“, widersprach er wütend. „Glaubt Ihr, ein Heerführer zieht ohne sein Heer in den Krieg, ohne seine Soldaten, weil er unbedingt alles alleine hinbekommen muss?“

„Ich glaube nicht, dass ein Heerführer, sich von seinen Soldaten auf Händen tragen lässt und sich ständig anhören muss, dass er keine Risiken eingehen darf.“

„Und mir ist noch nie ein schwangerer Heerführer begegnet, der nach einer Schlacht ohnmächtig geworden ist.“

„Das kann man überhaupt nicht vergleichen. Das hier ist kein Krieg, in dem Heere aufeinandertreffen. Das hier ist eher mit einem Bandenkrieg zu vergleichen. Und diese Bande, bewegt sich in meinem Revier!“

„Sie hat recht“, sagte Max, der gemeinsam mit Dennis und Flo ins Zimmer trat. „Und es wird höchste Zeit, dass wir die Spielregeln ändern.“

„Zeit für eine Lagebesprechung!“, stimmte Lian zu. Er setzte sich zu mir aufs Sofa, so dass ich mich an ihn lehnen konnte, und drückte mir einen Teller mit einem Nudelgericht in die Hand. Erst jetzt bemerkte ich, wie hungrig ich war. Immerhin hatte ich seit dem Frühstück nichts mehr gegessen. Kein Wunder, dass ich einen Schwächeanfall erlitten hatte.

„Deine Schwäche hatte nichts mit einem niedrigen Blutzuckerspiegel zu tun!“, sagte Gabe, der wie immer meine Gedanken zu lesen schien und nahm mit einem dankbaren Lächeln den Teller entgegen, den Lexi ihm reichte. „Das war allein der Stress.“

Ich schluckte einen großen Bissen hinunter. „Das ist nicht ganz richtig“, widersprach ich. „Ich gebe zu, dass es mich stresst, diese Männer zu töten. Ich meine, das ist keine Kleinigkeit, oder? Es sind nicht nur Dunkelgeister. Es sind Menschen, die ich töten muss. Das ist nicht lustig. Aber das ist nicht das eigentliche Problem. Es ist die Kraft, die ich aufbringen muss, die Dunkelheit aus ihnen zu vertreiben. Meine Magie ist noch neu. Garras selbst sagt immer, dass man seine Magie trainieren muss, damit sie stärker wird. Jetzt ist es aber ja nicht so, als würde ich täglich Dunkelgeister jagen. Es laugt mich aus. Was ich brauche, ist etwas, das den Effekt abmildert.“ Ich richtete meinen hoffnungsvollen Blick auf Garras, Lena und Leon. „Ihr seid doch diese supermagischbegabten Tränkebrauer! Könnt ihr euch nicht etwas einfallen lassen?“

Leon schloss für einen Moment die Augen und überlegte, bevor er mich anlächelte. „Ich bin mir sicher, uns fällt etwas ein. Ich habe da ein paar Ideen, aber wir sollten vorsichtig sein, wegen der Schwangerschaft. Abgesehen davon müssen wir wissen, welche Zutaten diese Meli führt, von der Flo die Kräuter besorgt hat. Es ist zu blöd, dass ich meine Bücher nicht hier habe. Ich weiß, was ich für welchen Trank brauche, aber ich kenne nicht alle möglichen Wechselwirkungen der Zutaten.“

„Du könntest auch einfach mich fragen!“, sagte Lian mit einem Augenrollen. „Du weißt schon, dass ich ein Pan bin? Ich braue vielleicht keine magischen Tränke, aber ich weiß genau, wie Kräuter und Wurzeln wirken und was für Stoffe sie enthalten.“

„Du meinst, du kannst mehr, als auf deiner Flöte herumzupfeifen?“, fragte Leon und wich lachend aus, als Lian einen Kugelschreiber von Couchtisch angelte und nach ihm warf.

„Was ist mit dir?“, wandte sich Max neugierig an Lena. „Braust du auch abenteuerliche Zaubertränke?“

„Ja, schon!“, sagte sie ohne große Begeisterung. „Aber Leon ist besser. Mir fehlt die Geduld. Ich bin dafür besser, wenn es ums Kämpfen geht.“

Leon nickte ernst. „Sie ist verdammt schnell! Das ist alles Paps‘ Schuld. Wann immer er zu Besuch war, hat er diese Schokolade aus Varmaron mitgebracht und als Preis ausgesetzt. Wir mussten uns duellieren und wer gewonnen hat, hat die Schokolade bekommen. Lena ist süchtig nach dem Zeug. Ich hatte nie eine faire Chance.“

„Ich habe hinterher immer mit dir geteilt!“, sagte sie und streckte ihm die Zunge raus. „Ich wollte nur, dass er stolz auf mich ist.“

Leon rollte mit den Augen. „Er war auch so stolz auf dich. Wie hat er dich immer genannt? Papas kleiner Sonnenschein!“

Lenas Augen füllten sich mit Tränen und Garras räusperte sich verlegen.

„Er wird euch nicht im Stich lassen“, sagte er voller Überzeugung. „Er wird seine Gründe gehabt haben, für das, was er getan hat, aber er wird niemals seine Kinder im Stich lassen.“

„Er hat uns immer wieder gebeten, ihn zu begleiten“, sagte Lena mit einem Schniefen, „aber wir wollten Vallurien nicht verlassen. Das ist schon okay. Er liebt Varmaron. Ich verstehe das. Außerdem haben wir ja jetzt auch noch Sam und Jaron und Dameon. Ich vermisse ihn nur ein klein wenig.“

„Er hat uns alles beigebracht, was wir wissen müssen“, verteidigte auch Leon seinen Vater. „Wir kommen jetzt allein klar. Er weiß, dass er sich auf uns verlassen kann.“

Ich teilte einen vielsagenden Blick mit Garras. Das Verhältnis der beiden zu ihrem Vater war ein völlig anderes, als das, das Jaron und Dameon mit Fürst Arjan verband.

„Also gut“, sagte Max und brachte die Unterhaltung wieder zurück zum eigentlichen Thema. „Ihr seht zu, dass ihr Fee mit einem Trank versorgt, der sie bei Kräften hält, unsere Aufgabe ist es, aus Jägern Gejagte zu machen.“

„Und wie stellst du dir das vor?“, fragte Lian skeptisch.

Max lehnte sich nach vorne und deutete mit wütend funkelnden Augen auf Lian. „Sie sind zu weit gegangen! Wir wollten die Sache durchziehen, ohne Aufmerksamkeit auf uns oder auf sie zu lenken, aber mit den Bildern haben sie eine Grenze überschritten. Wir werden nicht abwarten, bis diese Fotos bei der Polizei oder sonst wo landen. Diese Idioten haben die Falschen herausgefordert. Ellissia, diese blöde Nymphe, kennt sich vielleicht mit Männern aus, aber von Technik hat sie keine Ahnung und ihre Handlanger mögen aus dieser Welt stammen, aber das sind Schläger, Einbrecher und Vergewaltiger, aber keine Hacker. Sie hatte einen Informatikprofessor in ihrer Gewalt und was macht sie mit ihm? Sie schickt ihn in ein Kaufhaus, um Nachrichten zu übermitteln. Wie verflucht dämlich kann man eigentlich sein? Wie auch immer. Sie hat uns heute ein nettes Geschenk gemacht.“ Er wedelte mit dem Handy. „Diese Typen haben keine Ahnung, wie man wirklich unsichtbar bleibt. Sie wissen vielleicht, wie man nicht in den Fokus der Polizei gerät, aber wir sind nicht die Polizei und wo den Ermittlern die Hände gebunden sind, weil sie gezwungen sind sich an Recht und Gesetz zu halten, nehmen wir uns die eine oder andere Freiheit heraus.“

Er legte einen Zettel mit einer Adresse auf den Tisch und blickte Lexi herausfordernd an.

„Ich glaube nicht, dass Ellissia so klug war, die Bilder vernünftig zu sichern, aber wir müssen trotzdem sichergehen. Externe Festplatten, USB-Sticks, Ausdrucke ...

Sorg dafür, dass nichts übrigbleibt. Es darf nichts übersehen werden. Wir kümmern uns um den Rest. Wenn wir mit ihnen fertig sind, haben sie keine Daten mehr, auf die sie noch zugreifen könnten, keine funktionierende Kommunikation, nichts. Sie können von vorne anfangen. Aber das ist nicht alles. Wir werden sie zwingen, abzutauchen. Die Polizei hat bereits einen toten Kriminellen. Das ist das Problem, wenn man sich seine Helfer in den falschen Kreisen sucht. Wir müssen nur noch ein wenig nachhelfen und sie können sich nicht mehr auf der Straße blicken lassen, ohne befürchten zu müssen, dass jemand ihr Gesicht erkennt. Kein funktionierendes Handy, Bankkonten gesperrt und das eigene Gesicht auf den Titelseiten der meistgelesenen Zeitungen? Ich wette, sie haben längst einen abgelegenen Ort, an den sie sich mit Sam zurückziehen wollten, und genau dort werden wir sie kriegen. Wir zwingen sie zum Rückzug und gleichzeitig wird Sam die nächsten Tage das Haus nicht verlassen. Wenn sie also ihren Plan nicht aufgeben wollen, werden sie ihre Deckung verlassen müssen und sich so angreifbar machen. Wir werden sie finden und dann machen wir sie fertig. Oder besser gesagt ihr macht sie fertig. Das ist dann euer Job. Bei aller Liebe, kämpfen tu ich allerhöchstens virtuell.“

„Dafür hast du ja mich!“, sagte Lena und strahlte Max an und zu meinem Erstaunen schwieg Leon, als Max sie an sich zog und ihr einen zärtlichen Kuss gab.

Wenn man nach den Blicken ging, die er meinen beiden Hackerfreunden verstohlen zuwarf, hatten sich die beiden in den letzten Tagen seinen Respekt verdient.

Auch Garras nickte langsam, wenn auch widerwillig. Er warf Gabe und Richard fragende Blicke zu.

„Was meint ihr?“, fragte er schließlich.

„Ich meine“, sagte Richard mit einem zufriedenen Grinsen, dass Lexi und ich heute Nacht zu tun haben. „Ich mag keine Ahnung von Computern haben, aber ich habe kein Problem damit, mir im Notfall die Hände schmutzig zu machen.“ Er warf Gabe einen verschmitzten Blick zu. „Was ist mit Ihnen hoher Ratsherr von Grünwald? Lust auf einen kleinen Ausflug oder Angst, sich die weiße Weste zu beschmutzen?“

Gabe blickte nachdenklich von Lexi zu ihrem Vater, bevor er sich schließlich die Adresse griff und sich an Max und Flo wandte.

„Habt ihr schon eine Idee, wie wir sie aus dem Haus bekommen?“

Flo nickte nur, während er konzentriert auf den Bildschirm seines Laptops starrte.

„Also gut“, sagte Gabe zu Richard. „Ich muss noch ein paar Dinge organisieren, aber wir sollten nicht zu spät aufbrechen. Ich bekomme immer gerne ein Gefühl für meine Umgebung, bevor ich irgendwo einbreche.“

Lexi klatschte in die Hände und strahlte Gabe begeistert an. „Das wird super! Unsere erste gemeinsame Mission“


15. Kapitel

„Wisst ihr, es gibt da eine Sache, die mir einfach nicht aus dem Kopf will.“

Ich saß mit Garras und Lian im Wohnzimmer und trank Tee, während alle anderen schrecklich beschäftigt damit waren, Ellissia und ihrem Gefolge das Leben möglichst schwer zu machen.

„Und die wäre?“, fragte Garras und sah von seinem Handy auf. Er hätte es niemals zugegeben, aber er liebte dieses Teil.

„Warum helfen die Dunkelgeister Ellissia? Was für einen Vorteil versprechen sie sich davon.“

„Sie brauchen keinen Vorteil. Sie ist eine Nymphe. Das sind Männer. Was gibt es da zu überlegen?“

„Die Dunkelgeister stehen nicht unter ihrem Einfluss“, widersprach ich. „Sie mag ihre Wirte verführt haben, um sie nach Vallurien zu locken, aber die Dunkelgeister selbst stehen nicht unter ihrem Einfluss. Das hätte ich gemerkt.“

„Vielleicht ist es bei ihnen nicht so offensichtlich wie bei den anderen. Vielleicht hat sie sich bei den Dunkelgeistern mehr Mühe gegeben“, warf Lian ein.

„Nein, du verstehst nicht! Ich meine das wörtlich. Ich hätte das gespürt.“

„Was willst du damit sagen?“, fragte Lian irritiert. „Wie willst du spüren, ob jemand von einer Nymphe verführt wurde?“

Ich seufzte. Wie um alles in der Welt sollte ich das erklären? „Das klingt vermutlich reichlich dämlich“, sagte ich, „aber einen Dunkelgeist zu töten ist eine unangenehm intime Angelegenheit. Es ist jedes Mal anders, aber manchmal schnappe ich Gedanken und Gefühle auf. Als ich zum Beispiel Inaran getötet habe, habe ich Dominik in seinen Gedanken gesehen und der hat mir verraten, dass die Dunkelgeister Nate töten wollten. Der erste Dunkelgeist in Nates Büro hat mich in einen Gedankenraum entführt, um mich davon abzulenken, was tatsächlich geschah, während ich bei den anderen nur Gedankenfetzen sehen konnte. Eigentlich waren es eher Gefühle. Ihr Hass auf mich und die Wut, dass ich ihre Pläne durchkreuzt hatte. Und bei dem Dunkelgeist heute war es wieder ganz anders.“

Ich schilderte, wie ich sein Herz zum Stillstand gezwungen hatte und dass ich dabei gespürt hatte, dass die Dunkelgeister einen bestimmten Zweck verfolgten. Eine Ahnung. Ein vager Gedanke. Dass sie Ellissia nicht aus Überzeugung dienten, sondern dass sie ihre ganz eigenen Pläne hatten. Dass ich gleichzeitig spüren musste, was für ein perverser Mistkerl der Wirt des Dunkelgeistes gewesen war, verschwieg ich sicherheitshalber. Manchmal war weniger mehr. Es war nicht nur die Kraft, die es mich gekostet hatte, die Dunkelheit zu vertreiben, sondern auch das Grauen, das ihre Nähe mit sich brachte, das mich heute an den Rand der Erschöpfung gebracht hatte. Dass der Wirt diesmal ein gesuchter Verbrecher gewesen war, hatte mein Gewissen etwas erleichtert, die Erfahrung aber nicht angenehmer gemacht.

„Interessant“, murmelte Garras da auch schon. „Kein Wunder, dass Ihr hinterher zusammengeklappt seid. In die Gedanken- und Gefühlswelt eines Dunkelgeistes hinabzutauchen würde den stärksten Mann umhauen.“

„Darum geht es jetzt aber gar nicht“, sagte ich hastig. „Was mich interessiert, ist, was wollen die Dunkelgeister von Ellissia? Was kann sie ihnen im Gegenzug anbieten? Sie will mich für sich haben, also wird sie ihnen wohl kaum angeboten haben, mich an sie auszuliefern.“

„Keine Ahnung“, sagte Lian und zuckte mit den Schultern. „Vielleicht hat sie ihnen versprochen, ganz besonders willige und geeignete Wirte zu liefern, indem sie sie verführt.“

„Möglich“, sagte ich zweifelnd, „aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass mehr dahintersteckt.“

„Im Grunde genommen spielt es auch keine Rolle“, sagte Garras und begann erneut auf seinem Handy herumzutippen. „Wir werden sie töten, bevor sie ihre Pläne in die Tat umsetzen können.“

„Genau!“, stimmte Lian zu und legte seine Hand auf meinen Bauch. „Erzähl mir lieber, wie sehr dein Sohn meine Stimme liebt und dass er anfängt zu zappeln, sobald er sie hört.“

Garras gab ein belustigtes Grunzen von sich.

„Was?“, fragte Lian empört. „Ich verbringe mehr Zeit mit ihr als der Vater des Kleinen.“

„Es ist aber nicht deine Stimme, die ihr Herz höherschlagen lässt und ihren Körper mit Glückshormonen überschwemmt.“

„Woher willst du das wissen?“, fragte Lian beleidigt, doch Garras rollte nur mit den Augen, bevor er sich wieder seinem Handy zuwandte.

„Dann wollen wir mal sehen, ob ihm das hier nicht gefällt!“

Lian zückte seine Flöte und spielte eine Melodie von so traumhafter Schönheit, dass ich mich mit einem verzückten Seufzen in die Kissen sinken ließ und mich zum ersten Mal an diesem Tag so richtig entspannte.

„Sam! Wach auf!“

„Geh weg, Lian!“, murmelte ich und schob ihn von mir. „Es ist mitten in der Nacht und der Arzt hat gesagt, ich brauche viel Ruhe!“

„Du darfst gleich wieder weiterschlafen, aber ich wette, das willst du dir ansehen.“

Ich blinzelte verschlafen. „Was will ich mir ansehen?“

„Spürst du es nicht?“, hauchte er in mein Ohr.

„Lass das!“ Ich rieb mir den Arm, wo sich dank seines Atems eine Gänsehaut gebildet hatte.

„Ich meinte nicht meine verlockende Nähe!“, sagte er und presste einen Kuss auf meine Schläfe. „Ich meinte die Magie! Spürst du die Magie nicht?“

Ich setzte mich so abrupt auf, dass Lian gerade noch ausweichen konnte, bevor unsere Köpfe zusammenstießen. Nur gut, dass er die ausgezeichnete Reaktion eines Pankriegers besaß.

„Die Wurzel!“, rief ich aufgeregt. „Es hat funktioniert!“

„Komm!“ Lian streckte mir seine Hand entgegen. „Das musst du dir ansehen! Sie ist wunderschön!“

Ich kletterte aus dem Bett und Lian blieb stehen und starrte mich wortlos an, bevor er mir ein Sweatshirt reichte.

„Vielleicht solltest du das besser überziehen. Nicht, dass mich der Anblick stört, aber wir könnten jemandem begegnen.“

„Gabe hat die Sachen gekauft“, verteidigte ich mich und sah an mir herunter. Okay, das Nachthemd war ziemlich sexy, aber es war nicht so, als ob ich nackt gewesen wäre.

„Und dabei hat er vergessen, dass du mit einem anderen verheiratet bist?“

„Gabe ist nicht derjenige, der in meinem Zimmer steht und auf meine Brüste starrt.“

„Entschuldige“, sagte Lian und sein Grinsen sah nicht im Geringsten so aus, als täte es ihm wirklich leid, „ich wollte mit Sicherheit nicht starren, es ist nur so ... kann es sein, dass sie gewachsen sind? Ich meine ... nicht dass sie nicht vorher schon perfekt waren, aber so ...“

„Lian!“, stöhnte ich und streifte das Sweatshirt über. „Du hast mich doch nicht mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen, um mit mir über die Größe meiner Brüste zu diskutieren, oder?“

„Nein, ich wollte dir etwas zeigen, aber dann musstest du ja halb nackt aus dem Bett steigen ...“

„Ich war nicht halb nackt!“, protestierte ich und versetzte ihm einen Stoß in Richtung Tür. „Es ist nicht meine Schuld, wenn deine Fantasie beim Anblick meiner Nachthemden mit dir durchgeht.“

„Meine Fantasie müsste nicht mit mir durchgehen, wenn du endlich diesem Druiden den Laufpass geben und dich für mich entscheiden würdest.“

„Lian!“, stöhnte ich. „Ich schlaf gleich im Stehen ein, also wenn du mir etwas zeigen möchtest, wäre es besser, du würdest dich beeilen.“

„Schon gut, kleiner Engel!“ Er griff nach meiner Hand und zog mich mit sich, bevor ich es mir anders überlegen und in mein Bett zurückkehren konnte.

Auf dem Flur begegnete uns Garras.

„Die Magie!“, drängte er. „Wo kommt sie her?“

„Komm mit!“ Lian nickte ihm auffordernd zu, bevor er sich zu mir beugte. „Siehst du! Gut, dass du dir doch noch etwas angezogen hast. Wir wollen schließlich nicht, dass noch mehr Männer Probleme mit ihrer Fantasie bekommen.“

„Ich war angezogen!“, zischte ich zurück. „Abgesehen davon ist Garras kein Pan. Im Gegensatz zu dir besitzt er so etwas wie moralische Grundsätze.“

„Willst du etwa meine moralischen Grundsätze in Zweifel ziehen? Ich war derjenige, der dir dringend nahegelegt hat, etwas überzuziehen.“

„Aber nur weil du den anderen den Anblick nicht gönnst.“

„Auch wieder wahr!“ Lachend legte Lian seinen Arm um mich, bevor ich in meinem schlaftrunkenen Zustand die Treppe hinunterstolpern konnte, während Garras uns hinterherstapfte und Lian vernichtende Blicke zuwarf.

„Wow!“, flüsterte ich andächtig und betrachtete staunend die Blume, deren Blüten in herrlichem Samtrot in der Dunkelheit des Kellerraumes leuchteten. „Was ist das für eine Blume?“

„Eine Nachtblume!“, sagte Garras voller Ehrfurcht. „Ich muss zugeben, ich bin beeindruckt. Ich habe schon viel darüber gelesen, aber noch nie eine mit eigenen Augen gesehen.“

„Ich dachte, es wäre eine gute Idee“, sagte Lian mit einem Schulterzucken. „Wenn es zu einer Konfrontation kommt, werdet ihr all eure Magie brauchen. Die Nachtblume kann den Mangel ausgleichen, der in dieser Welt herrscht. Ich schätze, sie braucht noch zwei Tage, dann können wir ernten. Die Blüten allein sollten euch schon einen ordentlichen Magieschub verleihen, wenn es dir allerdings gelingen sollte, einen Trank daraus zu brauen, könnte das die Wirkung noch vervielfachen.“

„Ich kenne das Rezept für einen Trank“, sagte Garras. „Ich bräuchte allerdings Feenstaub dazu.“

„Wir könnten einen Ausflug nach Anderdorf machen“, sagte Lian nachdenklich. „Allerdings ist es immer noch ganz schön kalt. Im Winter sind sie meist ziemlich zickig und kommen nicht ohne Weiteres, wenn man sie ruft.“

„Wir haben eine magische Blume hier!“, sagte ich und wunderte mich, warum Lian und Garras so schrecklich umständlich waren. „Wir könnten eine Fee direkt hierher rufen.“

„Und du denkst, sie würden so einfach kommen? Hierher? In eine nichtmagische Welt?“, fragte Lian spöttisch.

„Die Blume ist schließlich auch hier! Und sie verbreitet Magie. Ich könnte versuchen, Nelly zu rufen.“

Lian nickte langsam. „Das könnte eventuell funktionieren. Nelly hat eine ganz besondere Verbindung zu dir.“

„Ist das die Fee, die sie ständig in Schwierigkeiten bringt?“, fragte Garras unwillig.

„Das ist die Fee, die mir immer aus den Schwierigkeiten heraushilft“, korrigierte ich ihn. „Soll ich sie rufen?“

„Nicht jetzt!“, wehrte Garras ab. „Wenn wir schon eine Fee rufen, dann erst, wenn wir den Trank auch tatsächlich brauen können. Frisch wirkt Feenstaub am besten.“

„Also gut“, seufzte ich bedauernd. „Dann eben in zwei Tagen.“

Jetzt, wo die Aussicht bestand, sie bald wiederzusehen, vermisste ich Nelly ganz schrecklich.

Die nächsten zwei Tage verbrachte ich tatsächlich damit, mich so richtig zu langweilen. Wo auch immer ich meine Hilfe anbot, wurde ich davongescheucht und ermahnt, mich ja zu erholen. Schließlich zog ich mich frustriert aufs Sofa zurück und las alles über Schwangerschaften, was ich auf den entsprechenden Elternseiten im Internet finden konnte, und verglich es mit dem, was ich mir in Varmaron angelesen hatte.

„Und bis du zu irgendwelchen neuen Erkenntnissen gelangt?“, fragte Dennis irgendwann und ließ sich in einen der Sessel plumpsen.

„Nicht wirklich!“ Ich klappte den Laptop zu und runzelte die Stirn. „Würde ich ein normales Leben führen, würde ich jetzt durch die Kaufhäuser streifen und Kinderwagenmodelle vergleichen, das ideale Babybett suchen und Strampelanzüge bewundern. Ich könnte das Kinderzimmer einrichten und unzählige Kuscheltiere kaufen, schon allein, weil ich endlich eine Ausrede dazu hätte. Aber mein Leben ist nun mal nicht normal. Selbst wenn ich das Haus verlassen dürfte, wozu sollte ich irgendetwas kaufen? Ich werde nicht hier sein, wenn mein Sohn auf die Welt kommt, und nach Vallurien dürfte ich den ganzen Krempel nicht mitnehmen. Überhaupt, wie soll ich für eine Zukunft mit Kind planen, wenn alles noch so völlig ungewiss ist?“

„Jetzt mach nicht so ein betrübtes Gesicht“, mahnte Dennis. „Heute ist immerhin Lenas und Leons Geburtstag. Wenn das kein Grund zum Feiern ist.“

„Tolle Feier“, brummte ich frustriert. „Seitdem sie beim Frühstück ihre Geschenke ausgepackt haben, habe ich sie nicht mehr zu Gesicht bekommen. Überhaupt bist du der Erste, der sich heute bei mir blicken lässt. Noch nicht einmal die Torte haben sie angeschnitten.“

„Es ist ihr achtzehnter Geburtstag, Sam“, sagte Dennis tadelnd, „und nicht ihr achtzigster. Sie werden heute Abend mit Cocktails und Musik feiern und nicht beim Kaffeekränzchen mit Torte.“

„Mir ist nicht klar, warum man nicht beides machen kann“, murmelte ich missmutig.

Natürlich hatte er recht. Sie hatten ihre Feier bis ins Detail geplant, das Problem war nur, ich würde nicht mit von der Partie sein. Ich hatte versprochen, mich zu schonen, und ich hatte auch vor, mein Versprechen zu halten. Zum einen, weil mir meine letzte Begegnung mit den Dunkelgeistern noch immer in den Knochen saß, zum anderen, weil ich den beiden ihre Feier nicht verderben wollte, indem meinetwegen einer von Ellissias Handlangern aufkreuzte und sich mitten auf der Tanzfläche in die Luft sprengte.

„Weißt du was?“, sagte ich, bevor mein Selbstmitleid zu offensichtlich werden konnte. „Ich glaube, ich lege mich ein wenig auf mein Bett. Das Sofa ist Gift für meinen Rücken.“

Es war ausgerechnet Leon, der kam, um mich aus meiner Depression zu reißen.

„Ich habe mir überlegt, dass wir vielleicht auch hier feiern könnten“, sagte er. „Wir könnten etwas zu essen bestellen und vielleicht ein paar Freunde von Dennis einladen oder so. Ich finde es nicht richtig, dass du hier herumsitzt, während wir feiern. Du bist mir wichtig. Ich möchte, dass du an unserem Geburtstag mit dabei bist.“

Er sah mich dabei so ernst aus seinen intensiven grünen Augen an, dass mir ein weiteres Mal die Ähnlichkeit mit seinen beiden großen Brüdern bewusst wurde.

„Oh Leon“, sagte ich gerührt und drückte seine Hand. „Du bist mir auch wichtig und ich wäre furchtbar gerne mit dabei, aber ihr habt euch so darauf gefreut, heute Nacht durch die Kneipen und Clubs zu ziehen. Ich käme mir mies vor, wenn ich euch das verderbe. Nein, es ist schon okay. Ehrlich! Ich werde heute Abend, sobald es dunkel ist, meine kleine Fee rufen und mit Lian und Garras die Nachtblumenblüten ernten. Trink einen Cocktail für mich mit und tanz mit ein paar hübschen Mädchen. Ich wette, noch bevor der Abend richtig beginnt, hast du die Erste schon geküsst. Da hast du überhaupt keine Zeit für die schwangere Frau deines großen Bruders.“

„Bist du sicher?“ Er zögerte. „Versprichst du mir, dass ihr auch wirklich nicht das Haus verlassen werdet? Ich weiß, dass Lian und Garras es wirklich draufhaben, aber ...“

„Ich verspreche es!“, sagte ich mit einem Lächeln. „Ehrlich! Und Leon ... sag Gabe, er soll sich heute Abend so richtig amüsieren. Es gibt heute keinen Grund, sich Sorgen um mich zu machen.“

„Das kannst du ihm selbst sagen!“, verkündete Lena und schob den Servierwagen ins Zimmer, auf dem die fantastische Geburtstagstorte thronte. „Du hast doch nicht etwa gedacht, wir würden an unserem Geburtstag einfach verschwinden, ohne wenigstens mit dir Torte gegessen zu haben.“

Innerhalb kürzester Zeit war jeder Platz in meinem Zimmer belegt und alle balancierten ein Stück Geburtstagskuchen auf ihrem Teller.

Gabe hatte sich zu mir aufs Bett gesetzt und ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter.

„Versprich mir, dass du heute Abend keinen Gedanken an mich verschwendest“, sagte ich leise zu ihm. „Versprich mir, dass du nicht nach Ellissia Ausschau hältst. Wenn wir erst zurück sind in Vallurien, wirst du dich wieder deinen Pflichten stellen müssen. Sei einen Abend lang jung und unvernünftig. Flirte mit all den hübschen Mädchen, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben. Es gibt keinen Grund, nein zu sagen, wenn sie dich mit sich auf die Tanzfläche ziehen wollen, gönn dir ein paar Drinks, amüsier dich. Nimm dir ein Beispiel an Dennis. All die Jahre hast du auf den Moment hingelebt, an dem wir heiraten würden. Genieße deine Freiheit und wenn es nur für einen Abend ist. Niemand hier weiß, wer du bist. Niemand hier erwartet etwas von dir.“

Gabe hob die Hand und strich mir über die Wange. „Ich weiß nicht, ob ich schon so weit bin. Vielleicht gönne ich mir wenigstens einen Drink mehr, als ich mir sonst erlauben würde. Das wäre doch mal ein Anfang.“ Er hob den Blick, als er Lexis Augen auf uns spürte. „Vielleicht bitte ich Lexi darum, mit mir zu tanzen. Das ist sicherer. Sie weiß besser als jede andere, dass ich im Moment nicht zur Verfügung stehe.“

Ich biss mir auf die Lippen und schwieg. Lexi mochte Gabes Freundin sein und wissen, dass er noch nicht über unsere Beziehung hinweg war, und doch strahlten ihre Augen, als sich ihre Blicke begegneten und Gabe ihr lächelnd zuzwinkerte.

Ich konnte nur hoffen, dass sie noch ein wenig Geduld mit ihm hatte, denn auf einmal schwante mir, dass Lexi schon sehr lange auf Gabe wartete. Sie hätte sich niemals zwischen uns gedrängt, aber auf einmal war Gabe frei und nichts hinderte sie daran, sich Hals über Kopf in ihn zu verlieben.

Verlegen richtete ich mich auf und rückte ein kleines Stück von Gabe ab.

Er sah mich erstaunt an, aber ich spießte mit übertriebenem Engagement ein Stück Torte auf meine Gabel und er rollte grinsend mit den Augen.

Lian, der die Szene von der Tür aus beobachtet hatte, schlenderte zum Bett, setzte sich auf meine andere Seite und zog mich kurzerhand auf seinen Schoß. „Du glaubst, du kannst dich allein hier mit Torte vollstopfen“, beschwerte er sich, „während der arme Pan an der Tür abwarten muss, bis ein paar Krümel für ihn abfallen?“

„Hier mein armer Pan!“, lachte ich und begann ihn mit Kuchen zu füttern, während Gabe sich Dennis zuwandte und über irgendeine Band zu reden begann, die während unserer Abwesenheit ein Album veröffentlicht hatte.

„Sie ist in ihn verliebt“, seufzte ich und starrte düster auf die rotschimmernde Nachtblume.

„Was hast du erwartet?“, fragte Lian. „Gabe ist ein attraktiver Mann und er ist ungebunden.“

„Aber ausgerechnet Lexi?“, beschwerte ich mich. „Das macht alles viel komplizierter. Ich will nicht, dass sie mich hasst, weil Gabe und ich uns noch immer so nahestehen.“

„Du bist eifersüchtig“, stellte Lian nüchtern fest.

„Bin ich nicht!“, widersprach ich heftig. „Ich mag Lexi! Ich fand schon immer, dass sie viel besser zu ihm passt als ich. Sie ist sportlich, mutig, kompetent ... Genau wie Gabe auch. Vermutlich hätte er sich gleich für sie entschieden, wenn er mich nicht ohnehin hätte heiraten müssen.“

„Eifersüchtig!“, flötete Lian.

„Ist doch wahr!“, murrte ich.

„Ist es nicht“, widersprach Lian und legte seine Arme um mich. „Du benimmst dich kindisch. Es ist offensichtlich, dass Gabe noch immer darum kämpft, über dich hinwegzukommen, und du stellst gleich eure ganze Beziehung in Frage, nur weil Lexi sich in ihn verliebt hat.“

„Wer hat sich verliebt“, fragte Garras und trat zu uns in den düsteren Kellerraum.

„Lexi!“, murmelte ich missmutig.

„In wen?“ Er trat zu der Nachtblume und bewunderte die leuchtenden Blütenblätter.

„In wen wohl! In Gabe natürlich!“

„Das kann nicht sein!“, widersprach er, ohne seinen Blick von der Blume zu nehmen.

„Und warum nicht?“, fragte ich pampig.

„Das ist doch offensichtlich! Sie ist in mich verliebt!“

„In dich?“, fragte ich verblüfft, während Lian zu lachen begann.

„Was?“ Garras wandte sich mir zu. „Könnt Ihr Euch gar nicht vorstellen, dass eine Frau Interesse an mir zeigt?“

„Ja, doch schon ...“, stotterte ich. „Aber nicht Lexi!“

„Warum nicht?“, fragte Garras erstaunt. „Es haben schon viele Frauen Gefallen an mir gefunden und Lexi und ich verstehen uns gut. Wir haben nicht nur gleiche Interessen, sie bewundert auch meine Magie. Sie ist selbst nicht unbegabt, ich könnte ihr einiges beibringen.“

„Das mag ja alles sein“, entgegnete ich vorsichtig. „Aber Garras, ich würde mir keine allzu großen Hoffnungen machen. Sie ist wirklich in Gabe verliebt.“

„Oh kleiner Engel!“ Lachend strich Lian mir durch die Locken. „Er zieht dich doch nur auf. Er glaubt nicht wirklich, dass Lexi in ihn verliebt ist.“

„Weder in mich, noch in Euren Ex-Verlobten!“, sagte Garras. „Ihr macht Euch unnötig Gedanken.“

„Dann bist du blind!“, widersprach ich. „Es ist offensichtlich, dass sie in Gabe verliebt ist.“

„Ich denke, du verwechselst Liebe mit Heldenverehrung!“, sagte auf einmal Richard, der aus dem Dunkeln in den Lichtschein trat, den die Nachtblume verbreitete.

Ich zuckte erschrocken zusammen. Wo kam der denn so urplötzlich her? Ich hätte schwören können, dass der Kellerraum leer gewesen war, als ich ihn mit Lian betreten hatte. Dafür, dass Richard über keinerlei magische Kräfte verfügte, war er wirklich erschreckend begabt darin, unvermittelt da aufzutauchen, wo ihn keiner vermutete.

„Was meinst du mit Heldenverehrung?“, fragte ich irritiert. „Warum sollte Lexi Gabe als Held verehren?“

„Weil Lexi in einem Haus voller Agenten aufgewachsen ist und entsprechende Talente bewundert. Mir scheint, du hast keine Ahnung, was dein einstiger Verlobter in den letzten Monaten alles getrieben hat. Ich bin ein alter Hase in diesem Geschäft, aber Gabriel ist jung und ein Draufgänger. Zumindest dann, wenn er nicht glaubt, dich beschützen zu müssen. Lexi ist auf jeden Fall überglücklich, dass er endlich ihre wahre Identität kennt und sie ihm beweisen darf, was sie draufhat. Mit ihm zusammenarbeiten zu dürfen, in Ellissias Wohnung einzubrechen, all die Tricks zu sehen, mit denen er arbeitet und seine Anerkennung zu verdienen ... Es ist nur natürlich, dass sie glücklich in seiner Nähe ist. Sie war ein wenig einsam in letzter Zeit und endlich darf sie wieder sie selbst sein. Ich habe ihr versprochen, dass sie, wenn das hier überstanden ist, mit zurück nach Vallurien darf. Die Machtverhältnisse dort haben sich geändert und Gabriel hat sie gefragt, ob sie sich vorstellen könnte, mit ihm zusammenzuarbeiten. Es gibt Situationen, bei denen eine weibliche Agentin leichter ans Ziel kommt als ein Mann. Sie werden sich hervorragend ergänzen. Natürlich hat sie keinen Moment gezögert.“

„Hmmmm“, machte ich nur.

„Was ist?“, fragte Lian belustigt. „Ich hätte gedacht, du bist erleichtert. Es wird unsere Situation kaum verkomplizieren, wenn die beiden ein erfolgreiches Team bilden.“

„Nein“, stimmte ich zu. „Aber jetzt bin ich beleidigt, dass er Lexi für so fähig hält, dass sie mit ihm zusammenarbeiten darf, wogegen er mich, wo ich doch über diese supertolle Lichtmagie verfüge, am liebsten hier einsperren möchte. Niemand traut mir irgendetwas zu. Außer Richard vielleicht. Der versucht nicht ständig mich in Watte zu packen.“

„Das Leben ist ungerecht, kleiner Engel“, sagte Lian und legte seinen Arm um meine Schultern. „Gabe bekommt den ganzen Ruhm und all die Anerkennung für seine Arbeit und niemand ahnt, was der schüchterne Pan in aller Heimlichkeit geleistet hat. Niemand bewundert mich für meine Fähigkeiten, die, wie ich in aller Bescheidenheit anmerken möchte, durchaus bewundernswert sind.“

„Oh Lian!“ Lachend warf ich meine Arme um ihn. „Du und deine Fähigkeiten haben meine volle Bewunderung und ich bin dir unendlich dankbar, dass du heute bei mir geblieben bist, anstatt mit den anderen durch die Clubs zu ziehen und die Frauen dieser Welt mit deinem Charme zu blenden.“

„Dann lass uns die Zeit jetzt nutzen. Ruf deine kleine Fee, damit Garras endlich seine volle Magie zurückbekommt. Ich weiß nicht genau, wie lange Nachtblumen in dieser Umgebung blühen. Wir sollten nicht zu lange warten.“

Ich nickte zustimmend. Es hatte keinen Wert, über Lexi und Gabe nachzugrübeln, auch wenn ich der festen Überzeugung war, dass ich recht hatte und Richard und Garras sich irrten. Lexi war in Gabe verliebt und es war nicht nur der Agent in ihm, den sie beeindrucken wollte.

Unter den erwartungsvollen Blicken der anderen trat ich zu der Nachtblume, berührte sachte die Blüte und sprach den Spruch, mit dem ich Nelly zu rufen pflegte und den ich extra für sie ein wenig abgewandelt hatte.

Der Erfolg war unmittelbar.

Es machte Puff und Nelly erschien in einer Explosionswolke aus Feenstaub.

„Sam!“ Sie landete auf meiner Schulter und presste ihr kleines Gesicht an meinen Hals. „Endlich! Du hättest niemals ohne mich gehen dürfen! Wusstest du, dass es für Feen unmöglich ist, Weltengrenzen zu überwinden, wenn sie nicht gerufen werden? Ich warte schon eine halbe Ewigkeit darauf, dass du mich endlich zu dir holst!“

Gerührt strich ich mit der Zeigefingerspitze vorsichtig über ihr Köpfchen.

„Ich war mir nicht sicher, ob es überhaupt klappt“, gestand ich. „Zum Glück hat Lian die Nachtblume erweckt.“

„Lian!“ Nelly flatterte auf und begrüßte den Pan mit einem Kuss auf die Nasenspitze.

Sofort begannen die beiden in einem sanften Schimmer zu leuchten, der augenblicklich auf mich übersprang und den düsteren Raum in ein warmes Licht tauchte.

„Dann ist es also wahr, was man über Pan und Feen munkelt“, murmelte Garras und beobachtete Nelly interessiert.

„So? Was munkelt man denn?“ Nelly stemmte die Fäustchen in die Seite und flatterte vor Garras auf und ab. „Was auch immer sie sagen, sie lügen vermutlich!“

„Dass die Magie der Pan und der Feen verwandt ist und auf erstaunliche Art und Weise miteinander reagiert“, sagte Garras und betrachtete die Fee mit todernster Miene. Nur das Zucken um seine Mundwinkel verriet ihn.

„Ach das“, sagte Nelly und kratzte sich verlegen mit ihrem Zauberstab am Kopf. „Ja, das ist schon richtig.“

„Was hast du denn gedacht, was er meint?“, fragte ich neugierig.

„Ach, nicht so wichtig“, wehrte Nelly verlegen ab. „Warum hast du mich eigentlich gerufen? Wollen wir wieder Dunkelgeister jagen? Ein paar Rätsel lösen? Einen Drachen töten?“

„Einen Drachen töten?“, fragte ich entgeistert. „Gibt es denn Drachen?“

„Nicht, wenn wir mit ihnen fertig sind!“, sagte Nelly selbstbewusst und ich warf Lian einen fragenden Blick zu, der sich ein Lachen verbiss und den Kopf schüttelte.

„Also eigentlich bräuchten wir nur ein wenig Feenstaub“, mischte Garras sich ungeduldig ein und Nelly bedachte ihn mit einem herablassenden Blick.

„Für ein bisschen Feenstaub hättet ihr nicht unbedingt eine Fee mit Spezialausbildung gebraucht“, sagte sie und wedelte lässig mit dem Zauberstab und tauchte Garras in eine Feenstaubwolke, woraufhin dieser ebenfalls seinen Stab zückte und den Feenstaub mit einem mindestens genauso lässigen Wedeln in ein kleines Glas bannte.

„Man sollte meinen“, bemerkte er kühl, „eine Fee mit Spezialausbildung wäre in der Lage, ihren Staub in konzentrierter Form abzuliefern, anstatt ihn wie wild in der Gegend herumzuwerfen.“

„Ich bin mir nicht sicher, ob ich deinen Leibwächter mag“, sagte Nelly eingeschnappt und wandte Garras beleidigt den Rücken zu.

„Nimm‘s nicht persönlich!“, sagte ich und stupste sie lächelnd mit dem Zeigefinger an. „Er meint es nicht so. Ich glaube, diese grummelige Art gehört zu seinem Leibwächterimage. Du weißt schon. Harter, unnahbarer Typ und so.“

„Du magst solche Typen, nicht wahr?“, fragte Nelly und rümpfte ihre Nase. „Dein Mann ist auch nicht viel besser.“

„Jaron?“, fragte ich überrascht.

„Er ist nicht sonderlich freigiebig mit seiner Magie“, sagte Nelly und zog einen Schmollmund. „Dabei hat er so unglaublich viel davon.“

„Na komm halt her!“, seufzte Garras und Nelly flatterte auf seine ausgestreckte Hand.

Ich hatte keine Ahnung, was Garras eigentlich tat, aber Nellys Wangen verfärbten sich rot, sie fächelte sich Luft zu und seufzte tief, bevor sie aufflatterte und Garras einen dicken Kuss auf die Wange drückte.

Lian rollte amüsiert mit den Augen, bevor er die taumelnde Nelly aus der Luft pflückte.

„Hör mal, Kleine!“, sagte er. „Es wäre vermutlich besser, du verschwindest nach Hause, bevor wir die Blüten der Nachtblume ernten. Ich weiß nicht, wie leicht es für dich ist, die Weltengrenzen zu überwinden, wenn ihre Magie nicht mehr diesen Raum erfüllt.“

„Nein!“, verkündete Nelly und begann in Lians Hand zu zappeln. „Ich bleibe. Ich werde unsere kleine Prinzessin mit Sicherheit nicht hier im Stich lassen. Sie braucht mich und weiß im Gegensatz zu euch auch meine Talente zu schätzen!“

„Kleines!“, sagte Lian sanft. „Ich weiß nicht, wie gut du in dieser Welt zurechtkommst. Es gibt keine Magie hier und mit Sicherheit keine Feen. Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob du diesen Raum verlassen kannst.“

„Du bist hier!“, konterte Nelly. „Es gibt meines Wissens auch keine Pan in dieser Welt. Wenn du hier sein kannst, kann ich das allemal.“

Sie befreite sich aus Lians Hand und flatterte zur Tür, die angelehnt war.

Vorsichtig streckte sie eine Hand nach draußen, ließ einen Fuß folgen und quetschte sich schließlich durch den Spalt.

„Nelly!“, rief ich beunruhigt und lief zur Tür. „Bist du noch da?“

„Alles bestens!“, tönte es von draußen herein. „Ich sehe mich mal ein bisschen um!“

„Geht lieber mit ihr!“, drängte Garras. „Wir haben den Feenstaub, den Trank bekommen wir auch ohne Euch hin! Feen sollte man besser nicht aus den Augen lassen.“

Auch wenn ich ihr im Gegensatz zu Garras vollkommen vertraute, folgte ich Nelly eilig. Immerhin hatten wir uns eine ganze Weile nicht mehr gesehen.

Während Garras und Lian also einen wahrhaft magischen Trank brauten, zeigte ich Nelly die Villa. Als sie schließlich genug gesehen hatte, machten wir es uns mit einem letzten Stück Torte und einer kleinen Portion Honig auf dem Sofa gemütlich und erzählten uns in aller Ruhe, was wir seit unserer letzten Begegnung alles erlebt hatten.

„Nein, nein, meine Liebe!“, sagte Nelly schließlich und ließ sich auf meinem Bauch nieder. „Ich werde bei dir bleiben. Nymphen und Dunkelgeister sind keine gute Kombination. Ich sage dir, du wirst meine Hilfe noch brauchen.“

„Ich bin froh, dass du da bist!“, sagte ich aufrichtig und beobachtete lächelnd, wie sie ihr Ohr an meinen Bauch presste und ihn sanft mit ihren winzigen Händchen tätschelte. Es dauerte nicht lange und ihre Augen fielen zu. Ein sanfter Schein breitete sich aus und es war, als würde die Magie meines ungeborenen Kindes mit der der kleinen Fee reagieren. Kleine, glitzernde Lichter stiegen auf und formten Zeichen, die ganz entfernt an fantastische Sternbilder erinnerten.


16. Kapitel

„Ein Wort von dir, Goldlöckchen, und ich komme!“

Jaron hatte das Portal nach Anderdorf durchquert, um sich in irgendeiner Angelegenheit mit Mares zu beraten, und hatte die Chance genutzt mich anzurufen. Besser gesagt, er hatte Lian angerufen, um sich Bericht erstatten zu lassen, und dann verlangt, dass dieser sein Handy an mich weiterreichte.

Ich zögerte und seufzte dann. „Nein, schon gut! Du wirst in Vallurien gebraucht. Es gibt nichts, was du hier tun könntest, es sei denn, du hast eine Idee, wie wir Ellissia aus der Deckung locken könnten.“

„Ellissia ist mir scheißegal. Es geht mir um dich. Du fehlst mir!“

„Du mir auch“, sagte ich niedergeschlagen. „Ich könnte vermutlich viel schneller bei dir sein, wenn nicht alle immer so schrecklich übervorsichtig wären. Wie soll ich die Dunkelgeister töten, wenn ich immer nur in dieser verdammten Villa herumsitze.“

„Liebes“, sagte Jaron und ich hörte das Lächeln in seiner Stimme, „du hast lauter Spitzenleute an deiner Seite. Sie werden Ellissia finden. Du musst nur ein wenig Geduld haben und auf ihre Fähigkeiten vertrauen.“

„Das Problem ist nicht, dass ich ihnen nichts zutraue. Das Problem ist, dass niemand mir etwas zutraut. Sie kapieren einfach nicht, dass ich diejenige bin, die die Schlüsselmagie besitzt. Ich bin die Einzige hier, die die Dunkelgeister töten kann.“

„Und gleichzeitig bist du Ellissias Ziel und damit am verletzlichsten. Außerdem bist du mit unserem Kind schwanger. Sam, alles, was sie tun, dient deinem Schutz!“

„Blablablabla!“, machte ich genervt und Jaron begann zu lachen.

„Oh Gott, Sam! Du fehlst mir so schrecklich!“

„Wie sieht es aus bei euch?“, fragte ich und stellte damit die Frage, vor deren Antwort ich mich am meisten fürchtete. „Ist es ... ist es arg schlimm?“

Diesmal war es Jaron, der zögerte.

„Wir werden es ohne deine Hilfe nicht schaffen!“, sagte er schließlich. „Wir können unsere Stellungen dank deiner guten Vorarbeit halten. Ganz ehrlich, wenn wir dein lichtverzaubertes Magieerz nicht hätten, ich wüsste nicht, was wir tun sollten. Aber es wird uns ohne deine Hilfe nicht gelingen, die Dunkelheit zu vertreiben. Sie kontrollieren einen erschreckend großen Teil der Städte und Dörfer. Überall im Land nehmen die Feindseligkeiten und bewaffneten Konflikte zu. Wir wissen überhaupt nicht wohin mit all den Leuten, die an unsere Tore klopfen und um Schutz bitten. Es ist ein Segen, dass wir die Unterstützung der Pan haben, die uns helfen Quartiere zu bauen und in den Gewächshäusern Gemüse anzupflanzen.“

„Wie hält Nate sich?“

„Du kennst ihn. So schnell gibt er nicht auf. Wir nutzen alles, was wir an Ressourcen haben, um unsere Verbündeten gegen die Dunkelheit zu schützen, aber wir stehen erst am Anfang eines langen Kampfes.“

„Wir werden sie nicht gewinnen lassen, Jaron“, sagte ich voller Überzeugung. „Meine Magie entwickelt sich ständig weiter. Gemeinsam können wir sie besiegen. Ich muss nur endlich Ellissia und ihre verfluchten Idioten finden. Dann komme ich nach Hause. Und dann kümmern wir uns um Vallurien.“

„Danke!“, sagte Jaron leise. „Das musste ich jetzt hören! Es ist im Moment schwer, nicht zu verzweifeln. Zwei Jahre lang haben wir um Vallurien gekämpft und jetzt das. Alles, was wir erreicht haben, ist zunichtegemacht. Unser Streit mit dem Rat erscheint auf einmal nicht mehr als Kinderkram. Wir kämpfen hier gegen eine Macht, die so völlig anders ist, als alles, mit dem wir es bisher zu tun hatten. Manchmal ertappe ich mich bei dem Gedanken, alles hinzuschmeißen, die Portale dicht zu machen und uns ein Leben in der modernen Welt aufzubauen. Wer braucht schon Magie? Hauptsache wir haben uns.“

„Hey!“, sagte ich sanft. „Das hört sich gar nicht nach dir an. Wir bekommen das hin.“

„Du hast recht!“, sagte er mit einem Seufzen. „Vermutlich habe ich einfach nur Heimweh nach dir.“

„Dann sag Lian, sie sollen mich endlich ernst nehmen! Das kann hier noch Jahre dauern, wenn sie sich weiter einbilden, sie könnten alles ohne mich schaffen und mich erst dann hinzuziehen, wenn sie die Dunkelgeister mit zehntausend Zaubern an eine Wand gepinnt haben. So funktioniert das einfach nicht.“

Jaron schwieg einen Moment.

„Zehn Tage!“, sagte er schließlich. „Wenn ihr sie in zehn Tagen nicht erledigt habt, komme ich. Und dann machen wir es auf deine Art.“

„Ich liebe dich!“, sagte ich. „Manchmal denke ich, du bist der Einzige, der an mich glaubt.“

Wir redeten noch eine Weile über völlig belanglose Sachen. Über Dinge, über die verliebte Paare am Telefon nun einmal reden, bis Jaron schließlich seufzend gestand, dass er zurückmusste, wenn er nicht wollte, dass Nate kam, um ihn höchstpersönlich zurück nach Vallurien zu schleifen.

„Weißt du, es stimmt nicht, was du denkst!“, sagte Lena und quetschte sich zu mir aufs Sofa, kaum dass ich Lian sein Handy zurückgegeben hatte. „Jaron ist nicht der Einzige, der an dich glaubt. Ich glaube an dich. Habe ich von Anfang an getan. Außerdem habe ich dich lange genug beobachten können, um zu wissen, dass du es draufhast. Du bist manchmal vielleicht ein klitzekleines bisschen unberechenbar, aber das ist in Ordnung. Berechenbare Leute sind leichter zu beschützen, aber auch viel leichter zu erwischen. Selbst Ellissia, die mit dir zusammengewohnt hat, hat dich falsch eingeschätzt. Vermutlich sitzt sie jetzt in irgendeinem Haus am Arsch der Welt und rauft sich ihr glänzendes Haar, weil sie dachte, du würdest ihr längst zu Füßen liegen.“

„Sie muss noch verrückter sein, als ich dachte, wenn sie glaubt, ich würde ihre Gefühle jemals erwidern. Man kann Liebe nicht erzwingen.“

„Was hast du erwartet? Sie ist eine Nymphe! Die arbeiten genau so.“

„Du musst Geduld haben, Sam!“, sagte Lexi. Sie setzte sich in einen der Sessel und zog ihre Beine an. „Unsere Arbeit ist nicht immer spannend und voller Action. Wir verbringen weit mehr Zeit damit, zu beobachten und abzuwarten.“

„Das Problem ist, dass wir keine Zeit haben! Ich habe mit Jaron geredet. Ich muss zurück. Sie brauchen mich.“

„Eins nach dem anderen! Deine Aufgabe ist es jetzt, diese Welt zu retten. Aber tröste dich. Ich glaube nicht, dass wir noch lange warten müssen. Ellissia wird bald erneut zuschlagen. Ich spüre es. Sie wartet nur auf eine Gelegenheit.“

„Wir werden ihr diese Gelegenheit bieten müssen“, sagte Richard, der am Esstisch saß und in einer Zeitung blätterte. „Solange Sam sich hier in der Villa versteckt, wird gar nichts geschehen. Zumindest nicht, wenn wir unsere Abwehrmaßnahmen nicht ein wenig lockern.“

„Bevor wir weitere Strategien erörtern“, sagte Gabe, der im Türrahmen lehnte, „braucht Sam grünes Licht vom Arzt. Egal wie viele Tränke Leon gebraut hat, um den Effekt der Dunkelgeister abzumildern, ohne die ärztliche Versicherung, dass es Mutter und Kind gut geht, werden wir gar nichts unternehmen.“

„Dann ist es ja gut“, sagte ich und sah auf die Uhr, „dass ich schon in zwei Stunden meinen Termin habe. Das heißt, nach dem Abendessen können wir uns gleich ans Pläneschmieden machen.“

„Wenn alles in Ordnung ist!“, beharrte Gabe und Lexi kicherte, als ich mit den Augen rollte.

„Komm schon!“, sagte sie, als ich mich später im Auto bei ihr und Lena über seine übertriebene Fürsorge beschwerte. „Das ist total süß! Ich wäre selig, wenn ein Mann wie er sich ständig um mich sorgen würde.“

„Das sagst du nur, weil nicht jeder versucht, dich ständig zu bevormunden. Das Einzige, was jetzt noch fehlt, ist, dass sie mir vorschreiben, wann ich spätestens im Bett sein muss.“

„Das ist nicht nötig“, lachte Lena, die auf der Rückbank saß. „Nicht so viel, wie du schläfst!“

„Warum sollte ich auch wach bleiben? Ich darf ja doch nirgendwo hin!“

„Nein, im Ernst, Sam!“, beharrte Lexi. „Ich versteh schon, warum es dich nervt, aber immer das toughe Mädchen zu sein, macht auch keinen Spaß. Lexi steckt das schon weg. Reiß dich zusammen, Mädchen. Zähne zusammenbeißen und durch! Mach schon, die nächste Runde schaffst du auch noch! Es ist nicht so, als ob Gabe dich immerzu bevormundet hätte. Weißt du nicht mehr? Du musstest nur mies drauf sein und er hat dich von vorne bis hinten verwöhnt! Ganz ehrlich? Manchmal habe ich dich so verdammt darum beneidet.“

„Es stimmt schon!“, gab ich zu. „Ich habe das auch immer genossen, aber darum geht es im Moment nicht. Was ihr nicht kapiert, ist, dass ich das durchziehen muss, ob ich es will oder nicht und da ist es nicht hilfreich, wenn ihr mir so gar nicht zutraut, dass ich das hinbekomme.“

„Das Problem ist, dass du eine süße, blondgelockte Chaotin bist!“, sagte Lexi mit einem Lächeln. „Deiner Mutter nimmt man es viel eher ab, dass sie einen Kerl mit nicht mehr als einem Tafelmesser erledigt.“

„Dabei ist sie nicht halb so mächtig wie ich!“, sagte ich und warf Lexi einen Seitenblick zu. „Würde das mich nicht zur perfekten Spionin machen? Die Tatsache, dass niemand mir etwas zutraut?“

„Ich hatte nicht gesagt, dass du wie eine blondgelockte Chaotin aussiehst“, sagte Lexi und verkniff sich ein Grinsen. „Das wäre kein Problem. Ich hatte gesagt, dass du eine blondgelockte Chaotin bist. Das ist etwas völlig anderes.“

„Lass sie!“, sagte Nelly und streckte ihren Kopf aus meiner Manteltasche. „Uns beide wird man immer unterschätzen. Da helfen alle Argumente nichts!“

„Du hast eine Fee in deiner Manteltasche?“ Lexi begann herzlich zu lachen. „Und du wunderst dich, dass ich dich als Chaotin bezeichne!“

Die Dame an der Anmeldung war nur wenig begeistert, dass ich anstatt vom Vater des Kindes gleich von zwei Freundinnen begleitet wurde. Sie nickte mürrisch zu den Stühlen im Wartebereich und drückte mir einen Becher in die Hand.

„Toiletten sind da hinten“, schnarrte sie. „Den Becher können sie in die Klappe stellen und dann im Wartebereich Platz nehmen.“

Lena machte Anstalten mich zu begleiten, ließ sich dann aber verunsichert wieder auf ihren Stuhl sinken, als die Dame ihr einen vernichtenden Blick schenkte und darauf hinwies, dass die Besuchertoiletten im Eingangsbereich seien.

Ich hängte meinen Mantel an den dafür vorgesehenen Haken an der Toilettentür und stellte sicher, dass wir allein waren.

„Bleib bloß in der Tasche, zischte ich Nelly zu. Ich habe keine Lust, dass mir jemand zusieht, wie ich in einen Becher pinkle.“

„Warum um alles in der Welt verlangen die etwas Derartiges von dir?“, zischte sie zurück. „Das ist so schrecklich erniedrigend.“

„Das gehört eben zur Untersuchung dazu“, erklärte ich leise. „Sie wollen ja nur sicherstellen, dass alles in Ordnung ist.“

„Die Menschen in dieser Welt sind ganz entschieden seltsam!“, stellte Nelly fest.

„Jetzt sei still“, zischte ich, „bevor jemand reinkommt und denkt, ich führe Selbstgespräche auf der Toilette. Das wäre erniedrigend!“

Zum Glück kam niemand rein und wir blieben ungestört, denn Nelly konnte einfach keine Sekunde den Mund halten und ich bereute bereits bitter, dass ich sie mitgenommen hatte. Was, wenn sie plötzlich bei der Untersuchung aus der Tasche geflattert kam? Vielleicht sollte ich den Mantel bei Lexi und Lena lassen. Andererseits traute ich es Nelly zu, dass sie mir in dem Fall hinterherflog, um sicherzustellen, dass der Arzt mich nicht entführte.

Da halfen alle Versicherungen nichts, dass der Arzt kein Interesse daran hatte, seine schwangeren Patientinnen mit nach Hause zu nehmen.

Ich war schon völlig erledigt, als ich endlich die Patiententoilette verließ und Nelly energisch mit zwei Fingern zurück in die Manteltasche schob.

Das erweckte vielleicht den Eindruck, als ob ich nicht sonderlich belastbar gewesen wäre, aber nur, wer einmal von einer Fee aufs Klo begleitet wurde, konnte verstehen, was ich durchgemacht hatte.

Die Tür war gerade erst hinter mir ins Schloss gefallen, als ein Mann mir den Weg versperrte.

„Sie!“, sagte ich überrascht, als ich den Polizisten wiedererkannte, der mich das letzte Mal befragt hatte.

„Tut mir leid“, sagte er verlegen. „Ich wollte Sie nicht erschrecken. Ihre Freundinnen haben mir verraten, dass ich Sie hier finde.“

„Ähm“, sagte ich und versuchte mich unauffällig an ihm vorbeizuschieben. „Es ist im Moment ziemlich ungünstig. Ich habe einen Termin und ich möchte den Arzt nur ungern warten lassen.“

„Es dauert nur einen ganz kleinen Moment!“, sagte er beschwichtigend. „Zwei, drei Kleinigkeiten, die ich noch für meinen Bericht brauche. Mein Chef ist schrecklich pingelig.“

„Ich denke trotzdem nicht, dass das der richtige Zeitpunkt ist“, sagte ich und trat einen Schritt zurück. Da war dieses unangenehme Ziehen in meinem Magen. Ich konnte nicht sagen, was mich so schrecklich an dem Mann störte, aber seine junge Kollegin war mir deutlich sympathischer gewesen. „Vielleicht sollte ich besser meinen Vater anrufen.“

„Das wird nicht nötig sein!“ Mit einer erstaunlich geschmeidigen Bewegung hatte der Polizist seine Waffe gezogen und auf meinen Bauch gerichtet. „Wenn du nicht willst, dass du noch heute dein Kind verlierst, kommst du ohne Protest mit.“

„Okay!“, sagte ich und hob langsam beide Hände. „Ich komme mit. Sie brauchen keine Waffe.“

Er packte mich am Arm und erst als er mich sicher an seiner Seite hatte, steckte er die Pistole weg.

„Denk daran!“, zischte er mir ins Ohr und steuerte die Aufzüge an, die nach unten in die Lobby führten und die leider in der entgegengesetzten Richtung zum Warteraum lagen, wo Lexi und Lena sich vermutlich schon wunderten, wo ich so lange blieb. „Ich trage eine Uniform. Wenn du dich wehrst, schadest du nur dir selbst. Niemand wird dir Glauben schenken.“

„Wo bringen Sie mich hin?“, fragte ich, während wir auf den Aufzug warteten.

„Zu einer guten Freundin!“, sagte er knapp.

Es war nur ein winziger Moment, in dem sich seine Augen trübten und einen verzückten Ausdruck annahmen, aber er genügte, meine schlimmsten Befürchtungen zu bestätigen.

Ellissia hatte den Polizisten unter ihre Kontrolle gebracht und mir auf den Hals gehetzt.

Ich starrte auf den flackernden Aufzugknopf, während meine Gedanken rasten.

Niemals mit einem Entführer mitgehen, schoss es mir durch den Kopf. Einen Aufstand proben. Schreien, treten, kratzen, beißen. Wenn er mich erst in seiner Gewalt hatte, war es zu spät. Erinnerungen an Inaran stiegen in mir auf. Damals hatte ich keine Chance gehabt. Diesmal war es anders. Wir befanden uns mitten in einem Krankenhaus und nicht in einem abgelegenen Waldstück. Da war zwar die Sache mit der Uniform, aber andererseits würde es genügen, wenn ich nur irgendwie die Aufmerksamkeit von Lexi und Lena gewinnen konnte.

Ich musterte den Mann aus den Augenwinkeln. Er wirkte völlig gelassen. Kein nervöses Zucken der Augen, keine geballten Fäuste, keine Spannung in Schultern und Nacken, keine mahlenden Kiefer. Weder zeigte er die Zeichen des Wahnsinns, die die anderen Männer an den Tag gelegt hatten, noch zeigte er die Nervosität eines Mannes, der in aller Öffentlichkeit ein Verbrechen begeht. Er schien sich seiner Sache völlig sicher.

Ich musste mich entscheiden und das schnell. Entweder ich ging brav mit ihm oder ich probte einen Aufstand, der es in sich hatte. Mein Baby war in Gefahr, ob ich mit ihm ging oder ob ich mich wehrte.

Ellissia hatte ihn geschickt. Lexi hatte recht behalten. Ellissia hatte auf eine Gelegenheit gewartet und jetzt hatte sie zugeschlagen. Noch früher als erwartet.

Das war meine Chance. Er würde mich zu ihr bringen. Ich musste sie nicht erst mühsam suchen. Alles, was ich tun musste, war dem Polizisten zu folgen und ich war am Ziel. Ach ja, und ich musste mich befreien, am Leben bleiben und drei Dunkelgeister töten. Kleinigkeit!

Immerhin war ich nicht allein. Nelly und ich waren schon einmal entkommen. Aber diesmal würden wir unser Gefängnis nicht in Brand stecken. Diesmal würde alles anders laufen.

Die Aufzugtür öffnete sich und ich traf eine Entscheidung. Ohne Protest ließ ich mich in die Kabine führen. Ich wollte mir gerne einreden, dass ich besonders mutig oder tapfer war, aber in Wahrheit wagte ich es nicht, mich dem Mann zu widersetzen. Er hatte seine Waffe ohne Zögern auf meinen Bauch gerichtet. Ich konnte das Leben meines Babys nicht aufs Spiel setzen.

Mit klopfendem Herzen sah ich zu, wie sich die Aufzugtüren langsam schlossen. Ob Lexi und Lena schon Verdacht geschöpft hatten?

Ich ließ vorsichtig meine Hand in meine Manteltasche gleiten. Ein zartes Tätscheln an meinem Finger verriet mir, dass Nelly noch immer mit von der Partie war und dass sie meine Entscheidung guthieß.

Wir ernteten ein paar neugierige Blicke, als mein Entführer mich aus dem Krankenhaus und über den Parkplatz führte, aber mehr auch nicht. Er hatte meinen Oberarm losgelassen und seine Hand an meinen Ellbogen gelegt, so dass es den Eindruck erweckte, er würde mich stützen, anstatt mich an der Flucht zu hindern. Ein netter Polizist, der einer jungen Schwangeren behilflich war.

Er hatte seinen Wagen abseits am hintersten Ende einer Reihe geparkt. Ein unauffälliger blauer Kombi mit getönten Scheiben, dessen Innenraum vor neugierigen Blicken geschützt war.

„Gib mir dein Telefon!“ Er trat einen Schritt von mir weg, die Hand an der Waffe. Sein Blick verriet, dass er nicht zögern würde, sie zu benutzen.

Ich zog mein Handy hervor und reichte es ihm, bevor er auf die Idee kam, mich zu durchsuchen. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war, dass er Nelly in meiner Manteltasche entdeckte. Ein Smartphone war eine feine Sache, aber eine Fee war in dieser Situation unersetzlich.

Einen Moment lang starrte er das Handy ratlos an, als wüsste er nicht so recht, was er damit machen sollte, dann ließ er es einfach auf den Boden fallen und kickte es unter den benachbarten Wagen. Ich fragte mich, wie lange es wohl dauern würde, bis Max und Flo es geortet hatten. War ihnen bereits aufgefallen, dass ich nicht da war, wo ich sein sollte?

„Komm!“ Mein Entführer packte mich erneut am Arm und schob mich in Richtung Kofferraum.

Erinnerungen stiegen in mir auf. Fesseln, der Innenraum eines Transporters, ein Knebel und schreckliche Übelkeit.

Ich begann zu zittern. Alles! Ich konnte mit allem umgehen, aber nicht damit, dass er mich fesselte und in den Kofferraum sperrte. Irgendwie musste ich zu ihm durchdringen. Ihn davon überzeugen, dass ich kooperieren würde. Alex, schoss es mir durch den Kopf. Die Polizistin hatte ihn so genannt.

„Bitte nicht, Alex!“, flehte ich leise. „Ich komme freiwillig mit dir, aber zwing mich nicht, in den Kofferraum zu liegen. Mein Baby! Ich habe Angst. Es geht mir nicht gut. Ich will es nicht verlieren! Bitte!“

Er zögerte einen winzigen Moment und ich sprach hastig weiter. „Der Parkplatz wird sicher überwacht. Kameras! Es wird nicht gut aussehen, wenn du mich zwingst, in den Kofferraum deines Wagens zu steigen. Es wird Ellissia nicht gefallen, wenn du unnötig Aufmerksamkeit erregst.“

„Ellissia“, sagte er und sein Gesicht nahm wieder für einen kurzen Augenblick diesen verklärten Gesichtsausdruck an, bevor sich seine Miene verhärtete.

„Wenn du Schwierigkeiten machst, werde ich dich erschießen! Sie will dich haben, aber du hast sie nicht verdient!“

„Ich werde keine Schwierigkeiten machen! Ehrlich!“ Ich streckte ihm meine Hände hin. „Du kannst mir Handschellen anlegen. Ich kann hinten auf der Rückbank sitzen. Ich werde mich nicht rühren. Versprochen!“

Er starrte mich einen Moment lang so verwirrt an, wie er das Handy angestarrt hatte, dann zuckte er mit den Schultern, legte mir Handschellen an und schob mich auf die Rückbank bevor er die Tür hinter mir schloss und vorne einstieg. Ich mühte mich mit gefesselten Händen mit dem Sicherheitsgurt ab, aber schließlich gelang es mir, mich anzuschnallen.

Wir verließen den Klinikparkplatz und fuhren scheinbar orientierungslos mal links, mal rechst kreuz und quer durch die Stadt, bevor Alex den Wagen schließlich am Straßenrand parkte. Er wühlte im Handschuhfach und förderte schließlich ein Tuch zu Tage. Mit einem zufriedenen Brummen stieg er aus und beugte sich kurz darauf zu mir ins Auto, um mir damit die Augen zu verbinden.

Es roch nach einem blumigen Parfum und ich fragte mich, ob es seiner Frau gehörte oder der jungen Polizistin, die ihn bei meiner Befragung begleitet hatte.

„Wag es nicht, das Tuch zu entfernen!“, warnte er, bevor er die Autotür wieder zuschlug und erneut vorne einstieg. „Denk immer daran, wenn du nicht spurst, werde ich dich erschießen.“

Es dauerte nicht lange und ich hatte jedes Zeitgefühl und jede Orientierung verloren.

Obwohl der Wagen geheizt war, war mir schrecklich kalt und ich dachte mit Grauen daran, wie die anderen wohl auf mein Verschwinden reagieren würden. Es war seltsam, aber in dem Moment machte ich mir größere Sorgen um meine Freunde als um mich selbst.

Gabe würde es schrecklich schwernehmen, dass es Ellissia schon wieder gelungen war, ihm einen Strich durch die Rechnung zu machen, und Lian und Garras würden meine Entführung persönlich nehmen. Es war jetzt schon das zweite Mal, dass sie hatten zu Hause zurückbleiben müssen, und schon wieder lief alles schief. Sie hatten einfach nicht einsehen wollen, dass ich nicht mit ständig wechselnden Männern beim Arzt aufkreuzen konnte. Schon gar nicht mit Männern wie Garras und Lian, die allein mit ihrem Auftreten die Aufmerksamkeit der ganzen Umgebung auf sich zogen. Lian, der mit seiner elfengleichen Schönheit nirgendwo auftauchen konnte, ohne dass alle Frauen ihm sehnsüchtig hinterherstarrten, und Garras, der seine Umwelt mit seiner beeindruckenden Statur und seinem grimmigen Gesichtsausdruck gnadenlos einschüchterte. Wir hatten möglichst wenig Aufmerksamkeit erregen wollen. Das war mit den beiden schlicht unmöglich.

Es war Richard gewesen, der alle überzeugt hatte, dass Lexi und Lena am besten geeignet waren, mich zu begleiten.

Zwei Frauen, die verstanden, dass es Situationen gab, in denen man seine Privatsphäre brauchte. Ganz anders als die kleine Fee in meiner Tasche, die jetzt aber im Gegensatz zu den anderen an meiner Seite war. Das würde Garras und Lian vermutlich in ihrer Meinung bestärken, dass Sicherheit vor Privatsphäre ging.

Als ob der Arzt die beiden mit im Behandlungszimmer geduldet hätte. Es gab Dinge, die gingen einfach zu weit.

Und egal, was sie behaupteten. Es war nicht meine Schuld, dass ich immer in Schwierigkeiten geriet. Natürlich hätte ich versuchen können, mich zu wehren, anstatt brav mit meinem Entführer mitzugehen, aber es wäre ein gewagtes Spiel gewesen. Dieser Alex war kein rational denkender Mann. Er stand unter Ellissias Einfluss und was das mit den Männern machte, hatten wir in den letzten Tagen genug erlebt. Nein, ich hatte das einzig Vernünftige getan und wenn es mir dabei gelang, auch gleich noch die Dunkelgeister auszuschalten und Ellissia zu überwältigen umso besser.

Hatte Gabe nicht immer betont, dass man versuchen musste, aus jeder Situation das Beste zu machen? Jeden Nachteil in einen Vorteil zu verwandeln? Was würde Richard an meiner Stelle tun? Vermutlich hätte er längst einen detaillierten Plan parat und unzählige Informationen gesammelt, die mir leider völlig entgangen waren. Der Kerl hatte Nerven aus Stahl, um die ich ihn aufrichtig beneidete. Na ja, jeder hatte seine Stärken und Schwächen. Ich hatte mein Licht und war eben eher der spontane Typ. Mir würde schon etwas einfallen. Inaran hatte mich schließlich auch nicht kleingekriegt. Ich hatte mir eine Chance gewünscht, zu beweisen, was ich konnte. Jetzt war diese Chance gekommen und ich hatte nicht vor, sie ungenutzt verstreichen zu lassen.

Eine Weile lang lauschte ich, ob mir mein Gehör irgendetwas über die Strecke verriet, die wir nahmen, aber dummerweise hörte ich nichts als das Brummen des Motors.

Es war ehrlich gesagt ein wenig peinlich, aber es gab nichts, was ich hätte tun können. Zu versuchen, Alex in ein Gespräch zu verwickeln, traute ich mich nicht und es war so schrecklich dunkel unter der Augenbinde. Kurz gesagt, trotz meiner misslichen Lage und der Gefahr, in der ich schwebte, schlief ich ein.

Ich wachte davon auf, dass weiche Lippen sich auf meine pressten. Zu weich! Ich fuhr zurück. Die Hände, die mein Gesicht hielten, waren zu zart und das perlende Lachen, das folgte, eindeutig weiblich.

Die Augenbinde wurde zurückgeschoben und ich blickte in Ellissias vertrautes Gesicht.

„Sam!“, sagte sie und lächelte mich glücklich an. „Du hast mir so gefehlt!“

Mein Herz zog sich schmerzlich zusammen, als sie mich aus dem Wagen zog und mich umarmte.

In meinen Gedanken war sie in den letzten Wochen zu einem gruseligen, männermordenden Monster mutiert, was sie im Grunde genommen ja auch war, aber jetzt, wo sie mir gegenüberstand und über das ganze Gesicht strahlte, sah sie so normal aus. Nicht wie die Ellissia, die Gabe verführt und mir damit das Herz gebrochen hatte, nicht wie die Ellissia, die mich in meinem Schloss besucht hatte, die mächtige Nymphe, die mich für sich beanspruchen wollte. Sie sah aus wie die Ellissia, die ich für meine beste Freundin gehalten hatte. In Jeans, dickem Sweatshirt und schicken Stiefeln. Das glänzende braune Haar offen, ein dezentes Make-up, ein funkelndes Kettchen am Handgelenk. Sie sah aus, wie eine Studentin, die das Wochenende mit Freunden in der Natur verbrachte.

Ich sah mich um. Wir waren eindeutig im tiefsten Schwarzwald. Ein einsamer Hof an einem steilen Hang gelegen. Ein mächtiges Bauernhaus mit Nebengebäuden. Eine einzelne schmale Zufahrtsstraße. Fernab von neugierigen Blicken. Vermutlich auch fernab von jedem Handyempfang. Egal, ich hatte ohnehin kein Handy mehr. Im Grunde genommen war es perfekt. Je weiter weg wir von nichtsahnenden Menschen waren, umso unbeschwerter konnte ich die Dunkelgeister jagen. Und ja, ich spürte ihre Nähe. Ich konnte sie nicht sehen, aber sie waren da. Irgendwo auf diesem Hof. Mein Licht flackerte auf und Ellissia musterte mich einen Moment lang interessiert, bevor sie erneut ihr Lächeln aufsetzte.

„Komm, meine Süße!“, sagte sie. „Ich zeige dir dein Zimmer.“

„Mein Zimmer“, fragte ich spöttisch, „oder meine Zelle? Ich bin nicht ganz freiwillig hier!“

„Sei nicht schwierig, Sam!“, sagte sie und legte ihren Arm um meine Schultern. „Das alles wäre nicht nötig gewesen, wärst du freiwillig zu mir gekommen. Wir gehören zusammen! Früher oder später wirst du es begreifen. Bis dahin muss ich dich leider zu deinem Glück zwingen. Bis du dich erinnerst. Daran, wie es war. Als wir noch alles geteilt haben. Unser Leben, unsere Träume. Sie legte ihre Hand an meinen Bauch. Wir werden eine Familie sein. Eine glückliche, kleine Familie.“

„Eine glückliche Familie?“, fragte ich hämisch und hob meine Hände. „Tut mir leid, Ellissia! Aber ich stehe wirklich nicht auf Handschellen.“

„Eine Vorsichtsmaßnahme nicht mehr!“, sagte sie begütigend und gab Alex ein Zeichen, damit er mir die Fesseln abnahm. Er gehorchte, wenn auch widerwillig, und als Ellissia mich zum Eingang des großen Hauses lenkte, folgte er uns dicht auf den Fersen.

Ich musste nicht über die Schulter blicken, um zu wissen, dass er die ganze Zeit über eine Hand an seiner Waffe hatte.

Ellissia führte mich zwei Treppen hinauf ins zweite Obergeschoss, wo ein riesiger ausgebauter Dachboden auf mich wartete.

„Hier, dein neues Reich, meine süße, kleine Prinzessin!“, sagte sie und schlang ihre Arme um mich, um mich dicht an sich zu ziehen. „Es wird dir an nichts fehlen!“

Ich blieb wie erstarrt stehen.

Es war nicht das monströse Himmelbett, mit den geschnitzten Pfosten und dem blutroten Baldachin, das zuerst ins Auge fiel. Es waren nicht die dicken Teppiche oder der monströse Esstisch. Auch nicht das gewaltige Entertainment Center, das dort auf mich wartete oder die Küchenzeile komplett mit Kühlschrank, Mikrowelle und Herd. Auch die vergitterten Fenster waren nicht das, was mich zutiefst erschütterte. Es war die junge Frau, die auf einer dünnen Matratze am Boden kauerte und mit einer schweren Eisenkette an die Wand gefesselt war.

Ihr Gesicht war aufgeschwollen und zeigte grüne und blaue Flecken, wo vermutlich Faustschläge sie getroffen hatten. Ihr Knöchel war dick aufgeschwollen und ihr zerrissenes Hemd am Oberarm blutgetränkt.

„Was soll das, Ellissia?“, fragte ich scharf, als ich die junge Polizistin wiedererkannte, die mich gemeinsam mit meinem Entführer befragt hatte.

„Oh, ich dachte, du würdest dich über ein wenig Gesellschaft freuen! Wenn sie dich stört, kann ich sie natürlich auch loswerden. Was immer meine kleine Prinzessin will.“ Sie bog mein Gesicht zu sich und presste ihre Lippen auf meine.

Noch bevor ich sie unwirsch von mir stoßen konnte, gab Alex ein unwilliges Knurren von sich.

Ellissia ließ mich los und ging zu ihm. Bevor er etwas sagen konnte, legte sie ihm den Finger an die Lippen.

„Sshhhh! Wir hatten das besprochen!“

„Ich weiß“, murmelte er und seine Augen nahmen einen seltsamen Glanz an. „Aber ich will dich so sehr!“ Er beugte sich zu ihr und sog tief die Luft ein, während er sie dicht an sich zog. „Ich würde alles für dich tun, das weißt du. Ich habe sie zu dir gebracht, wie du wolltest, aber jetzt ...“

Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn. Er gab ein Stöhnen von sich und ließ seine Hände unter ihren Pullover gleiten.

„Alex!“, flehte die Polizistin. „Das ist nicht echt! Sie benutzt dich nur. Denk an Linda! Ihr wart doch so glücklich zusammen. All die Jahre! Willst du das einfach wegwerfen, für dieses verdammte Flittchen?“

Mit einer blitzschnellen Bewegung riss Ellissia Alex‘ Dienstpistole aus dem Halfter und feuerte sie auf die junge Frau ab. Die Kugel verfehlte ihren Kopf nur knapp und schlug in der Wand neben ihr ein.

„Das war meine letzte Warnung“, zischte sie wutentbrannt. „Wenn du nicht deine verdammte Klappe hältst, landet die nächste Kugel in deinem Kopf.“

„Es reicht, Ellissia!“, sagte ich ruhiger, als ich mich fühlte. „Du kannst nicht ernsthaft glauben, dass du mich so für dich gewinnen kannst. Was zur Hölle ist nur los mit dir?“

Ellissia atmete tief durch und schob die Pistole zurück in das Halfter. Alex hatte ihren Ausbruch ungerührt mitangesehen und schob nun erneut seine Hände unter ihren Pullover, während er stöhnend seine Lippen an ihren Hals presste.

Ellissia schob ihn sanft aber bestimmt von sich. Auf sein gereiztes Knurren hin legte sie ihre Hand an seine Wange.

„Warum wartest du nicht unten auf mich? Ich bin gleich bei dir!“

„Lass dir nicht zu viel Zeit“, warnte er und zog seine Uniform zurecht, bevor er sich abwandte und den Raum verließ.

Ellissia blickte ihm kühl hinterher und schüttelte den Kopf. „Erstaunlich! Selbst in diesem Zustand versucht er, die Kontrolle an sich zu reißen. Er ist anstrengend, aber ich denke, er kann mir noch nützlich werden.“

„Was willst du, Ellissia?“, fragte ich ungeduldig. „Was soll dieses Theater? Warum die Dunkelgeister? Was versprichst du dir von all dem hier?“

„Du weißt genau, was ich will! Ich will dich, Liebste! Du bist die Eine, nach der mein Herz sich immer gesehnt hat!“

„Red keinen Müll!“, sagte ich ärgerlich. „Das glaubst du doch selbst nicht! All die Zeit hattest du kein Interesse an mir und auf einmal bin ich deine große Liebe?“

„Du warst noch nicht so weit. Und dann war da Gabe. Ich musste ihn erst loswerden. Das habe ich getan, bereit auf deine Vergebung zu warten. Aber du musstest dich ja sofort in Jarons Arme stürzen, bevor ich eine Gelegenheit hatte, alles ins rechte Licht zu rücken.“

Ich rollte mit den Augen. „Wenn du mir schon nicht die Wahrheit sagen willst, wirst du mir wenigstens sagen, wie es weitergehen soll?“

„Fürs Erste wirst du dich hier einleben“, sagte sie und ging zur Tür. „Ich sehe schon, du bist im Moment nicht in der Stimmung für die große Versöhnung. Essen findest du im Kühlschrank, das Badezimmer ist hinter der Tür dort drüben. Ich brauche dich wohl nicht darauf hinzuweisen, dass es dir nicht gestattet ist, das Zimmer zu verlassen. Ich kann dir versichern, du wolltest nicht mit den Konsequenzen leben, solltest du auf die Idee kommen, es trotzdem zu versuchen. Ruh dich aus, wir reden morgen weiter.“

Sie wandte sich endgültig ab und verließ das Zimmer. Ich hörte, wie die Tür verriegelt wurde, dann Schritte, dann eine unheilvolle Stille, die nur von dem leisen Stöhnen der jungen Polizistin durchbrochen wurde.


17. Kapitel

Kaum waren die Schritte verklungen, stürzte ich zu der jungen Frau.

Sie zuckte erschrocken zurück.

„Ganz ruhig!“, sagte ich sanft. „Egal, was Ellissia gesagt hat, ich gehöre nicht zu ihr. Ganz im Gegenteil.“

„Was geht hier vor sich?“, fragte sie und schluckte mühsam.

„Trinken“, murmelte ich. „Als Erstes hole ich etwas zu trinken.“

Ich streifte meinen Mantel ab und legte ihn vorsichtig aufs Bett. „Warte noch“, flüsterte ich Nelly leise zu. „Sie hat keine Ahnung, dass es Feen gibt.“

Eine winzige Hand schob sich aus der Tasche und zeigte mit dem Daumen nach oben.

Ich riss alle Küchenschränke auf, bis ich endlich die Gläser fand, und füllte ein Glas mit Wasser. Die junge Polizistin trank gierig und lehnte sich dann erschöpft an die Wand.

„Ich bin Sam“, sagte ich nach einem kurzen Zögern.

„Conni“, erwiderte sie matt. „Also, Sam! Was ist hier los? Warum sind wir hier? Was ist mit Alex passiert? Warum ist er dieser blöden Tussi verfallen?“

Wieder zögerte ich. Wie viel konnte ich ihr verraten, ohne dass sie mich für völlig verrückt hielt?

„Wie kam er mit Ellissia in Kontakt? Zufall?“

Conni schüttelte den Kopf. „Der Tote! Sie hat sich bei uns gemeldet. Sie meinte, sie hätte Informationen für uns. Wir haben sie etwas außerhalb von Freiburg getroffen. Sie schien nervös. Wollte nur mit Alex reden. Ich habe im Auto gewartet und sie im Auge behalten. Als er zurückkam, war er irgendwie komisch. Meinte, sie würde uns begleiten. Wir würden zu einem Hof außerhalb fahren, wo sie uns etwas zeigen wolle. Ich wollte Meldung machen, aber er hat es mir verboten. Meinte, die falschen Leute könnten Wind davon bekommen. Er ist der Ranghöhere. Ich konnte ihm bis jetzt immer vertrauen. Als wir dann hier ankamen, ist er irgendwie durchgedreht. Sie hat ihm befohlen, mir Handschellen anzulegen. Ich habe mich gewehrt. Ich konnte mich befreien, aber dann hat er ... er hat auf mich geschossen.“

Ich blickte auf den blutgetränkten Hemdsärmel.

„Es ist zum Glück nur ein Streifschuss. Es blutet kaum noch.“

„Und dann haben sie dich hierhergebracht?“

Sie nickte erschöpft.

„Hast du sonst noch etwas Seltsames beobachtet?“

„Gesehen nicht!“ Sie verzog das Gesicht. „Immerhin haben sie mich hier angekettet. Aber gehört. Letzte Nacht. Da war dieses grässliche Heulen. Als würden Wölfe ums Haus schleichen. Ich weiß nicht, wann zuletzt ein Wolf im Schwarzwald gesichtet wurde, geschweige denn ein ganzes Rudel. Auch noch eines, dass einem Haus so nahe kommt.“

„Ähhhmmm“, ich überlegte fieberhaft, wie ich sie am schonendsten auf die Wahrheit vorbereiten konnte. Ich brauchte dringend Nellys Hilfe. Mal ganz abgesehen davon, dass sie sich nicht dauerhaft in meiner Manteltasche verstecken konnte. „Sag mal. Was hältst du von Märchen? Oder von Fantasyromanen? Könntest du dir vorstellen, dass es zum Beispiel so etwas wie Zwerge gibt? Oder Feen?“

Sie blickte über meine Schulter.

„Du meinst so eine Fee wie die, die gerade hinter dir herumflattert?“

Ich fuhr herum. „Nelly! Hatte ich dich nicht gebeten, noch in der Tasche zu bleiben?“

„Ich dachte, das sei mein Stichwort“, verteidigte sie sich. „Abgesehen davon ist es in deiner Manteltasche echt stickig. Ich saß da jetzt seit Stunden drin.“

Ich warf Conni einen prüfenden Blick zu.

„Dann gibt es halt Feen“, sagte sie und winkte müde ab. „Ist mir alles egal. Wenn ihr nur eine überzeugende Erklärung dafür habt, warum Alex auf einmal mit Frauen herumknutscht, die gerade mal halb so alt sind wie er, und sich von ihnen auch noch zu Gewalttaten anstiften lässt. Das sieht ihm überhaupt nicht ähnlich.“

„Oh, Ellissia ist viel älter als er“, gab Nelly zu bedenken. „Nymphen können steinalt werden.“

„Nymphen!“, sagte Conni trocken. „Also Feen und Nymphen.“

„Und Dunkelgeister“, fuhr Nelly fort und ignorierte meine warnenden Blicke. „Wegen der Dunkelgeister sind wir nämlich hier. Wir müssen sie vernichten, bevor sie versuchen, sich diese Welt zu unterwerfen.“

„Sich die Welt unterwerfen“, wiederholte Conni.

Und dann kippte sie einfach um und gab keinen Mucks mehr von sich.

„Das war nicht meine Schuld!“ Nelly flatterte dicht über der bewusstlosen Conni, das kleine Gesichtchen in putzige Sorgenfalten gelegt. „Feen sind entzückend! Davon wird kein Mensch ohnmächtig. Vermutlich der Blutverlust! Oder sie hat zu lange nichts mehr gegessen!“

„Schon gut!“, murmelte ich und stellte erleichtert fest, dass Conni ruhig atmete und dass ihr Puls etwas schnell aber kräftig unter meinen Fingerspitzen ging.

„Nichts ist gut“, protestierte Nelly aufgeregt. „So war das nicht geplant!“

„Wir hatten einen Plan?“, fragte ich erstaunt.

„Hatten wir nicht?“

„Dunkelgeister töten, Ellissia ausschalten, entkommen! Das ist zwar ein Plan, aber kein sonderlich detaillierter.“

„Okay, was machen wir jetzt mit ihr?“

Ich deutete auf die Kette, mit der Conni an die Wand gefesselt war. „Kannst du die irgendwie aufbekommen? Dann könnten wir sie als Erstes mal bequemer hinlegen.“

„Ihr habt wirklich Glück, dass ich mich in meiner Freizeit fortbilde“, erklärte Nelly und vollführte mit ihrem Zauberstab komplizierte Zeichen in der Luft, bevor sie die Kette mit Feenstaub attackierte. „Nachdem wir uns das erste Mal begegnet sind, war mir klar, dass die gewöhnlichen Zauber nicht reichen, wenn ich mit dir zusammenarbeite. Es ist ja nicht so, als würdest du dich weiterbilden!“

„Entschuldige mal!“, entgegnete ich empört und machte mich daran, Conni in die stabile Seitenlage zu bringen, kaum war die Kette aufgesprungen. „Ich bilde mich sehr wohl weiter. Ich weiß, dass meine gewöhnliche Magie noch ausbaufähig ist, aber meine Lichtmagie macht enorme Fortschritte.“

„Ja, ja!“ Nelly wedelte beschwichtigend mit ihrer Hand. „Ich meine ja nur, dass wir uns prima ergänzen und du froh sein kannst, dass ich ein paar neue Tricks draufhabe.“

„Ich bin froh!“, stimmte ich zu. „Und noch froher bin ich, wenn du mir sagst, dass du auch ein paar Heilzauber draufhast. Wir müssen unbedingt die Blutung stillen. Und auch wenn ich inzwischen tatsächlich ein paar Tränke und Salben hinbekomme, wir haben keinerlei Zutaten hier.“

„Kannst du das Hemd wegmachen?“, fragte Nelly und linste durch den Riss im Stoff, der über der Wunde klaffte. „Ich kann die Wunde nicht völlig heilen, aber wenigstens die Blutung stillen.“

Ich sprang auf und rannte zur Küchenzeile. In einer Schublade fand ich tatsächlich eine Schere.

Ich schnitt den Stoff großzügig weg und während Nelly sich daran machte, die Wunde zu behandeln, wühlte ich im Bad in einem kleinen Apothekenschränkchen und fand tatsächlich Kompressen und ein paar Mullbinden.

Die junge Polizistin hatte wirklich Glück gehabt und die Wunde war tatsächlich nur oberflächlich. Vermutlich hätte sie trotzdem genäht werden müssen, aber wozu gab es Feenzauber?

„Mehr kann ich nicht tun“, sagte Nelly schließlich und ich machte mich daran, den Arm zu verbinden.

Ich befestigte gerade das Ende der Binde mit einem Pflaster, als Conni sich zu regen begann.

Sie blinzelte und starrte Nelly einen Moment lang an und schloss dann die Augen wieder.

„Es war kein Traum, oder?“, fragte sie schwach.

„Leider nicht“, erwiderte ich und wartete angespannt ab, ob sie sich gleich zurück in ihre Ohnmacht flüchten würde, aber Conni war wohl tougher als befürchtet.

Sie bestand darauf, sich mit meiner Hilfe aufzusetzen, und nahm dankbar das Wasserglas entgegen, dass ich ihr kurz darauf reichte.

Sie blieb eine Weile lang mit geschlossenen Augen sitzen, während Nelly und ich sie schweigend beobachteten, und richtete sich dann plötzlich entschlossen auf.

„Okay, ich denke, ich bin wieder da! Habt ihr etwas dagegen, wenn ich mal das Badezimmer benutze?“ Sie rümpfte die Nase. „Ich stinke!“

In einem Schrank fand ich Handtücher und frische Kleider, die Ellissia dort wohl für mich bereitgelegt hatte. So wie es aussah, hatte sie für einen längeren Aufenthalt geplant.

„Die Sachen sind vermutlich ein wenig kurz“, sagte ich und reichte ihr eine Jogginghose, Sweatshirt und Unterwäsche, „aber besser als nichts.“

„Hauptsache, ich kann mich darin bewegen“, sagte sie grimmig. „Noch einmal gelingt es ihnen nicht, mich zu überwältigen.“

Ich nickte wortlos. Conni hatte sich gerade erst von einer Ohnmacht aufgerappelt und wirkte ehrlich gesagt noch ziemlich zittrig. Sie erweckte nicht unbedingt den Eindruck, als könne sie irgendeinen Angreifer abwehren. Abgesehen davon war sie zwar nicht mehr an die Wand gekettet, aber das hieß noch lange nicht, dass wir frei waren. Die Tür war verriegelt und ich hätte wetten können, dass Alex nicht der einzige Bewaffnete auf dem Hof war. Ellissia hatte sicher eine ganze Armee von Helfern angeheuert und das Ausmaß der Dunkelheit, die über dem ganzen Anwesen hing wie eine düstere Wolke, legte nahe, dass mehr als einer von ihnen unter dem Bann der Dunkelgeister stand.

Während Nelly sich in der Nähe der Badezimmertür auf eine Kommode setzte und lauschte, ob mit Conni alles in Ordnung war, nur für den Fall, dass sie wieder umkippte, suchte ich in der Küche nach etwas Essbarem und deckte den Tisch mit Salat, Käse, Wurst und Brötchen, die man im Ofen aufbacken konnte.

Vermutlich hätten alle eine warme Mahlzeit vertragen können, aber ich beschloss, den Stapel an Fertiggerichten fürs Erste zu ignorieren. Wer wusste, wie lange wir hier festsitzen würden? Es war vermutlich klüger, erst die frischen Sachen zu essen, solange sie noch genießbar waren.

Als Conni aus dem Bad kam, sah sie schon wieder wesentlich lebendiger aus. Sie behauptete, der Arm würde kaum schmerzen, und ich war froh, zu sehen, dass sie einen ausgesprochen gesunden Appetit hatte.

Zwischen den einzelnen Bissen versuchte ich sie einigermaßen ins Bild zu setzen, ohne zu viel zu verraten.

Irgendwann legte sie ihr Besteck beiseite und musterte mich skeptisch.

„Hör zu“, sagte sie, „ich will ja jetzt nicht gemein sein, aber du siehst wirklich nicht wie jemand aus, der in der Lage ist, einen Dunkelgeist zu besiegen.“

„Was soll das denn heißen?“, fragte ich empört. „Wie muss man denn deiner Meinung nach aussehen, wenn man die Dunkelheit bekämpft? Wie ein großer, muskelbepackter Holzfäller? Ein asiatischer Kampfmönch? Eine Glühbirne?“

„Na ja, nicht so wie du? Du bist so klein und zart. Und schwanger!“

„Ich bin enttäuscht“, sagte ich und runzelte ärgerlich die Stirn. „Weißt du, von dir hätte ich mehr erwartet. Du bist Polizistin. Du musstest doch sicher auch schon gegen eine Menge Vorurteile ankämpfen.“

„Nein, entschuldige! Natürlich weiß ich wie das ist, aber es liegt nicht daran, dass du ein Mädchen bist, sondern daran, dass du nicht unbedingt der Typ bist, von dem man erwarten würde, dass er gegen irgendjemanden in den Kampf zieht. Du siehst eher aus wie ein Mädchen, für das jeder Mann sich heldenhaft opfern würde, um es vor seinem grausamen Schicksal zu bewahren.“

„Und trotzdem bin ich genau das Mädchen, das dazu auserkoren wurde, die Dunkelheit zu besiegen!“ Ich verschränkte ärgerlich die Arme vor der Brust.

„Jetzt sei nicht beleidigt“, sagte Conni mit einem entschuldigenden Lächeln. „Es geht hier auch um mein Leben und ich habe gerne eine realistische Vorstellung davon, wie gut meine Chancen stehen.“

„Die Dunkelheit ist leider nicht die einzige Gefahr hier“, gestand ich mit einem Seufzen. „Die Dunkelgeister kann ich ganz gut von uns fernhalten, aber dann sind da natürlich noch Ellissia und ihre Helfer und dann dein Partner, der ständig mit seiner Pistole herumfuchtelt. Ich kann Ellissias Kräfte noch nicht so recht einschätzen, es heißt, sie sei sehr mächtig, und eine Pistolenkugel kann ich nun wirklich nicht aufhalten.“

„Was machen diese Leute hier? Was wollen sie?“

„Ellissia behauptet, sie sei meinetwegen hier. Ich weiß nur nicht, ob ich ihr das glauben soll. All dieser Aufwand, nur um mich hierherzulocken? Ihr muss doch klar sein, dass ich mich nicht Hals über Kopf in sie verliebe, nur weil sie mich in diesen ausgebauten Dachboden sperrt. Außerdem, warum ausgerechnet ich?“

„Du bist hübsch“, sagte Conni mit einem Achselzucken. „Du hast wunderschöne blaue Augen und bist dieser Typ Mädchen, auf den irgendwie jeder abfährt. Warum sollte das nicht auch für Nymphen gelten? Selbst ich finde dich irgendwie süß, dabei stehe ich eigentlich eher auf dunkle Haare.“

„Lass das nicht Ellissia hören“, sagte Nelly und balancierte auf dem Rand meines Wasserglases. „Nymphen sind grässlich, aber eifersüchtige Nymphen sind schlimmer als der Zorn sämtlicher Götter.“

„Wie wird sie reagieren, wenn sie sieht, dass ihr mich von meiner Kette befreit habt?“

„Damit beschäftigen wir uns, wenn es so weit ist. Ich denke, zumindest heute wird sie nicht mehr auftauchen. Es wird Zeit, dass ich die Dunkelheit von uns fernhalte.“

Conni räumte den Tisch ab und spülte das Geschirr, während Nelly und ich uns daran machten, unser Gefängnis vor der Dunkelheit zu schützen. Ich beschränkte mich nicht nur darauf, sämtliche Lampen mit meinem Licht zu speisen. Ich hatte mir schon in der Akademie angewöhnt, in fast jeder Hosen- und jeder Jackentasche Runenkreide mit mir herumzutragen. Man wusste schließlich nie, wann man sie brauchte.

Ich machte mich also daran, jede Tür, jedes Fenster und jeden Spalt mit Runen abzusichern. Sobald ich damit fertig war, die Zeichen anzubringen, bestäubte Nelly sie mit Feenstaub, den ich wiederum mit meinem Licht speiste.

Ich musste zugeben, ich war ziemlich Stolz auf das Ergebnis unserer Arbeit. Nicht nur war ich mir sicher, dass mir die Schutzzauber gut gelungen waren, die Runen sahen auch ausgesprochen hübsch aus. Wenn die Nacht erst heraufzog, würden sie wunderschön im Dunkeln leuchten.

„Und jetzt?“, fragte Conni ungeduldig. „Wie geht es jetzt weiter?“

„Jetzt“, sagte ich und streckte mich auf dem Bett aus, „werde ich mich ausruhen. Es gibt absolut nichts, was wir im Moment tun könnten. Es sei denn, ihr wollt die Tür aufsprengen und euch mit Waffen, die wir nicht besitzen, den Weg nach draußen freischießen.“

„Das heißt, wir unternehmen gar nichts?“, fragte Conni ungläubig. „Wir sitzen hier herum und warten ab, bis sie kommen, um uns erneut zu terrorisieren?“

„Ha!“, lachte ich. „Du klingst wie ich, wenn mir jemand sagt, ich muss abwarten! Ich bin auch nicht gerade die Geduldigste, aber ehrlich, im Moment gibt es nichts, was wir tun könnten. Wir müssen warten, bis es dunkel ist. Vielleicht kann Nelly dann einen kleinen Erkundungsflug unternehmen. Unser größter Vorteil ist, dass sie keine Ahnung haben, dass wir eine Fee bei uns haben.“

„Und was für eine Fee!“, rief Nelly und fuhr mit ihrem Zauberstab durch die Luft, als würde sie einen Degen schwingen. „Eine Superagentenfee mit Spezialausbildung!“

„Wo bin ich da nur reingeraten?“, seufzte Conni und streckte sich auf dem Sofa aus. Sie murmelte noch irgendetwas davon, dass ihr das doch kein Schwein glauben würde, aber da war sie auch schon halb eingeschlafen.

Es war stockdunkel draußen, als wir aus dem Schlaf hochfuhren. Grässliche Schreie durchschnitten die Stille der Nacht.

„Was ist das?“, fragte Conni vom Sofa her. „Das sind keine Wölfe!“

„Nein“, sagte ich und setzte mich alarmiert im Bett auf. „Das sind keine Wölfe.“

Ich stand auf und ging zum Fenster, ohne Licht zu machen. Draußen bewegten sich im schwachen Licht der Hofbeleuchtung dunkle Gestalten, die langsam auf und ab gingen. Wachen! Eindeutig menschlich! Weiter draußen konnte man vage die Gestalten der Dunkelwölfe erahnen, die geduckt um den Hof herumschlichen. Doch sie heulten nicht in dieser Nacht. Das waren menschliche Schreie. Durchdringend und gequält, als würde jemand gefoltert werden. Und dann ganz plötzlich verstummten sie.

Leise Stimmen erklangen, das Quietschen eines Tors, das zu lange nicht geölt worden war und dann ein schleifendes Geräusch.

„Hier!“, flüsterte Conni, die das Fenster an der Stirnseite des Hauses gewählt hatte. „Es sieht so aus, als würden sie etwas aus dem Schuppen schleifen.“

Ich tappte leise zu ihr und spähte hinaus in die Dunkelheit.

„Das sind zwei der Dunkelgeister“, wisperte ich. „Siehst du, die Dunkelheit, die sie umgibt. Sie haben jeden Versuch der Tarnung aufgegeben.“

„Es ist überall dunkel!“, wisperte Conni zurück. „Wo ist da der Unterschied?“

„Sieh genau hin!“, befahl ich. „Es ist nicht einfach dunkel. Diese Dunkelheit verschlingt jedes Licht. Sie ist kalt und lieblos und grausam.“

Ich erschauerte und spürte, wie Conni mir einen fragenden Blick zuwarf.

„Kannst du es nicht sehen? Spürst du es nicht? Dieses Gefühl, wie jedes Glück, jede Hoffnung in dir erstarrt?“

„Sie sind abgestumpft, die Menschen dieser Welt!“, bemerkte Nelly geringschätzig. „Sie sehen nur, was sie kennen.“

„Ich sehe dich!“, bemerkte Conni trocken.

„Weil wir dir keine Wahl gelassen haben. Wärst du mir draußen auf einer Wiese begegnet, du wärst der Überzeugung gewesen, ich wäre ein Schmetterling. Selbst im tiefsten Winter.“

Conni zuckte mit den Schultern und spähte erneut nach draußen.

Die Dunkelgeister hatten ihre Last fallen lassen und zwei der Wachen traten zu ihnen und übernahmen das Bündel. Die Dunkelgeister aber wandten sich ab und gingen erneut in Richtung Schuppen. Eine schlanke Gestalt begegnete ihnen auf halbem Weg. Ellissia? Sie wechselten ein paar Worte, dann gab die schlanke Gestalt ein Zeichen mit der Hand und ein weiterer Mann näherte sich. Er wurde von den Dunklen am Arm gepackt und in Richtung Schuppen geführt.

Sie stießen ihn hinein und schlossen das Tor mit einem Schlag. Es dauerte nur Sekunden und die gequälten Schreie begannen auf ein Neues.

„Was zur Hölle ist dort drin?“, fragte Conni entsetzt. „Glaubt ihr, sie züchten diese Wölfe da drin und werfen ihnen Menschen zum Fraß vor?“

„Dann würde wohl kaum etwas übrigbleiben.“ Ich hatte meine Aufmerksamkeit erneut auf die Männer gerichtet, die das Bündel in Empfang genommen hatten. Sie hatten es ein Stück weiter geschleift und der Klang von Schaufeln auf harter Erde verriet, dass sie begonnen hatten zu graben.

„Sie vergraben Leichen im Garten“, sagte Conni schockiert und ich fragte mich, warum mich der Gedanke nicht mehr erschreckte.

Es lag daran, entschied ich, dass mich die letzten Wochen abgestumpft hatten. Ich hatte längst geahnt, dass das Bündel in Wahrheit ein Toter war. Das Opfer, dessen Schreie so urplötzlich verstummt waren. Was auch immer sich in diesem Schuppen befand, Ellissia brachte ihm Menschen, die diese Begegnung nicht überlebten.

So viele Tote! Es hatte dank der Dunkelheit bereits so viele Tote gegeben und es wurden immer mehr. Und nun hatte sie auch diese Welt erreicht und Ellissia und ihre Helfer forderten ihren Tribut gleichermaßen.

Ich musste sie aufhalten und doch spürte ich, dass der richtige Moment noch nicht gekommen war. Ich konnte sie nicht stoppen. Noch nicht. Mein Licht konnte die Dunkelheit besiegen, aber es machte mich nicht immun gegen die Waffen, die Ellissias Männer bei sich führten. Ich musste Geduld haben. Ich musste sie einzeln erwischen. Wie den Dunkelgeist im Kaufhaus. Einen nach dem anderen. Und zum Schluss war Ellissia an der Reihe. Ich musste sie zu Fall bringen, bevor noch weitere Männer litten.

„Ich werde nachsehen, was da los ist!“, erklärte Nelly. „Wenn du vielleicht das Fenster einen Spalt weit ...“

„Nein, Nelly!“, sagte ich ernst und schnappte die kleine Fee aus der Luft, bevor sie entwischen konnte. „Es ist viel zu gefährlich. Die Dunkelheit ist so massiv da draußen und Ellissia verfügt über Kräfte, die wir nicht einschätzen können. Wenn sie dich jetzt erwischen, ist es aus. Wir brauchen dich. In der Nacht sind sie zu mächtig. Vielleicht solltest du es doch besser am Tag versuchen. Deine Flügel schimmern in der Dunkelheit und ich bin mir sicher, Ellissia ist in der Lage, deine Magie zu spüren. Tagsüber, wenn die Wachsamkeit nachlässt, dann kannst du auf Erkundungsflug gehen, aber bis dahin bleiben wir hier und beobachten.“

Die Schreie waren inzwischen verstummt und das Spiel begann von vorne.

Als wir im Morgengrauen übermüdet unseren Posten aufgaben, gab es acht neue Gräber im Garten des Hofs, getarnt als zukünftige Blumenbeete.

Wir saßen am Frühstückstisch, als Ellissia entschied, mir einen Besuch abzustatten. Noch bevor sie unser Luxusgefängnis betrat, war klar, dass sie schlechte Laune hatte, und die Tatsache, dass der Dunkelgeist, der sie begleitete, nicht in der Lage war, meine Schutzzauber zu überwinden, trug nicht dazu bei, ihre Laune zu heben.

Ich hörte, wie sie ein paar Befehle zischte und schließlich in Alex‘ Begleitung eintrat.

Ich war längst aufgesprungen und hatte mich schützend zwischen Conni und die Tür gestellt. Ihren Protest erstickte ich mit einer unwirschen Handbewegung. Als dann auch noch Nelly im Sturzflug unter den Tisch abtauchte, verstummte sie und ließ sich langsam zurück auf ihren Stuhl sinken.

Ellissias Blick flog durch den Raum, blieb einen Moment an der aufgesprengten Kette hängen und wanderte dann zu Conni weiter.

„Du warst fleißig, wie ich sehe“, sagte sie und es war unschwer zu erkennen, wie viel Kraft es sie kostete, ihre Wut zu zügeln.

„Was hast du erwartet, Ellissia?“, fragte ich herausfordernd. „Dass ich brav hier sitze, die Hände in den Schoß lege und darauf warte, dass du mir deine finsteren Freunde auf den Hals hetzt?“

„Ich habe dich unterschätzt“, sagte sie und ging mit klappernden Absätzen zu Connis Gefangenenlager, um die Kette zu untersuchen. Sie trug heute trotz der winterlichen Temperaturen einen kurzen Rock, der kaum den Namen verdiente, eine tiefausgeschnittene Bluse und teure High Heels, die in dem alten Bauernhaus seltsam fehl am Platz wirkten.

Alex schien an ihrem Outfit durchaus Gefallen zu finden, denn sein Blick klebte an ihr, als sie sich bückte, um die Kette zu untersuchen.

„Feenstaub!“, sagte sie schließlich und richtete sich auf. Sie trat ans Fenster, um die Runen dort genauer zu betrachten. „Du hast dein Licht mit Feenstaub kombiniert.“

Ihr Blick flog erneut durch den Raum und blieb dann am Esstisch hängen, unter dessen Tischdecke Nelly sich verbarg.

„Du hättest sie nicht hierherbringen sollen!“, sagte sie kalt und hob ihre Hand.

„Wag es nicht!“, schrie ich. In zwei Schritten war ich bei ihr und packte sie am Handgelenk. „Du wirst meine Freunde in Ruhe lassen, Ellissia. Hast du heute Nacht nicht schon genug Unheil angerichtet?“

Sie hielt inne und während wir uns in die Augen starrten, wurde mir zum ersten Mal die Macht bewusst, die sie ausstrahlte. Sie musste sie bis zu diesem Zeitpunkt vor mir verborgen haben, denn noch nie hatte ich diese Energie gespürt, die zwischen uns floss. Wir hatten zusammengelebt, uns unzählige Male berührt, aber noch nie hatte ich gespürt, was in diesem Moment zwischen uns geschah.

Es war fast wie die Energie, die zwischen Lian und mir floss, wenn wir unsere Magie kombinierten. Mein Licht reagierte auf Ellissias Nymphenkräfte. Eine uralte Magie, die wie Lians und Nellys der Natur entsprang und die sich seltsam mit meiner Kraft vermischte.

„Spürst du es?“, flüsterte Ellissia, während ich mich mit aller Kraft, gegen die kribbelnde Energie wehrte, die meinen Arm heraufkroch. Es war ein seltsames Gefühl. Da war einerseits ihre Macht, die mich überströmte wie ein berauschendes Gift, und gleichzeitig hatte ich das Gefühl, als würde sie all meine Kraft aus mir heraussaugen. Wie ein Parasit, der sich von seinem Opfer nährt.

„Hab keine Angst!“ Sie legte ihren freien Arm um mich und zog mich dicht an sich. „Lass es zu, Liebste! Wir sind einander bestimmt! Du gehörst zu mir. Du kannst dich nicht dagegen wehren!“

Wütend biss ich meine Zähne zusammen und richtete all meine Konzentration auf die Stelle, an der meine Hand noch immer Ellissias Arm gepackt hielt, als wären wir miteinander verwachsen. Ich konnte den Strom unsere Kräfte spüren und konzentrierte meine Wut und meinen Widerstand auf die Stelle, die uns verbunden hielt.

Auf einmal zuckte Ellissia zurück, als hätte sie einen Stromschlag abbekommen und ich war frei.

Schwer atmend standen wir uns gegenüber.

„Was immer du von mir willst“, stieß ich hervor. „Lass meine Freunde in Ruhe.“

Ellissias Augen funkelten gefährlich, aber schließlich verzog sich ihr Mund zu einem sanften Lächeln.

„Aber natürlich, meine kleine Prinzessin! Ich will, dass du dich wohl und geborgen bei mir fühlst. So wie es früher einmal war.“

„Früher?“ Ich lachte bitter auf.

„Wir waren Freundinnen“, sagte Ellissia leise. „Ich war für dich da, habe dich beschützt, deinem Kummer gelauscht und deine Freude geteilt. Du kannst unmöglich vergessen haben, was uns damals verband.“

Ich wich zurück und deutete anklagend mit meinem Finger auf sie. „Die Ellissia, mit der ich mich damals angefreundet hatte, hat niemals existiert. Du hast mir die ganze Zeit etwas vorgespielt. Die Ellissia, die ich mochte, mit der ich so viel Zeit verbracht hatte, der ich mein Vertrauen geschenkt hatte, hätte niemals meinen Freund verführt. Sie hätte niemals wehrlosen Männern den Kopf verdreht und sie in den Tod geschickt. Was sind das für Gräber da draußen, Ellissia? Was haben sie dir getan, dass sie es verdient haben zu sterben? Und die Ellissia, die ich damals kannte, hätte garantiert nicht meine Freunde bedroht.“

„Aber begreifst du denn nicht? Alles, was ich tue, tu ich für dich! Weil ich dich liebe, weil wir zusammengehören! Weil ich will, dass du frei bist. Du denkst, ich hätte dich belogen? Sie! Sie alle haben dich manipuliert, belogen und benutzt! Von dem Augenblick an, an dem du auf der Welt warst, haben sie deinen Weg vorherbestimmt.“ Sie presste ihre Finger an ihre Schläfe und schloss ihre Augen, bevor sie mich erneut ansah. „Glaubst du wirklich, Gabriel hat dich jemals geliebt? Er hat dich benutzt, wie alle anderen auch. Es ging um Macht und Einfluss. Um seine Familie, Sam! Um einen Vertrag, den es zu erfüllen galt. Er war so willig, Samanthia. So begierig darauf, mich zu nehmen. Er konnte gar nicht genug von mir bekommen.“

Sie log! Ich wusste, dass sie log, und doch stieg Übelkeit in mir auf, als all die Erinnerungen meine Gedanken fluteten.

Ich wandte mich brüsk ab und ging zum Fenster.

„Und deswegen dachtest du, es sei eine gute Idee, mit ihm zu schlafen? Denkst du, das ist es, was Freundinnen tun? Du wolltest uns auseinanderbringen. Unsere Beziehung zerstören. Ganz so, wie Vadim es gesagt hat. So wie du es immer tust.“

„Vadim!“, stieß Ellissia wütend hervor. „Dieser verfluchte Nachtschattenschleicher hat keine Ahnung!“

Sie trat hinter mich und schlang ihre Arme um mich.

„Ich wollte dir niemals wehtun, Samanthia. Meine geliebte kleine Prinzessin! Aber du musstest die Wahrheit erkennen. Sie hätten dich ewig im Dunkeln tappen lassen, bis es zu spät war. Ich musste dich retten. Vor ihnen, vor dir selbst.“

Ich deutete auf die Gräber im Garten. „Was ist mit ihnen? Musstest du sie auch vor sich selbst retten?“

„Sie waren unbedeutend“, sagte Ellissia und legte ihre Wange an meine. „Nichts ist von Bedeutung, wenn es um uns geht.“

Ich brauchte all meine Selbstbeherrschung, sie nicht von mir zu stoßen, aber mir war inzwischen etwas klargeworden. Erstens, Ellissia war viel mächtiger, als ich angenommen hatte, und zweitens, sie war mindestens genauso verrückt, wie Vadim angedeutet hatte. Ich musste vorsichtig sein, wenn ich nicht nur heil aus der Sache herauskommen wollte, sondern auch noch siegreich. Das hieß aber nicht, dass ich bereit war, mich jubelnd in ihre Arme zu werfen, nur um sie zu täuschen. Das hätte sie mir vermutlich auch nicht abgenommen. Ich musste mir nur genau überlegen, wann es klug war, sie zu reizen. Immerhin versuchte sie nicht mehr, auf meine Magie zuzugreifen. Mein Widerstand gegen ihre Kraft hatte mich mehr erschöpft, als ich mir eingestehen wollte.

„Du machst dir zu viele Gedanken“, sagte Ellissia und presste ihre Lippen an meinen Hals. „Du machst dir immer viel zu viele Gedanken. Vertrau mir und ich verspreche dir, alles wird gut.“

„Was ist heute Nacht geschehen, Ellissia?“, fragte ich bemüht ruhig. „Was ist in diesem Schuppen?“

„Ah, da ist sie wieder“, sagte sie lächelnd. „Deine berühmte Neugier. Du kannst es einfach nicht lassen!“

Sie ließ mich los und trat von mir weg. Ich drehte mich um und zuckte zusammen, als mein Blick Alex streifte, der seine Hand an der Waffe hatte und mich voller Hass anstarrte.

Ellissia hatte es auch bemerkt, denn sie ging zu ihm und legte ihre Hand an seine Brust.

„Wir hatten das besprochen, nicht wahr? Du machst ihr Angst und das ärgert mich. Und was passiert, wenn ich mich ärgere?“

Alex antwortete nicht, nahm aber seine Hand von der Waffe, bevor er Ellissia besitzergreifend an sich zog und sie küsste.

„So dominant“, lachte sie, als er sich schließlich von ihr löste. Sie zupfte spielerisch an seinem Ohrläppchen. „Du kannst mich nicht beherrschen, mein Süßer! Du kannst nur genießen, was ich bereit bin mit dir zu teilen.“

„Ich bin dein!“, sagte er und der verzückte Ausdruck in seinen Augen hatte eindeutig einen irren Glanz.

Na prima! Eine wahnsinnige Nymphe, die davon besessen war, mich ihr Eigen zu nennen, und ein durchgeknallter Polizist mit einem Hang zur Eifersucht und einem nervösen Finger am Abzug seiner Dienstwaffe.

„Wir haben ein kleines Problem“, sagte Ellissia und wandte sich wieder mir zu.

Auf einmal war sie schrecklich geschäftsmäßig. Mir wurde fast schwindlig, so schnell wechselten ihre Stimmungen.

„Und was wäre das für ein Problem?“, fragte ich ungeduldig und wieder spielte ein Lächeln um ihre Lippen.

„Ein Problem, bei dem du uns eventuell helfen könntest, allerdings zögere ich noch. Auf keinen Fall kann ich deine Sicherheit riskieren und ich weiß nicht, ob ich dich ihm gefahrlos aussetzen kann.“

„Wem?“, fragte ich und rollte mit den Augen. „Ich hasse es, wenn du mir immer ausweichst.“

„Ich weiß“, sagte sie und da war es wieder das Lächeln. „Aber ich bin mir tatsächlich noch nicht sicher ...“

„Ellissia, komm endlich zum Punkt.“

„Also gut!“ Sie trat wieder ans Fenster und starrte auf den Schuppen. „Man könnte sagen, es war ein Experiment und es ist schiefgegangen. Im Grunde genommen sind deine beiden Freunde schuld daran. Unsere Gesichter sind überall. Wir können uns nirgendwo blicken lassen und dabei unerkannt bleiben. Wir haben uns hierher zurückgezogen, aber trotzdem gibt es noch eine Menge Dinge, die erledigt werden wollen. Ich habe eine Vielzahl von Helfern, aber sie sind ein wenig unberechenbar.“ Sie warf einen vielsagenden Blick auf Alex.

Auf einmal schwante mir, was geschehen war.

„Du hast einen der Dunkelgeister getötet“, sagte ich. „In der Hoffnung, dass er einen neuen Körper wählt, den niemand kennt. Aber irgendetwas ist schiefgegangen.“

„Es hätte funktionieren müssen“, sagte Ellissia und biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. „Aber egal, was wir versuchen, er findet keinen Zugang. Die Männer sterben, bevor es ihm gelingt, sich mit ihnen zu verbinden.“

„Und jetzt willst du, dass ich ihn für dich loswerde“, stellte ich trocken fest. „Bevor ein wütender Dunkelgeist durch diese Welt fegt und eine Spur von Leichen hinterlässt.“

„Kannst du ihn loswerden?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich denke schon. Ich kann es zumindest versuchen. Die, die ich bisher getötet hatte, hatten alle noch einen Körper. Es ist also auch für mich Neuland.“

„Ich fürchte, wir haben keine andere Wahl“, sagte Ellissia mit einem Seufzen. „Aber du bist erschöpft. Du solltest ausgeruht sein, bevor du dich ihm stellst.“

Sie trat zu mir und küsste meine Stirn. „Schlaf ein wenig, Kleines. Ich werde heute Nachmittag zurückkommen und dich holen. Pass so lange auf dich und unseren Sohn auf.“

Sie wandte sich ab, gab Alex ein Zeichen und einen Moment später hörten wir, wie erneut die Tür von außen verriegelt wurde.

Ich ging zurück zum Tisch und ließ mich auf meinen Stuhl fallen. Wütend griff ich nach einem Brötchen und rammte mein Messer hinein.

„Bist du okay?“, fragte Conni besorgt.

„Nein!“, sagte ich und sägte mein Brötchen auf, so dass die Krümel nur so flogen. „Ich bin ganz entschieden nicht okay! Unser Sohn! Unser Sohn! Diese Frau hat einen totalen Knall!“ Ich hatte mein Brötchen erfolgreich in zwei Hälften geteilt und begann mit dem Messer herumzufuchteln. „Ich habe mit ihr zusammengelebt. Unter einem Dach. In einer Wohnung. Zimmer an Zimmer. Mit einer mächtigen, total durchgeknallten Nymphe. Ohne auch nur das Geringste zu ahnen! Das muss man sich mal vorstellen!“ Ich knallte das Messer auf den Tisch und griff nach meiner Tasse. „Und außerdem ist mein Tee kalt! Ich hasse es, wenn mein Tee kalt ist.“

Ich stützte meine Ellbogen auf den Tisch und vergrub mein Gesicht in meinen Händen, während ich ein frustriertes Stöhnen von mir gab.

Ich hörte ein leises Klingen und sah durch die Ritzen zwischen meinen Fingern, wie Nelly ihren Zauberstab an meine Teetasse klopfte, woraufhin der Tee darin erneut zu dampfen begann.

„Danke!“, sagte ich und blinzelte, plötzlich den Tränen nahe. Ich war so verdammt erschöpft, dass es wehtat.

„Okay“, sagte Conni erstaunlich nüchtern. „Und jetzt noch mal. Was ist das eigentliche Problem? Du wusstest schon vorher, dass du mit einer psychopathischen Nymphe zusammengelebt hast. Ist es wegen dieses Dunkelgeists? Hast du Angst vor der Begegnung? Wie gefährlich kann er dir werden?“

„Nicht so sehr wie Ellissia euch“, sagte ich und trank einen Schluck Tee, in der Hoffnung, irgendwie meine Nerven zu beruhigen. „Ich habe sie völlig unterschätzt. Ich dachte, die größte Gefahr sind die Männer, die sie manipuliert. Ich hatte noch nie mit Nymphen zu tun. Woher sollte ich auch wissen, wozu sie fähig sind? Aber ihre Kräfte! Sie ist so verdammt mächtig. Ich hatte keine Ahnung wie sehr!“

„Ist es das, was da vorhin passiert ist? Ihr habt eure Kräfte gemessen?“

„Könnte man so sagen!“ Ich nickte düster.

„Aber du hast gewonnen!“, argumentierte Conni weiter. „Oder nicht? Sie ist zusammengezuckt und hat dich losgelassen.“

„Sie will mir nicht wehtun!“, sagte ich und senkte den Kopf. „Ich denke, sie ist wirklich der Überzeugung, dass sie mich liebt. Solange sie denkt, dass ich ihr irgendwann nachgebe, wird sie mir nichts tun, aber sie wird nicht davor zurückschrecken, jedes Druckmittel zu verwenden, das sie hat. Ihr habt es selbst erlebt, wie sie auf die Toten von heute Nacht reagiert hat. Sie zeigt keinerlei Reue.“

„Hast du deshalb zugelassen, dass sie dir so auf die Pelle rückt?“

„Alles, was ihre Aufmerksamkeit von euch weg lenkt. Ich schätze, sie hasst dich so sehr, wie Alex mich hasst.“

„Du denkst, sie ist eifersüchtig? Wir kennen uns so gut wie überhaupt nicht.“

„Keine Ahnung, ob sie eifersüchtig ist, aber sie hat dich gestern schon fast erschossen und die Tatsache, dass ich mir die Mühe gemacht habe, dich von deiner Kette zu befreien hat ihr nicht gefallen. Und Nelly ... Wenn ich nicht dazwischengegangen wäre.“

„Ich bin nicht so leicht zu erwischen“, sagte Nelly und hielt einen Augenblick inne. „Trotzdem Danke! Ich meine, du hast vermutlich recht. Ich denke auch, dass sie ziemlich mächtig ist.“

Ich nickte und starrte düster auf das Brötchen auf meinem Teller.

„Das ist nicht alles, was dich bedrückt, oder?“ Diesmal war es Nelly, die mich besorgt musterte.

„Ihre Magie“, sagte ich langsam, während ich gegen die Beklommenheit ankämpfte, die mich bei der Erinnerung an die seltsame Verbindung beschlich. „Ihr habt verwandte Kräfte, nicht wahr? Lian und du! Nymphen sind auch eine Art Naturgeister.“

„Worauf willst du hinaus?“, fragte Nelly unbehaglich.

„Mein Licht reagiert mit ihrer Magie“, gestand ich. „Es hat sich einen Moment lang so angefühlt, als würde sie versuchen, mir meine Kraft zu rauben. Ich frage mich ... selbst wenn sie mich tatsächlich liebt, ob sie nicht noch ein ganz anderes Ziel verfolgt.“

„Sie kann dir deine Kräfte nicht rauben“, sagte Nelly und schüttelte entschieden den Kopf. „So funktioniert das nicht. Aber es könnte durchaus sein, dass sie vorhat, dich zu zwingen, eure Kräfte zu kombinieren. Was dabei herauskommt, darüber möchte ich lieber nicht nachdenken.“

„Ich verstehe vieles nicht, von dem, was hier geschieht“, sagte Conni, nachdem wir eine Weile geschwiegen hatten, „aber ich denke, das Ziel ist klar. Wir sollten zusehen, dass wir schnellstmöglich von hier verschwinden. Ich habe weder Lust, als Druckmittel herzuhalten, noch will ich zusehen, wie diese Frau noch mächtiger wird als ohnehin.“

„Vielleicht sollten wir wirklich zusehen, dass du hier wegkommst“, sagte ich nachdenklich. „Du hast keine Chance gegen diese Leute.“

„Was ist mit dir?“, fragte Conni entrüstet. „Du hast doch nicht wirklich vor, heute Nachmittag in diesen Schuppen zu gehen? Sollen sie doch selbst zusehen, wie sie ihr missglücktes Experiment wieder loswerden.“

„Nein!“, ich schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Ich bleibe. Ich werde nicht gehen, bevor ich das Problem nicht aus der Welt geschaffen habe. Erst die Dunkelgeister, dann Ellissia.“

„Wenn ihr bleibt, bleibe ich auch!“, sagte Conni und verschränkte die Arme vor der Brust. „Alex ist immerhin mein Partner. Auch wenn er sich wie ein Arsch verhält, es ist nicht seine Schuld. Mit etwas Glück gelingt es mir, zu ihm durchzudringen.“

„Wir werden sehen“, sagte ich und begann endlich, mein Brötchen zu bestreichen. „Erst brauche ich etwas zu essen und dann ein wenig Schlaf. In einem hat Ellissia recht. Ich bin echt fertig und in dem Zustand kann ich es niemals mit einem körperlosen Dunkelgeist aufnehmen.“


18. Kapitel

„Wir sollten einen Bannkreis um die Scheune ziehen“, schlug Nelly vor und ließ sich auf meiner Schulter nieder. „Es wäre ärgerlich, wenn er entwischen würde, bevor du ihn erledigt hast.“

Wir standen auf dem großen Hof und blickten auf das Gebäude, in dem der körperlose Dunkelgeist in der Nacht zuvor mehrere Männer getötet hatte.

„Das wird nicht nötig sein“, sagte einer der beiden Dunkelgeister, die noch ihren Wirtskörper besaßen, kalt. „Wir haben längst eine Sperre errichtet. Glaubt ihr wirklich, er würde sich von ein paar Holzlatten aufhalten lassen?“

Ich warf ihm einen verächtlichen Blick zu. „Was glaubst du, was mit deinem Bann geschieht, wenn ich erst mein Licht wirken lasse? Bist du dir so sicher, dass er meiner Magie standhalten kann?“

„Du unterschätzt uns“, entgegnete er beißend.

„Willst du es auf ein Kräftemessen ankommen lassen?“ Ich grinste provozierend. „Ich meine, früher oder später werde ich dich ohnehin töten. Warum es noch länger hinauszögern?“

Seine Hand zuckte zu der Waffe an seinem Gürtel und ich grinste noch breiter. „Was ist? Ich dachte, deine Dunkelheit sei so überlegen! Wozu brauchst du eine Pistole?“

„Schluss jetzt!“, sagte Ellissia scharf. „Niemand wird hier irgendjemanden töten. Es geht hier allein um unser Problem in diesem Schuppen dort.“

Ich warf noch einen letzten provozierenden Blick in Richtung der Dunkelgeister, bevor ich mich an Nelly wandte.

„Glaubst du, du könntest eine Spur aus Feenstaub um das Gebäude legen? Wir müssen aufpassen, dass keine Lücke entsteht, während Licht die Dunkelheit ablöst. Wir benutzen den Staub wie eine Art Zündschnur. Mein Licht kann sich so schneller ausbreiten.“

„Wird gemacht!“ Nelly salutierte und schwirrte davon, während der Dunkelgeist ihr wütend hinterherstarrte.

„Denkt Ihr, es ist klug, uns den Zugang zur Scheune zu blockieren?“, wandte er sich an Ellissia. „Ich weiß nicht, ob wir ihren Bannkreis überwinden können.“

„Du gibst also zu, dass mein Licht eurer Dunkelheit überlegen ist“, spottete ich streitlustig. Es musste an der Anspannung der letzten Stunden liegen. Ich hatte es so satt! Die Angst um mein Baby. Die Sorge um meine Freunde. Die Furcht, wen Ellissia als Nächstes opfern würde, nur um mich mürbe zu machen. Ich brauchte dringend ein Ventil. Da kamen die Dunkelgeister gerade recht.

Die Antwort war ein wütendes Grollen. „Sei bloß vorsichtig, kleines Mädchen“, warnte er. „Du hast keine Ahnung, was dich dort drinnen erwartet. Bist du sicher, dass du nicht willst, dass wir im Notfall zu deiner Rettung kommen?“

„Du willst zu meiner Rettung kommen?“, fragte ich ungläubig. „Du meinst wohl, du willst mir mit einer Kugel den Rest geben, sollte dein substanzloser Freund in der Scheune mich nicht erledigen.“

„Wir tun das, was Ellissia wünscht, so wie unser Bündnis es verlangt. So lange sie will, dass du lebst, bist du sicher. Aber eines sollte dir klar sein. Wenn sie ihre Meinung ändert oder das Bündnis zerbricht, werde ich nicht zögern, dich zu töten.“

„Das ist sehr beruhigend“, sagte ich mit todernster Miene. „Ich hätte keine Ahnung, was ich mit einem Dunkelgeist anfangen sollte, der plötzlich mein Freund sein will.“

Die kalte Schwärze, die plötzlich in seinen Augen flackerte, verriet mir, dass ich in der Hinsicht ganz beruhigt sein konnte. Der Hass war gegenseitig.

„Kinder!“, mahnte Ellissia. „Hört auf zu streiten!“

Sie wandte sich an ihren Verbündeten. „Lass sie ihren Bannkreis legen. Wir wollen tatsächlich nicht riskieren, dass er entkommt. Wenn sie scheitert, wird auch ihr Licht erlöschen. Dann kannst du dich auch dem Schuppen wieder nähern. Aber das wird hoffentlich nicht nötig sein. Gibt es irgendetwas, das du ihr sagen kannst? Etwas, das ihr weiterhilft? Mir liegt viel daran, dass wir dieses kleine Problem schnell lösen.“

Er zögerte, streckte aber schließlich seine Hand aus.

Schwärze drang aus seinen Fingerspitzen, bildete eine dunkle Wolke und formte sich schließlich zu einer knurrenden Wolfsgestalt, die erschreckend massiv und real war.

„Er mag keinen Körper besitzen“, sagte er mit einem bösen Lächeln, „aber das heißt nicht, dass du es mit substanzlosem Rauch zu tun hast, den du mit deinem Licht und einem Lufthauch verschwinden lassen kannst. Die Dunkelheit kann sich wandeln und jede Form annehmen, die ihr gefällt.“

„Und warum nimmt er dann nicht einfach die Form eines menschlichen Körpers an?“, fragte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.

„Weil sie im Gegensatz zu dem, was wir beschwören, nicht stabil ist“, gestand er widerwillig ein. „Wenn wir unsere Heimat verlassen, sind wir auf Wirtskörper angewiesen, um unsere Form zu halten.“

„Du willst damit also sagen, er selbst kann nur für eine begrenzte Zeit eine feste Form annehmen, aber er ist in der Lage Helfer zu beschwören, die nicht von selbst wieder verschwinden.“

Er nickte so widerwillig, dass ich vermutete, er bereute bereits, so viel verraten zu haben.

„In Ordnung“, sagte ich und konzentrierte mein Licht in dem Wolf, der so aussah, als wolle er sich jeden Moment auf mich stürzen. Mit einem Knall löste er sich auf und ein feiner Staub regnete nieder und bedeckte den Boden mit schwarzen Aschepartikeln. „Dann wollen wir mal.“

Der Dunkelgeist warf mir einen letzten bitterbösen Blick zu, bevor er sich gemeinsam mit seinem Kameraden in sichere Entfernung zurückzog. Offensichtlich fürchtete er meinen Bannkreis noch viel mehr, als er zugeben wollte.

Dank Nellys Vorarbeit dauerte es nicht lange und ein strahlender Ring umgab die Scheune. Ganz in der Nähe des Hofes zwischen den hohen Bäumen ertönte ein klagendes Heulen, das abrupt abbrach. Ein Fluch ertönte hinter mir und ich biss mir auf die Lippen und verkniff mir ein triumphierendes Grinsen. Das hatten sie alle davon, wenn sie mich ständig unterschätzten.

„Bist du sicher, dass ich nicht mit reinkommen soll?“, wisperte Nelly neben mir. „Wer weiß, ob du nicht jemanden brauchst, der dir den Rücken freihält.“

„Ich brauche jemanden, der mir den Rücken freihält“, flüsterte ich zurück. „Und zwar hier draußen. Ich traue weder Ellissia noch diesen Typen über den Weg. Einige der Wachen haben Maschinengewehre. Wenn die beschließen, die Scheune unter Beschuss zu nehmen, bin ich tot. Ich bin nicht Garras. Weder sind meine Schutzschirme undurchlässig, noch kann ich Waffen mal eben zu nutzlosen Klumpen schmelzen lassen.“

„Okay“, sagte Nelly zuversichtlich. „Ich tu, was ich kann.“

Ich nickte und wollte schon losgehen, als sie plötzlich kicherte. „Weißt du noch Inaran? Ich finde, seit damals haben wir echt verdammt große Fortschritte gemacht.“

„Das haben wir!“, stimmte ich grinsend zu. „Wir sind ein Spitzenteam.“

Ich hob die Hand und Nelly schlug ein. Was bedeutete, dass sie mit ihrer kleinen Hand gegen meinen Zeigefinger tippte. Aber hey! Es war der Gedanke, der zählte.

Das Erste, was ich bemerkte, kaum dass sich das große Tor mit einem lauten Rattern hinter mir geschlossen hatte, war die undurchdringliche Dunkelheit, die wie zornige Nadeln auf meiner Haut prickelte.

Ich umgab mich mit einem gedämpften Licht und das Gefühl verschwand. Natürlich hätte ich in die Scheune stürmen und mein Licht explodieren lassen können, in der Hoffnung, dass ich den Dunkelgeist damit erwischte, aber irgendetwas hielt mich zurück. Etwas, das mir sagte, dass es wichtig war, dass ich verstand, was sich da abspielte. Dass ich die Essenz der Dunkelheit begriff. Es genügte nicht, wenn ich den Geist zersprengte und auf lose herumfliegende Partikel reduzierte, nur damit er sich erneut zusammenfügte, kaum dass ich ihm den Rücken zuwandte.

Wie tötet man einen Geist? Die schwarze Seele eines Wesens, das aus einer Welt stammte, die uns völlig fremd war. Eine Seele voller Wut und unbändigem Lebenswillen.

Einen Moment lang stand ich einfach nur da und ließ die Dunkelheit auf mich wirken. Da war die bekannte Kälte, das vertraute Gefühl der Beklommenheit, der Druck auf der Brust, der das Atmen schwer machte. Aber nichts davon schreckte mich. Nelly hatte recht. Ich war kein wehrloses Mädchen mehr, das gerade erst seine Magie entdeckt hatte.

Ich spürte die Präsenz des Geistes. Seine Wut darüber, dass er ohne Körper in dieser Welt, in dieser Scheune gestrandet war. Ellissia war klug, wenn sie entschlossen war, dieses Problem zu beseitigen, denn dieses Problem war voller Rachsucht und wenn es die Möglichkeit gehabt hätte, hätte es ohne Zögern die Frau getötet, die an der ganzen Misere schuld war.

Langsam weitete ich mein Licht aus und drängte die Dunkelheit zurück. Ich musste ihn eingrenzen, irgendwie greifbar machen, wenn ich sichergehen wollte, dass ich ihn endgültig erwischte.

Mein Licht hatte gerade mal einen Bruchteil der Scheune erfüllt, als mein Gegner seinen Unwillen kundtat und seine Fähigkeit bewies, trotz seiner geisterhaften Gestalt Materie zu bewegen. Es war der reine Überlebensinstinkt, der mich zur Seite weichen ließ. Bevor ich überhaupt sagen konnte, was da eigentlich geschah, löste sich etwas von der Decke und zerbarst mit einem lauten Knall da, wo ich eben noch gestanden hatte. Glassplitter stoben in alle Richtungen und ich rettete mich mit einem Sprung hinter einen Stützbalken.

„Sam! Alles in Ordnung?“, hörte ich Ellissias besorgte Stimme von draußen.

„Alles bestens!“, log ich und wich einem mit Nägeln bespickten Brett aus, das durch die Luft auf mich zu segelte.

„Sicher?“, ertönte Ellissias Stimme, als eine uralte Milchkanne mit einem lauten Klonk an den Stützbalken donnerte, hinter dem ich Zuflucht gesucht hatte.

„Ja“, rief ich und rettete mich ins Innere einer riesigen Landmaschine, „wir lernen uns gerade ein wenig besser kennen!“

„Du sollst ihn nicht besser kennenlernen, du sollst ihn töten!“

„Ich arbeite daran!“

Ich war mir nicht sicher, ob sie mir glaubte, denn in diesem Moment setzte sich das riesige Gefährt mit einem durchdringenden Quietschen in Bewegung. Seitwärts, wohlgemerkt! Direkt auf einen der Pfosten zu, die das Dach der Scheune stützten. Wenn ich jetzt nichts unternahm, waren fliegende Bretter und Milchkannen mein kleinstes Problem.

Ich ließ mein Licht aufflammen und auf einmal spürte ich sie. Die körperliche Kraft, die mein Gefährt bewegte. Die Dunkelheit, die sich so verdichtet hatte, dass sie wie ein monströser Rammbock wirkte.

„Jetzt reichts!“, murmelte ich wütend und hielt dagegen. Wie hatte Rovayn einmal lachend bemerkt, als ich nicht begreifen konnte, was er von mir wollte. „Es ist alles eine Frage der Fantasie!“

Oh ja! Ich besaß eine Menge Fantasie. Und Logik. Eine nützliche Kombination. Meine Logik verriet mir, dass meine Erfolgschancen nur gering waren, wenn ich mit roher Gewalt gegen die enorme Kraft wirkte, die mich langsam aber unerbittlich durch die dunkle Scheune schob.

Die Fantasie lieferte mir einen Ausweg. Wenn die Dunkelheit wie eine riesige Presse wirkte, die mich zu zermalmen drohte, dann war mein Licht eben die ätzende Säure, die diese Presse zerfraß.

Und tatsächlich, ich konnte sie mit einem Mal spüren. Die Eigenarten meines Lichts. Und noch besser, ich konnte sie willentlich beeinflussen.

Einen Moment lang sah es so aus, als würde das Bild, das sich mir bot, in einzelne Pixel zerfallen, dann wich die Dunkelheit zurück und mein Gefährt kam mit einem leisen Ächzen zu stehen. Nur Millimeter von dem Pfosten entfernt.

Ich stieß die Tür auf der anderen Seite auf und kletterte die zwei Stufen nach unten, während ich mich mit einem hellen Lichtschild umgab.

Eine leicht elastische Blase, die nichts zu mir durchdringen ließ. Ich konnte die Eigenart der Blase spüren, ihre Form verändern, ihre Größe und, und das war im Moment das Wichtigste, ihre Durchlässigkeit.

Ein rotierender Spaten flog auf mich zu, prallte an der Membran ab und wurde zurückgeschleudert.

„Hah!“, rief ich triumphierend. „Netter Versuch!“

Auch die rostige Kettensäge und der alte Holzschemel hatten nicht mehr Erfolg bei dem Versuch meinen Schutzschild zu durchdringen.

Ganz urplötzlich wurde es ruhig in der Scheune.

Lauernd zog die Dunkelheit sich zurück in eine düstere Ecke, wo sie vermutlich einen neuen Schlachtplan ersann.

Ich zögerte keinen Augenblick und füllte das ganze Gebäude mit meinem Licht. Wenn ich den Mistkerl erwischen wollte, musste ich ihn zwingen, sich mir zu stellen. Er musste immer weiter zurückweichen, bis ich sicher sein konnte, dass, wenn ich ihn endgültig traf, nichts von ihm übrigblieb. Dass ich alles vernichtet hatte, was ihn ausmachte.

Er bemerkte seinen Fehler sofort und warf sich mit aller Macht gegen die undurchdringliche Wand, die ihn immer weiter zurückdrängte.

Es war nicht leicht, seinem Ansturm standzuhalten. Mein Licht war mächtig, aber er besaß die Erfahrung jahrzehntelanger Kriege und er war verzweifelt.

Ich machte gerade eben einen neuen Vorstoß, versuchte ihn in eine greifbare Gestalt zu drängen, als auf einmal etwas geschah, von dem ich gehofft hatte, dass es mir ein für alle Mal erspart bleiben würde.

Die Realität verzerrte sich, am Boden bildete sich ein Strudel und ich wurde von meinen Füßen gerissen.

Diesmal fand ich mich unter einer gemauerten Brücke wieder. Ich drückte mich in den Schatten eines dicken Pfeilers. Der Dunkelgeist kauerte direkt neben mir. Er hatte die Gestalt eines schlanken Mannes angenommen. Sein Gesicht war dick mit schwarzer Farbe eingeschmiert und die dunkle Uniform ließ ihn fast gänzlich mit der Umgebung verschmelzen.

Er legte den Finger an die Lippen und deutete nach oben. Ich hörte Schreie und das Schlagen von Hufen, ein Donnern und mehrere Explosionen. Mich beschlich das ungute Gefühl, wir befanden uns direkt unterhalb eines Schlachtfeldes.

Wir warteten schweigend und ich fragte mich irritiert, wo um alles in der Welt ich gelandet war und ob ich nicht besser den Moment nutzen sollte, meinen Gegner endlich zu töten, anstatt mich mit ihm unter klammen, moosbewachsenen Brücken zu verstecken.

Als hätte er meine Gedanken gelesen, schüttelte der Kerl den Kopf, legte erneut den Finger an die Lippen und deutete nach oben.

Ich zog fragend die Augenbrauen hoch und er verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln, bevor er an sein Handgelenk klopfte und zwei Finger in die Höhe hob.

Was sollte das? Noch zwei Minuten? Zwei Stunden? Er hatte zwei Hände? Ich sollte ihn fesseln, bevor ich ihn umbrachte?

Ich wartete mit einem unwilligen Stirnrunzeln ab und tatsächlich es dauerte nicht lange und der Lärm über uns verstummte.

Der Dunkelgeist ließ sich auf eine klapprige Holzkiste sinken, zog eine Zigarette hervor und zündete sie an, bevor er einen gierigen Zug nahm.

„Es gibt kein Entkommen, oder?“, fragte er und schob sich die Uniformmütze aus der Stirn. „Sie haben mich aufgegeben. Sie finden keinen passenden Körper und haben dich geschickt, mich zu erledigen.“

Ich nickte und er stieß einen wüsten Fluch aus.

„Okay“, sagte er. „Weißt du was? Ich werde es dir einfach machen, aber du musst mir etwas versprechen.“

„Dir etwas versprechen?“, fragte ich zweifelnd.

„Es sollte dir nicht sonderlich schwerfallen!“ Er nahm erneut einen tiefen Zug von seiner Zigarette. „Ich nehme an, dass du ohnehin vorhast, sie kaltzumachen.“

„Ellissia?“, fragte ich.

„Sie und die anderen beiden. Ich war nie bereit, bei ihrem kleinen Experiment mitzumachen. Sie haben uns gewarnt, was passieren kann, wenn man unsere Wirte tötet. Dass uns der Weg nach Hause abgeschnitten ist. Sie haben es trotzdem getan. Hinterrücks und ohne jede Vorwarnung. Im Prinzip ist es egal, nicht wahr? Früher oder später hättest du mich ohnehin erwischt. Ellissia hat sich in mehr als einer Hinsicht geirrt. Du wirst ihr nicht erliegen, oder? Du hast nicht vor, an ihrer Seite zu bleiben.“

„Ich bin nicht hier, weil ich vorhabe, Ellissias beste neue Freundin zu werden“, stimmte ich zu. „Ich bin hier, weil ich keinen von euch in meiner Heimat dulden werde.“

Er zog fragend eine Augenbraue in die Höhe.

„In keiner meiner Heimaten. Weder in dieser Welt noch in Vallurien!“

Er nickte, zog an seiner Zigarette und warf sie in den Dreck, bevor er sie austrat.

„Ich will nicht, dass sie zurück nach Hause kommen. Ich will, dass du sie tötest, wie du mich tötest.“ Wilder Hass flackerte in seinen Augen. „Lass sie leiden! Je schmerzhafter sie gehen, umso besser!“

Er sah wohl etwas in meinen Augen und schüttelte den Kopf.

„Spar dir das Mitleid. Ich würde keine Sekunde zögern, dich und dein Kind zu töten, aber ich sterbe lieber durch dein Licht und weiß, dass ich meine Rache bekomme, als dass ich mich langsam aber sicher in nichts auflöse.“

„Beantworte mir vorher eine Frage“, sagte ich und er nickte auffordernd. „Was hat Ellissia euch versprochen? Warum habt ihr euch auf sie eingelassen?“

„Sie hat uns nach Vallurien geholt und versprochen, den Weg für weitere Krieger freizumachen!“

„Das verstehe ich nicht!“, sagte ich irritiert. „Ihr seid längst überall. Euer Meister hat die Macht ergriffen und kontrolliert inzwischen große Teile Valluriens.“

„Nicht wir sind hier“, entgegnete er voller Hass. „Der Feind! Deine Aufgabe wäre es gewesen sie uns vom Hals zu schaffen, so dass meine Leute die Macht übernehmen können. Die Sonne! Alles, was wir wollten, ist zurück ins Licht!“

„Soll das heißen ...“

Bevor ich weitersprechen konnte, ertönten erneut Kampfgeräusche.

„Los“, sagte er und zog eine Plane von einem Konstrukt, das sich unschwer als Bombe erkennen ließ. „Es wird Zeit! Halte dein Licht an die Zündschnur!“

Der Kampflärm kam näher und mir war klar, dass ich nicht mehr aus ihm herausbekommen würde. Mit einem entschlossenen Nicken entzündete ich die Zündschnur mit meinem Licht.

Im nächsten Moment war ich zurück in der Scheune. Ich spürte, wie der Druck des Dunkelgeists auf meine Lichtwand urplötzlich nachließ. Ehe ich gegensteuern konnte, entlud sich die ganze aufgestaute Energie meiner Kraft mit einem Schlag. In einer gewaltigen Lichtexplosion wurden die Wände und das Dach der Scheune hinweggefegt und nur der Bannkreis, der dagegenhielt, verhinderte, dass Haus und Hof von herumfliegenden Teilen getroffen wurden. Stattdessen verbrannten Bretter und Balken in einem seltsam gleißenden Feuerball.

Sekunden später war alles vorbei. Nur die Landmaschine stand noch da, als wäre nichts geschehen. Abgesehen von ein paar Aschekrümeln auf der Motorhaube und ein paar Schleifspuren am Boden zeugte nichts von den gewaltigen Kräften, die noch vor kurzem hier gewirkt hatten.

Ich stieg über die aufgewühlte Erde, die die Scheune befestigt hatte, hinweg auf den Hof und legte schützend meine Hand an meinen Bauch, als sämtliche Kraft mich verließ. Noch bevor ich fallen konnte, war Alex bei mir und fing mich auf. Das Letzte, was ich sah, waren seine feindseligen Gesichtszüge, dann wurde alles schwarz.

Ich kam wieder zu mir, als mich etwas in der Nase kitzelte. Feenstaub! Ich hob den Kopf und ließ ihn mit einem verzweifelten Stöhnen zurück auf mein Kissen sinken.

„Oh nein! Ich bin schon wieder ohnmächtig geworden, nicht wahr?“

„Das ist okay“, sagte Nelly, die auf meiner Brust stand. „Du hast eine ganze Scheune in die Luft fliegen lassen. Da kann man hinterher schon ein wenig erschöpft sein.“

„Trink das!“, sagte Conni und reichte mir ein Glas Saft. „Ich sollte dich allerdings warnen. Die Fee hat irgendetwas damit angestellt.“

„Umso besser“, sagte ich und trank das Glas in einem Zug leer. „Ich kann nicht die Hälfte der Zeit verschlafen, weil mein Körper mich im Stich lässt.“

„Wenigstens der Kleine ist munter!“, sagte Nelly und hüpfte von meiner Brust tiefer und presste ihr Ohr an meinen Bauch. „Er turnt schon die ganze Zeit wie verrückt.“

„Wenigstens boxt er mir noch nicht in die Rippen“, sagte ich mit einem Lächeln, während ich einen Moment lang den Bewegungen meines Sohnes nachspürte. Meine Entschlossenheit wuchs, während die Energie des Wunderfeentranks mich durchströmte. Ich musste diese Sache schnellstmöglich hinter mich bringen. Es wurde allerhöchste Zeit, dass ich zu Jaron zurückkehrte. Er wurde Vater und er hatte ein Recht darauf, Teil dieser Schwangerschaft zu sein, jeden Schritt der Entwicklung mitzuverfolgen. Es war auch sein Kind, das da in mir heranwuchs.

„Hast du Hunger?“, fragte Conni. „Ich könnte zwei dieser Fertiggerichte aufwärmen oder zwei Pizzen aufbacken. Da sind welche im Gefrierschrank.“

„Pizza!“, entgegnete ich ohne Zögern und Conni grinste.

„Ich sehe schon“, sagte sie. „Wir verstehen uns.“

Während Conni die Pizzen in den Ofen schob und sich an dem riesigen Fernseher zu schaffen machte, steckten Nelly und ich die Köpfe zusammen.

Mit gedämpfter Stimme erzählte ich Nelly, was in der Scheune geschehen war. Es war nicht so, als ob ich Conni von meinen Erlebnissen ausschließen wollte, aber man durfte nicht vergessen, dass sie kein Teil der magischen Welt war. Bisher hatte sie erstaunlich gefasst, auf die Geschehnisse reagiert, aber an irgendeinem Punkt würde sie in die normale Welt zurückkehren und je weniger sie wusste, umso besser war es.

„Was hältst du davon?“, fragte ich Nelly schließlich.

„Ein Zwist unter Dunkelgeistern?“ Sie legte ihr Köpfchen schief, während sie nachdachte. „Eine Fraktion hat sich halb Vallurien unterworfen und die andere will ihnen die Macht streitig machen. Sie haben ein Bündnis mit Ellissia geschlossen, die ihnen den Übergang in unsere Heimat ebnet. Und nicht nur das. Sie soll dich unter ihre Kontrolle bekommen, damit du den Meister der Dunklen für sie loswirst.“

Ich nickte langsam. „Der Ort, an dem wir in seinen Gedanken gelandet sind, war ein Kriegsschauplatz. Er hat eine Uniform getragen. Diese Männer sind Soldaten.“

„Glaubst du, du konntest tatsächlich einen Blick in die Welt der Dunkelgeister werfen?“, fragte Nelly neugierig.

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, ich denke, dass die Bilder eine Mischung aus seinen eigenen Erfahrungen und dem waren, was er in den Gedanken seiner einstigen Wirtsperson gefunden hatte. Es war wie in einer Filmszene. Irgendwie für mich aufbereitet. Aber ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Ich war immerhin noch nie in ihrer Welt.“

Meine Gedanken wanderten zurück zu Ellissia.

„Was ich nicht kapiere, ist, was verspricht Ellissia sich davon? Welchen Vorteil hat sie davon rebellierende Dunkelgeister an die Macht zu bringen? Was ist ihr Ziel?“

Nelly rümpfte ihr Näschen. „Sie ist eine Nymphe! Wer weiß schon, was für Ziele sie verfolgt. Vielleicht liebt sie es einfach nur Chaos zu stiften. Menschen leiden zu sehen. Vielleicht hat sie vor, jeden gegen jeden auszuspielen und irgendwann selbst die Macht zu ergreifen.“

„Und sie hat es auf meine Magie abgesehen“, erklärte ich, mehr denn je davon überzeugt, dass Ellissia ihre ganz eigenen düsteren Pläne verfolgte. „Es hatte nie etwas mit ihrer angeblichen Liebe für mich zu tun. Da ist etwas ganz Bestimmtes, das sie von mir will.“

Nelly schüttelte zweifelnd den Kopf. „Ich glaube, sie ist trotz allem von dir besessen. Vielleicht veranstaltet sie dieses ganze Dunkelgeisttheater auch nur, um deine Familie zu schwächen. Nate ist immerhin der König von Vallurien und Jaron ist ein mächtiger Gegner. Wenn sie dich wirklich für sich haben will, dann muss sie sicherstellen, dass niemand dich ihr wieder wegnimmt.“

Ich verzog das Gesicht. Die Erklärung, dass Ellissia mich nur benutzte, war mir viel lieber, als die, dass ich eine mächtige Nymphe als Stalkerin hatte.

„Ich kapier das einfach nicht!“, rief Conni und wedelte frustriert mit der Fernbedienung. „Nichts! Einfach gar nichts!“

„Was meinst du mit nichts?“, fragte ich und stand auf, während sie verärgert die Fernbedienung aufs Sofa pfefferte, um die Pizza aus dem Ofen zu holen.

„Zwei Polizisten verschwinden spurlos und keiner fragt nach? Wir waren im Dienst. Wir hätten uns längst zurückmelden müssen. Das Fernsehen berichtet nichts über unser Verschwinden. Auch nicht auf den lokalen Sendern. Radio? Totale Fehlanzeige! Nichts! Keine Zeugenaufrufe, keine Spekulationen. Absolut nichts! Dass sie die Sache erst mal nicht an die große Glocke hängen, bevor sie nicht allen Hinweisen nachgegangen sind, geschenkt. Aber wir sind seit fast drei Tagen hier. Ich kapiere das nicht. Alex ist ein alter Hase. Er ist schon eine halbe Ewigkeit dabei und hat auch in den oberen Rängen eine Menge Freunde. Ich kapiere nicht, warum das keine Reaktion hervorruft. Und was ist mit dir? Dieser Freund von dir, der im Krankenhaus bei dir war. Wenn man nach seinen Klamotten geht, ist er nicht gerade knapp bei Kasse. Ich könnte wetten, er hat eine Menge Einfluss. Und dein Vater! Ist der nicht Anwalt? Warum schlagen sie keinen Alarm, wenn du bei einer Untersuchung im Krankenhaus urplötzlich verschwindest?“

Ich verzog das Gesicht. Natürlich würden Gabe und die anderen nicht die Polizei rufen, damit die mich suchte, aber ehrlich gesagt, hatte ich mich selbst schon gewundert, dass sie nicht längst auf der Matte standen und Ellissia die Hölle heiß machten. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass sie abwarteten, um zu sehen, ob ich allein mit der Situation fertigwurde? Dass sie mir endlich eine Chance einräumten, mich zu beweisen? Ich musste nur an Garras und an Lian denken und ich hatte meine Antwort. Die Wahrscheinlichkeit war gleich null. Es musste einen Grund dafür geben, dass sie abwarteten. Einen triftigen Grund. Dass sie uns noch nicht aufgespürt hatten, konnte ich mir nicht vorstellen. Nicht mit Flo und Max, die ihre ganz eigene Magie wirken ließen. Nein, es gab einen Grund dafür, dass sie sich zurückhielten, und ich hätte wetten können, dass es etwas mit Alex‘ und Connis Verschwinden zu tun hatte. Wenn wir unentdeckt bleiben wollten, durfte die Sache keine Wellen schlagen. Vermutlich arbeiteten sie fieberhaft daran, die Angelegenheit irgendwie zu verschleiern. Und gleichzeitig mussten sie wissen, dass ich gegenwärtig nicht in akuter Gefahr schwebte. Dass ich die Situation einigermaßen im Griff hatte.

Mein Blick fiel auf Nelly, die äußerst konzentriert an einer Traube knabberte.

„Weißt du irgendetwas?“, fragte ich sie misstrauisch.

„Ich?“ Sie blinzelte unschuldig. „Was soll ich denn wissen?“

„Warum Garras und Lian nicht längst die Tür eingetreten haben, um mich hier rauszuholen.“

„Willst du denn hier rausgeholt werden?“, fragte sie und wischte sich mit einer zierlichen Geste den Mund.

„Nein, du weißt genau, dass ich nicht von hier verschwinde, bevor ich nicht ...“

„Warum willst du dann, dass sie die Tür eintreten?“

„Ich will ja gar nicht, dass sie die Tür eintreten! Ich habe mich doch nur gefragt ...“

„Du solltest lieber deine Pizza essen, bevor sie kalt wird“, unterbrach sie mich. „Spekulieren bringt uns auch nicht weiter. Was wir brauchen, ist ein Plan.“

„Du hast es gehört“, sagte ich zu Conni, die irritiert von Nelly zu mir blickte. „Konzentrieren wir uns lieber darauf, uns selbst zu helfen, anstatt auf Hilfe zu warten. Es ist ohnehin besser, sie suchen nicht nach uns. Dunkelgeister gegen einen Einsatztrupp der Polizei? Ehrlich gesagt möchte ich mir lieber nicht ausmalen, wie das endet.“

„Also gut“, sagte Conni, als wir uns eine halbe Stunde später auf der Couch versammelt hatten. „Ich habe zwanzig Wachen auf dem Hof gezählt. Sie sind alle mit Pistolen oder Maschinengewehren bewaffnet. Dann sind da noch die zwei Dunkelgeister mit ihren Wölfen, Ellissia, Alex und die Männer, die wir im Haus vermuten und von denen wir keine Ahnung haben, wie viele es sind.“

„Die Dunkelgeister bekomme ich in den Griff“, sagte ich zuversichtlich, „und die Wölfe sind ein Witz. Da machen mir die Wachen mit ihren Maschinengewehren schon größere Sorgen. Etwa die Hälfte von ihnen steht unter Ellissias Einfluss, die andere dient den Dunkelgeistern. Das Problem ist, gegen ihre Kugeln kann ich nicht viel ausrichten. Mein neuer Schild kann zwar fliegende Gegenstände abwehren, aber dass er einem Dauerfeuer aus einem Maschinengewehr standhält, wage ich zu bezweifeln. Abgesehen davon sind diese Männer ausgesprochen instabil. Diejenigen, die von der Dunkelheit kontrolliert werden, kann ich von dem Einfluss befreien, dem sie unterworfen sind, aber sie werden sich vermutlich an nichts erinnern können und kein Mensch weiß, wie sie im ersten Moment reagieren. Diejenigen, die unter Ellissias Kontrolle stehen sind noch gefährlicher. Wir bräuchten Garras‘ Trank, um sie zur Vernunft zu bringen. Und selbst wenn wir ihn hätten und wüssten, wie wir ihn ihnen einflößen könnten, haben wir keine Ahnung, was das für Typen sind. Sie scheinen zu wissen, wie man mit Waffen umgeht. Wenn wir Pech haben, sind es gefährliche Kriminelle, die um sich schießen, ob sie jetzt von Ellissia kontrolliert werden oder nicht.“

„Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole“, sagte Conni. „Das einzig Kluge ist, von hier zu verschwinden und Hilfe zu holen. Wir schaffen das nicht alleine.“

„Wenn ich fliehe, besteht die Gefahr, dass sie erneut abtauchen. Das kann ich mir nicht leisten. Ich habe nicht die Zeit, auf eine neue Gelegenheit zu warten. Aber ich stimme dir zu, dass es klüger wäre, du würdest dich irgendwie absetzen.“

„Und ich habe schon einmal gesagt, dass ich nicht gehe, solange du hierbleibst. Es ist mein Job, unschuldige Menschen vor Kriminellen zu schützen. Ob diese nun besessen sind oder nicht.“

„Und es ist mein Job, die Dunkelheit zu besiegen.“

„Bevor ihr darüber streitet, ob wir kämpfen oder fliehen, habt ihr denn eine Idee, wie ihr ungesehen an den Wachen vorbeikommt?“

Nelly erntete böse Blicke von zwei Seiten, die sie nicht im Geringsten zu beeindrucken schienen.

„Ich mein ja nur!“, sagte sie und studierte eingehend ihre kleinen Fingerchen. „Es würde vermutlich nicht schaden, sich erst einmal mit den grundlegenden Fragen zu beschäftigen.“

Bevor wir etwas darauf entgegnen konnten, ließ uns das Knirschen eines Schlüssels an der Tür aufschrecken.

Ich setzte mich so auf, dass ich Conni mit meinem Körper verdeckte, bereit, jeden Moment meinen neu entdeckten Lichtschild zum Einsatz zu bringen.

Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder beunruhigt sein sollte, als Alex ohne Ellissia eintrat und die Tür hinter sich verriegelte.

„Bleib sitzen“, sagte er, als ich Anstalten machte aufzustehen. „Wir müssen reden.“

Er zog sich einen Stuhl heran und für einen kurzen Moment regte sich die Hoffnung in mir, dass es ihm irgendwie gelungen war, sich Ellissias Einfluss zu entziehen, aber dann richtete er seinen hasserfüllten Blick auf mich und die Hoffnung fiel in sich zusammen.

„Also gut“, sagte ich und musterte ihn wachsam. „Dann rede!“

Er zog eine Phiole aus seiner Tasche und hob sie mit zwei Fingern in die Höhe.

„Was ist das?“, fragte Conni misstrauisch.

„Ellissia ist sehr stolz darauf“, entgegnete er, ohne den Blick von der schimmernden Flüssigkeit in der Phiole zu nehmen. „Einer ihrer neusten Durchbrüche. Sie nennt es Nymphenessenz. Ein Trank, der die Verführung der Nymphen in sich trägt. Er wirkt ohne Einschränkung auf jedes Wesen, dem es verabreicht wird, egal ob Mann oder Frau. Wer ihn trinkt, ist Ellissia hoffnungslos verfallen. Der Nachteil ist, es dauert eine Weile, bis er seine volle Wirkung entfaltet.“

„Und du hast vor, ihn mir zu verabreichen“, sagte ich und rückte von ihm weg, während ich die Hand an meinen Bauch presste. Ich wollte gar nicht daran denken, was dieses Zeug mit meinem Baby anstellen konnte.

„Ich habe den Auftrag, ihn dir heimlich zu verabreichen“, korrigierte Alex mich.

„Wenn du ihn mir heimlich geben sollst, warum zeigst du ihn mir dann?“

„Weil ich kein Interesse daran habe, dass du ihn bekommst. Ellissia gehört mir und ich habe nicht die Absicht, sie mit dir zu teilen!“

„Keine Sorge“, erwiderte ich. „Ich habe nicht das geringste Interesse daran, Ellissia zu verfallen. Du solltest dich besser auch vor ihr in Acht nehmen. Ist dir denn nicht klar, dass sie mit dir genau das macht, was der Trank bei mir bewirken sollte? Sie ist eine Nymphe. Sie verführt und manipuliert dich.“

„Oh ja“, sagte er mit einem hungrigen Glanz in seinen Augen. „Sie verführt mich, das ist wahr und sie ist ausgesprochen gut darin.“

„Alex“, flehte Conni, „komm zur Vernunft. Wie kannst du alles einfach wegwerfen? Deine Ehe, deine Familie, deine Karriere? Alles für diese Frau?“

„Meine Ehe?“ Alex stieß ein freudloses Lachen aus. „Das ist schon lange keine Ehe mehr. Die Gemeinschaft zweier Leute, die sich schon lange nichts mehr zu sagen haben. Bequemlichkeit! Das ist alles, was uns noch zusammengehalten hat. Aber ich will keine Bequemlichkeit mehr. Ich will Liebe, Lust, Leben! Lieber gehe ich im Feuer meiner Leidenschaft zu Grunde, als an Langeweile zu sterben.“

„Das ist keine Liebe, Alex!“, protestierte Conni verzweifelt. „Okay, ich verstehe, wenn du aus deiner Ehe ausbrechen willst, aber kannst du dir nicht einfach eine gewöhnliche Geliebte nehmen? Du siehst doch gut aus für dein Alter. Du wirst keine Schwierigkeiten haben, jemanden zu finden.“

„Ich habe gefunden, was ich begehre. Und wie ich sie begehre. Nein, Conni, ich bin da, wo ich sein will, und ich werde nicht zulassen, dass mir jemand nimmt, was mir gehört.“

„Also gut!“, sagte ich. „Du bist aber nicht nur gekommen, um mir diese Phiole zu zeigen und mir zu verkünden, dass du sie mir nicht heimlich einflößen wirst. Du willst eine Gegenleistung. Also sag schon! Was willst du von mir?“

„Ich will, dass du sie tötest!“, sagte er grimmig. „Die anderen! Die Dunklen! Ich habe gesehen, wozu du fähig bist. Ich werde nicht länger teilen und du wirst sie für mich aus dem Weg räumen. Einen nach dem anderen. Und heute, wenn die Dämmerung heraufzieht und ihre Wache beginnt, fangen wir damit an.“

Er stand auf und ging zur Tür. Die Phiole ließ er auf dem Tisch stehen.

„Halte dich bereit. Ich werde dich abholen, sobald der richtige Moment gekommen ist.“

Die Tür schloss sich hinter ihm und einen Moment lang saßen wir wie erstarrt da.

„Damit hätten wir ein Problem schon mal gelöst“, stellte Nelly nüchtern fest. „Wir wissen, wie du an den Wachen vorbeikommst.“

Ich nickte grimmig. „Hoffen wir nur, dass er nicht vorhat, die Gelegenheit zu nutzen, mich auch gleich loszuwerden.“

„Du musst an deinem Schirm arbeiten“, sagte Nelly streng. „Du musst nicht gleich ein Dauerfeuer abhalten können. Es reicht, wenn du dir diesen Polizisten vom Leib hältst.“

Ich nickte und nahm die Phiole in die Hand.

„Du solltest sie wegleeren“, forderte Conni mich angewidert auf.

Ich schüttelte den Kopf. „Wir sollten die Phiole besser verschlossen lassen. Nelly, kannst du sie irgendwie in Sicherheit bringen?“

Nelly nickte. „Ich hoffe nur, ich finde wieder einen Weg zurück. So ganz ohne Nachtblume.“

Ich deutete auf die Blütenohrringe, mit deren Hilfe ich sie schon früher gerufen hatte. „Kannst du die irgendwie mit deinem Zauber aufladen? Ich glaube nicht, dass es irgendetwas gibt, was dich von mir fernhalten kann, wenn du mir helfen willst.“

„Gute Idee!“, nickte sie und einen Augenblick später spürte ich ein Kitzeln am Ohr, wo ihr Zauber auf das Magieerz der Ohrringe wirkte. „Wir sehen uns.“

Sie schlang ihre kleinen Ärmchen um das kühle Glas und im nächsten Augenblick war sie mitsamt Phiole verschwunden.

Conni starrte sehnsüchtig auf die Stelle, an der Nelly gerade eben noch gewesen war. „Fee müsste man sein“, murmelte sie und ließ sich mit einem Stöhnen zurück aufs Sofa fallen.


19. Kapitel

Als Alex spät an diesem Abend auftauchte, um mich abzuholen, war Nelly noch immer nicht zurück.

Vermutlich war es auch besser so, versuchte ich mich zu trösten. Sie hätte sicher darauf bestanden, mich zu begleiten, und so tough die kleine Fee auch war, ich wollte sie nur ungern in der Nähe der Dunkelgeister wissen. Das war auch der Grund, warum ich nicht versuchte, sie mithilfe der Ohrringe zu rufen. Es genügte, wenn ich im Notfall darauf zurückgriff. Ich war mir sicher, sie würde es verstehen. Immerhin verschwand sie normalerweise auch, sobald ich sie nicht mehr dringend benötigte.

„Viel Glück!“, sagte Conni und umarmte mich, während Alex mit grimmiger Miene an der Tür wartete. Die junge Polizistin war dazu übergegangen, ihren einstigen Partner komplett zu ignorieren.

„Ich bin fertig mit ihm“, hatte sie am Nachmittag verkündet. „Nymphenkräfte hin oder her du hast gehört, wie er über seine Frau geredet hat. Ich mag sie. Diese Verachtung! Das hat sie nicht verdient. Wenn wir wieder zurück sind, kann er sich eine andere Partnerin suchen!“

Ich biss mir auf die Zunge und verkniff mir darauf hinzuweisen, dass Alex froh sein konnte, wenn er überhaupt noch eine Karriere hatte, wenn er zurückkehrte. Ich wollte nicht darüber nachdenken, gegen wie viele Gesetze er schon für Ellissia verstoßen hatte. Ich konnte nur hoffen, dass es Flo und Max gelang mit Richards und Lexis Hilfe möglichst viel von dem, was geschah, unter den Teppich zu kehren.

„Sei vorsichtig!“, flüsterte Conni mir noch ins Ohr, bevor sie mich gehen ließ. „Du kannst ihm nicht vertrauen. Halte deinen Schirm parat. Du bekommst das hin. Immerhin haben wir stundenlang geübt.“

Und das hatten wir. Meine Abwehrtechnik war noch immer ziemlich neu und ungewohnt, aber eines musste man Conni lassen. Sie wusste, wie man sein Reaktionsvermögen trainierte. Die Vase und den Bilderrahmen, die dabei zu Bruch gegangen waren, hatten wir unauffällig verschwinden lassen. Wenn ich erst mit Ellissia fertig war, spielte es ohnehin keine Rolle mehr.

„Jetzt komm schon!“ Alex nickte mir ungeduldig zu. „Früher oder später wird sich jemand fragen, wo die Wachen vor eurem Zimmer abgeblieben sind.“

„Bitte sag mir, dass du sie nicht getötet hast“, stöhnte ich und folgte ihm auf den dunklen Flur hinaus.

„Natürlich nicht“, murmelte er. „Ellissia braucht sie noch.“

Ellissia brauchte sie noch. Deswegen hatte er sie nicht getötet. War das der einzige Grund? War Alex noch irgendwie zu retten? Was hatte diese verfluchte Nymphe nur mit ihm gemacht? Ein Polizist, dem von einem Moment auf den nächsten ein Menschenleben nichts mehr wert war?

„Wo sind sie“, fragte ich leise, „wenn sie nicht tot sind?“

Doch anstatt zu antworten, packte er mich grob an der Schulter und schob mich zu einer schmalen Hintertreppe.

„Still jetzt“, zischte er. „Oder willst du, dass sie uns erwischen?“

Schweigend folgte ich ihm die Treppe hinab und durch eine schmale Hintertür hinaus in den Garten auf der Rückseite des Hauses.

Alex deutete auf den Waldrand und ich nickte. Ich versuchte, mich möglichst leise zu bewegen und zu ducken, wann immer er das Zeichen dafür gab, aber ganz ehrlich, selbst wenn ich noch nicht hochschwanger war, war ich lange nicht mehr so beweglich wie noch vor ein paar Wochen.

Bis wir den Waldrand erreicht hatten, war ich bereits völlig verschwitzt und das trotz der eisigen Kälte, die nachts hier draußen herrschte.

Alex stieß mich grob hinter einen Busch und ich unterdrückte ein Fluchen. Konnte er nicht wenigstens ein bisschen freundlicher sein? Immerhin wollte er etwas von mir und nicht umgekehrt.

„Warte hier“, raunte er und zog seine Waffe.

„Was soll das?“, fauchte ich und packte ihn am Arm. „Wir sind doch nicht hierhergeschlichen, nur dass du jetzt in der Gegend herumballerst.“

„Kümmere du dich um deine Aufgabe und lass mich meinen Teil erfüllen!“, knurrte er und im nächsten Augenblick war er lautlos in der Dunkelheit verschwunden.

Schade, dachte ich. Vermutlich war er mal ein ganz fähiger Polizist gewesen.

Es dauerte nicht lange und ich hörte in der Nähe Schritte und kurz darauf einen dumpfen Schlag, gefolgt von einem schleifenden Geräusch. Alex warf einen schlaffen Körper neben mich, bevor er erneut verschwand.

Als er mit seiner Mission fertig war, lagen vier bewusstlose Männer nebeneinander im Gebüsch.

Selbst in ihrem weggetretenen Zustand konnte ich die Dunkelheit in ihren Gedanken spüren.

Ganz vorsichtig ließ ich mein Licht über den Boden kriechen und vertrieb die Finsternis, die ihren Verstand vernebelte.

Ich konnte sie vielleicht nicht in Sicherheit bringen, aber wenigstens konnte ich ihnen ihre unverfälschten Gedanken zurückgeben. Was sie damit anfangen wollten, mussten sie am Ende selbst entscheiden.

Alex beobachtete mich misstrauisch, aber immerhin schritt er nicht ein.

„Komm weiter“, murmelte er schließlich. „Es ist nicht mehr weit.“

Geduckt folgten wir einem schmalen Pfad, der für gewöhnlich wohl von herumstreifendem Wild benutzt wurde.

Meine Hose war nass von den feuchten Zweigen, die uns streiften, und meine Füße fühlten sich an wie Eisklumpen.

Ich presste meine Lippen zusammen, um nicht allzu laut mit den Zähnen zu klappern.

So viel Anonymität so ein nächtlicher Winterwald auch bieten mochte, Dunkelgeister in Kaufhäusern zu töten, hatte auch seine guten Seiten.

Der Wald war kalt und nass und unheimlich, was mich zwangsläufig zu der Frage führte, was genau trieben die Dunkelgeister eigentlich hier? Warum waren sie nicht auf dem Hof oder gar im Haus? Wenn sie das Anwesen gegen potentielle Angreifer schützen wollten, dann war das hier vermutlich nicht die klügste Position.

Natürlich würden unsere Retter versuchen, sich möglichst unbeobachtet dem Haus zu nähern, aber dachten sie ernsthaft, der Feind würde freiwillig zwischen den Bäumen den Hang hinabrutschen, der sich hier hinter dem Haus erhob? Hier, wo jeder Ast, jedes flüchtende Tier die Angreifer verraten konnte? Da waren die hügligen Weiden vom Tal her allemal die klügere Wahl. Selbst von der Straße her war man erst zu entdecken, wenn man schon fast direkt vor dem Haus stand.

Alex schob mich hinter ein Holzgestell, in dem ein paar gammlige Halme darauf hinwiesen, dass hier in harten Wintern vermutlich Wild zugefüttert wurde. In diesem Winter hatte es kaum Schnee gegeben und so war die Traufe leer, aber trotzdem bot sie in dem dunklen Wald einen guten Sichtschutz.

Ich spürte die Anwesenheit der beiden Dunkelgeister, bevor ich sie sah. Meine Hand krallte sich in das feuchte Holz des Futtergestells und ich unterdrückte ein Fluchen.

Hatte Alex nicht davon gesprochen, dass wir einen nach dem anderen erledigen würden? Ich war davon ausgegangen, dass die beiden ihre Wachposten hier irgendwo bezogen hatten, so unsinnig es auch war. Ich hatte aber nicht damit gerechnet, dass sie beide denselben Posten beziehen würden.

Und überhaupt. Was taten sie da? Ich kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können.

Noch so ein Punkt, warum freundliche, helle Kaufhäuser dunklen, eisigen Wäldern vorzuziehen waren.

Auf meinen irritierten Blick hin zog Alex eine Art Fernglas aus seiner Jackentasche und reichte es mir.

„Ellissia hat keine Ahnung, dass sie hier draußen sind“, raunte er in mein Ohr. „Sie denkt, sie würden die Spuren deines Lichts beseitigen, die du an der Scheune hinterlassen hast. Ich vermute, sie führen irgendetwas im Schilde. Sie wird uns dankbar sein, wenn wir sie für sie erledigen.“

Ich führte das Fernglas an die Augen und sog die Luft ein. Das Teil schien eine Art Nachtsichtfunktion zu besitzen, zumindest konnte ich den Dunkelgeist, auf den ich das Gerät gerichtet hatte, klar und deutlich erkennen.

Er bewegte sich vornübergebeugt im Kreis und verteilte irgendetwas auf dem Boden. Dann nahm er seinem Partner einen Sack ab, der unheilvoll zitterte und bebte.

Ich presste meine Hand auf meinen Mund, als er hineingriff, einen zappelnden Hasen hervorzog und ihm mit einer raschen Handbewegung die Kehle durchschnitt.

„Blut“, wisperte ich. „Das ist ein Runenkreis. Sie versuchen, sich nach Vallurien abzusetzen.“

Fasziniert beobachtete ich, wie der Dunkelgeist sich daran machte, das Ritual zu vollziehen. Mit Hilfe des Nachtsichtgeräts konnte ich sogar in dem finsteren Wald die dunklen Schwaden erkennen, die Tentakeln gleich über den Boden krochen.

Das letzte Mal, als ich Zeuge des Rituals geworden war, war es mein Blut gewesen, das die Runen aktiviert hatte.

Doch diesmal würde es nicht gelingen. So sehr sie sich auch bemühten. Jaron hatte gemeinsam mit Dameon die unbewachten Übergänge in Vallurien zerstört und so mächtig die Dunkelgeister auch sein mochten, mit Jarons Magie konnten sie es nie und nimmer aufnehmen.

„Werden sie es schaffen?“, fragte Alex kaum hörbar.

Ich schüttelte den Kopf, während ich das Treiben weiter beobachtete. Der Dunkelgeist war abgelenkt. Vermutlich war das die perfekte Gelegenheit, mich ihm unbemerkt zu nähern.

Ich schwenkte das Fernglas ein Stück zur Seite und da war diese kurze Schrecksekunde, in der mir bewusst wurde, dass ich den Zweiten vergessen hatte.

Und es war in derselben Sekunde, dass ich spürte, wie die Dunkelheit sich hinter mir materialisierte.

Das Fernglas glitt mir aus der Hand, als ich herumfuhr und mich ohne nachzudenken auf ihn stürzte.

Es war vermutlich mein Glück, dass ich nicht die Einzige war, die reagierte.

Während der Dunkelgeist seinen vollen Fokus auf mich gerichtet hatte, schlug Alex zu und riss ihm die Waffe aus der Hand. Der Mann taumelte, als ihn zeitgleich meine Hände an der Brust trafen und wir gingen zu Boden.

Halb auf ihm kniend jagte ich mein Licht in seine Brust. Es hatte nichts mit der präzisen Arbeit zu tun, die ich im Kaufhaus geleistet hatte. Kein stilles Dahinscheiden, während das Herz erlahmte. Der Körper des Mannes unter mir zuckte, als stünde er unter Strom, bis er schließlich erschlaffte.

Ich spürte den vertrauten Schwindel, doch mir blieb keine Zeit, mich zu sammeln.

Ein Schuss peitschte durch die Nacht und die Borke des Baumes neben mir splitterte auf Höhe meines Kopfes.

Alex packte mich am Arm und riss mich mit sich.

Haken schlagend rannten wir durch den Wald, während die Schüsse hinter uns her peitschten, bis ich mehr stolperte, als dass ich lief.

Das Blut pochte so laut in meinen Ohren, dass ich unmöglich hören konnte, ob wir noch verfolgt wurden. Wenigstens die Schüsse waren verstummt.

Alex zerrte mich hinter einen Holzstapel und legte seinen Arm um mich, während wir uns möglichst klein zusammenkauerten.

„Atme ruhig!“, befahl er und umfasste meine bebenden Hände mit seiner. „Du bist kurz davor zu hyperventilieren. Behalte jetzt bloß die Nerven. Du kannst und du wirst auch den Zweiten töten. Ellissia betont immer wieder, wie erstaunlich deine Kräfte sind, also enttäusch mich nicht.“

Seine Worte waren harsch hervorgestoßen, aber die Wärme, die er ausstrahlte, während er mich hielt, war trotz allem irgendwie tröstlich.

Ich zwang mich, ruhig durch die Nase zu atmen, auch wenn mir eher danach war, nach Luft zu schnappen wie eine Ertrinkende.

„So ist es gut“, wisperte Alex und ließ mich los, um nach seiner Waffe zu greifen.

„Du darfst ihn nicht erschießen“, ächzte ich. „Wenn du ihn tötest ...“

„Ich weiß“, unterbrach Alex mich. „Es reicht schon, wenn er seine Arme nicht mehr benutzen kann.“

Ein tiefes Knurren ertönte in der Nähe. Na prima! Ich hatte gehofft, wir könnten uns verbergen, bis er nahe genug war und ich ihn irgendwie erwischen konnte. Egal ob Alex die Dunkelwölfe erschoss oder ich sie mit meinem Licht verjagte, wir würden unseren Standort verraten.

Ich war völlig erschöpft, außer Atem und ich hatte Angst. Angst um mein Baby, das völlig darauf angewiesen war, dass ich uns heil nach Hause brachte.

Das Knacken eines Astes ließ mich zusammenzucken. Wie erstarrt lauschte ich dem Knurren und Schnappen. Sie waren da! Ganz nah!

Das war der Moment, in dem meine Nerven versagten und das Licht die Kontrolle übernahm. Ohne dass ich eine bewusste Entscheidung getroffen hätte, flammte ein Lichtkreis um uns herum auf und ein Jaulen ganz in der Nähe verriet, dass er seine Wirkung nicht verfehlt hatte.

Die Wölfe waren gebannt, aber jetzt war unser Versteck schon von Weitem zu erkennen.

Er kam näher. Ich konnte seine Dunkelheit spüren. Bilder von Inaran blitzten auf. Von dem Dunkelgeist, der die Runen mit Blut besprenkelte. Von den schwarzen Schwaden, die unheilvoll über den Boden krochen. Es musste das Bild dieser Schwaden gewesen sein, das verantwortlich war für das, was dann geschah.

Mein Licht griff an. Sich windenden Pflanzen gleich schlängelte es sich durch den dunklen Wald, hin zu dem Feind, der sich mit tödlicher Gewissheit näherte.

Zitternd spürte ich seinen Hass, wie er die Waffe hob und in unsere Richtung zielte, doch mein Licht war schneller. Die leuchtenden Tentakel wanden sich an ihm empor, wickelten sich um ihn, schnürten ihm die Luft ab, enger und immer enger. Ich hörte sein verzweifeltes Keuchen, wie er um Luft rang, die Waffe, die nutzlos zu Boden fiel, während er vergeblich um sein Leben kämpfte. Am Ende drangen die Lichtsprosse in ihn ein und durchbohrten ihn, bis auch sein letztes Gurgeln verstummte.

Ganz am Rande bekam ich mit, wie Alex aufstand und sich entfernte.

„Es ist gut“, sagte er, sobald er zurück war, und beugte sich zu mir. „Du kannst aufhören, er ist tot.“

Ich wollte mein Licht zurückrufen, mich entspannen, aber es ging nicht. Das Zittern war inzwischen übermächtig. Ich war zu erschöpft, mich unter Kontrolle zu bekommen. Bebend kauerte ich hinter dem Holzstapel, unfähig, mich zu rühren.

Mit einem Seufzen zog Alex mich auf die Beine und legte seine Arme um mich. Irgendwo tief in ihm schien die Erinnerung an seine eigene Tochter zu erwachen und seine Vaterinstinkte zu wecken, denn er hielt mich und redete beruhigend auf mich ein, bis das Zittern nachließ und das Licht langsam abklang.

Er ließ seinen stützenden Arm um mich, während wir langsam den Weg zurücknahmen. Immer wieder flimmerte es vor meinen Augen, während er mich halb trug, halb neben sich her schleifte.

Mehrere der Wachen kamen uns entgegen, aber keine von ihnen versuchte uns aufzuhalten.

Ellissia erwartete uns bereits im Hof und es war schon von Weitem zu erkennen, dass sie stinksauer war.

So unberechenbar Alex sich auch verhielt und so verfallen er ihr auch war, eines musste man ihm zugestehen – der Mann hatte Nerven aus Stahl. Während jeder Ellissia nervös beäugte, trat er ihr ohne mit der Wimper zu zucken entgegen. Bevor sie auch nur einen Ton herausbrachte, legte er ihr den Finger an die Lippen, so wie sie es bei ihm zu tun pflegte.

„Du solltest mir dankbar sein“, sagte er überraschend hart. „Sie haben versucht, sich abzusetzen. Sie haben eure Sache längst aufgegeben. Wenn du Loyalität willst, solltest du sie nicht bei diesen Dunkelgeistern suchen.“

„Sie sind also tot?“, fragte sie entnervt und warf einen vorwurfsvollen Blick in meine Richtung.

„Sieh mich nicht so an“, sagte ich und mobilisierte meine letzten Kräfte, um ohne Hilfe aufrechtzustehen. „Ich habe nie einen Zweifel daran gelassen, dass ich sie töten werde.“

„Nein, das hast du nicht“, sagte sie und hob die Hand, um mir über die Wange zu streichen. „Ich hätte nur vorgezogen, du hättest darauf verzichtet. Um meinetwillen.“

„Warum, Ellissia“, fragte ich kalt, „sollte ich das tun? Ich schulde dir nichts! Rein gar nichts!“

„Bring sie nach oben, ja?“, sagte Ellissia zu Alex und legte ihre Hand an seine Brust. „Ich bin nicht glücklich über dein Verhalten, aber ich nehme an, du konntest wohl nicht anders. Wir reden später darüber.“

Er nickte wortlos und führte mich zu meinem Gefängnis. Ich ließ mich widerstandslos durch die Tür schieben und war dankbar, dass er sie hinter mir verschloss, ohne mich nach drinnen zu begleiten.

Conni lag auf dem Sofa und richtete sich mühsam auf, sobald sie mich bemerkte.

„Was ist passiert?“, fragte ich erschrocken. Es war offensichtlich, dass sie unter erheblichen Schmerzen litt.

„Deine Nymphe mag es wirklich nicht, wenn irgendetwas nicht nach ihrem Willen geht und sie kann mich definitiv nicht leiden.“

„Ellissia ist nicht meine Nymphe“, entgegnete ich automatisch und stolperte zu ihr. „Es tut mir so leid! Kann ich irgendetwas für dich tun?“

Conni stieß ein leises Lachen aus, als ich neben ihr aufs Sofa sank. „Du siehst selbst so aus, als könntest du Hilfe brauchen.“ Sie blickte auf meine nassen schlammverkrusteten Hosenbeine. „Und eine heiße Dusche und frische Kleider.“

„Du hast recht!“, sagte ich und erhob mich ächzend. „Ich bin halb erfroren.“

Müde schleppte ich mich unter die Dusche und schaffte es gerade noch, mich anzuziehen, bevor ich ins Bett fiel.

„Bist du sicher, dass du heute Nacht auf dem Sofa schlafen willst?“, fragte ich matt. „Das Bett ist breit genug für uns beide.“

„Das würde heißen, ich müsste aufstehen“, entgegnete Conni. „Dazu bin ich aber auf keinen Fall in der Lage.“

„Ich sollte Nelly rufen“, krächzte ich schwach. „Sie könnte vermutlich helfen.“

„Lass um Himmels willen dieses kleine Plappermaul, wo auch immer es abgeblieben ist“, entgegnete Conni müde. „Es sei denn, dein Baby braucht Hilfe. Ansonsten lass uns einfach schlafen. Wir können morgen darüber reden, was geschehen ist.“

Es sollte nie dazu kommen. Noch bevor ich mich am nächsten Morgen überwinden konnte, mein warmes Bett zu verlassen, wurde die Tür zu unserem Zimmer aufgestoßen.

Ellissia stürmte herein und deutete auf Conni. „Los, mitkommen!“, bellte sie.

Conni richtete sich auf und erhob sich gefasst. Ich konnte sie nur bewundern. Entweder verspürte sie keinerlei Angst oder sie war eine Meisterin darin, ihre Gefühle zu verbergen.

„Halt!“, rief ich und versuchte, mich aus meiner Decke zu befreien. „Was hast du mit ihr vor? Reicht es nicht, was du ihr gestern angetan hast?“

„Reg dich ab“, sagte Ellissia und schenkte mir ein triumphierendes Grinsen, bei dem mir ganz kalt wurde. „Deine kleine Freundin hier darf nach Hause. Ich bekomme etwas Besseres im Austausch. Etwas viel Besseres.“

„Was soll das heißen?“, fragte ich alarmiert und schüttelte endlich meine Decke ab, bevor ich aus dem Bett sprang.

„Sieh aus dem Fenster, dann bekommst du deine Antwort“, sagte sie mit einem gehässigen Grinsen. Sie wartete nicht ab, bis ich das Fenster erreicht hatte, sondern zerrte Conni mit sich. Die Tür schloss sich mit einem Knall hinter ihnen und ich war allein.

Ein Blick aus dem Fenster bestätigte meine schlimmsten Befürchtungen.

„Nein!“, schrie ich und trommelte an das dicke Glas.

Gabes Wagen stand im Hof und Richard lehnte mit verschränkten Armen an der Motorhaube, während Gabe von Wachen umrundet war, die Hände auf den Rücken gefesselt.

„Nein!“, schrie ich erneut, als Ellissia mit Conni aus dem Haus trat, zu Gabe ging und seinen Kopf zu sich herabzog, um ihn zu küssen.

„Ich bring dich um!“, brüllte ich außer mir. „Du verfluchte Nymphe, ich bring dich um.“

Die verfluchte Nymphe aber blickte mit einem sadistischen Lächeln zu mir herauf, bevor sie Gabe am Arm fasste und nach drinnen führte. Kaum war Ellissia mit Gabe im Haus verschwunden, stieg Lexi aus dem Auto und nahm Conni in Empfang. Sie redete auf sie ein und reichte ihr ein kleines Fläschchen. Conni lauschte den Erklärungen und nickte dann. Sie nahm das Fläschchen, trank es leer und ließ sich dann von Lexi ein paar Handschellen anlegen, bevor sie ins Auto stieg.

Es dauerte nicht lange und Ellissia trat erneut aus dem Haus, diesmal in Begleitung von Alex. Sie zog ihn an sich, küsste ihn und versetzte ihm dann einen kleinen Stoß in Richtung Auto.

Ich hatte damit gerechnet, dass er protestieren würde, dass er sich wehrte, dass er darauf bestand, bei ihr zu bleiben. Stattdessen ging er völlig gelassen auf Richard zu, ein verträumtes Lächeln auf den Lippen.

Ich begann erneut an die Scheibe zu trommeln, aber das Glas war zu dick, zu massiv. Sie konnten mich nicht hören. „Ihr dürft ihm nicht vertrauen“, schrie ich, auch wenn ich wusste, dass meine Versuche vergeblich waren.

Doch ich hatte mir umsonst Sorgen gemacht. Richard wartete, bis Alex bis auf wenige Schritte herangekommen war, dann stieß er sich blitzschnell von der Motorhaube ab und schlug Alex mit ein paar gezielten Schlägen k.o.

Mit geübten Handgriffen durchsuchte er ihn, bevor er ihn fesselte und mit erstaunlicher Leichtigkeit hochwuchtete und in den Wagen verfrachtete.

Ellissia hatte wütend die Lippen zusammengepresst, aber sie schritt nicht ein.

Wie erstarrt sah ich zu, wie Lexi und ihr Vater zurück in den Wagen stiegen und vom Hof fuhren.

Was hatten sie vor? Warum nur hatte Gabe sich freiwillig in Ellissias Hände begeben? Ausgerechnet er! Er wusste, wozu sie fähig war. Er musste wissen, dass sie ihn benutzen würde, um mich zum Einlenken zu zwingen.

Und dieses verfluchte Miststück wusste genau, wie sehr sie mich quälte, als sie Gabe geküsst hatte. Ich hätte nie gedacht, dass ich zu solchen Gefühlen fähig war, aber in diesem Moment kochte ein unbändiger Hass in mir hoch.

Ich stürmte zur Tür und begann sie mit Tritten zu bearbeiten.

„Himmel, Sam!“, ertönte auf einmal eine Stimme hinter mir. „Du wirst dir noch den Knöchel brechen, wenn du so weitermachst!“

„Leon!“ Überrascht fuhr ich herum. Sekunden später taumelte er lachend ein paar Schritte zurück, als ich mich schwungvoll in seine Arme warf.

„Ist ja gut!“, sagte er und drückte mich an sich. „Du hast doch nicht wirklich gedacht, dass wir dich im Stich lassen?“

„Nein!“ Ich löste meine Umklammerung und blickte anklagend zu ihm auf. „Aber was habt ihr euch dabei gedacht? Wie konnte Gabe das tun?“

„Lass mich erst mal den Raum sichern, bevor wir reden“, sagte er sanft und schob mich zurück zum Bett. „Komm, setz dich. Du siehst echt fertig aus.“

Ich ließ mich zurück auf die weiche Matratze sinken und sah Leon neidisch zu, wie er die Schutzrunen die ich angebracht hatte, mit seinen ergänzte.

Er tat es mit dieser lässigen Sicherheit, die ich schon oft bei Jaron beobachtet hatte.

Während ich mich auf jeden Schwung, auf jeden Bogen konzentrieren musste, wirkte es bei ihm nicht viel anders, als würde er beiläufig etwas auf einem Einkaufszettel notieren.

„So“, sagte er schließlich zufrieden. „Jetzt kann uns niemand mehr belauschen und es kommt auch niemand rein, ohne erst höflich anzuklopfen.“

„Darf Ellissia denn wissen, dass du hier bist?“

Leon zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Ich denke nicht, dass sie sich so schnell noch mal hier blicken lässt. Und wenn, ich werde sie sicher nicht noch mal in deine Nähe lassen.“

„Aber Gabe ...“

„Hast du schon gefrühstückt?“ Er schlenderte zum Kühlschrank und öffnete ihn. „Ganz ehrlich? Ich bin schon wieder am Verhungern.“ Er blickte über die Schulter und grinste, als er meinen ungläubigen Blick sah. „Komm schon! Geh dich anziehen. Ich richte so lange den Tisch.“

„Leon!“, jammerte ich, als wir nicht viel später gemeinsam beim Frühstück saßen. „Jetzt sag schon! Was soll das Ganze? Warum liefert Gabe sich freiwillig Ellissia aus? Warum habt ihr nicht einfach den Hof gestürmt? Die Dunkelgeister sind tot. Wir ...“

„Sam!“, sagte Leon tadelnd. „Wir mussten vorher diese Polizisten hier rausbringen. Es ist schon schlimm genug, dass hier noch eine Menge Zivilisten mit diesen Maschinengewehren herumlaufen. Gabe meinte, der einzige Deal, auf den Ellissia sich einlassen würde, wäre, dass er sich im Austausch anbietet.“

„Das war viel zu riskant! Es hätte mit Sicherheit auch eine andere Lösung gegeben. Aber gut, Gabe ist hier und die Polizisten sind weg! Worauf warten wir noch? Hauen wir ihn raus!“

„Eeeeehhhgh“, Leon verzog das Gesicht, „ich vermute, sie hat ihn längst woandershin gebracht. Sie ist ja nicht blöd. Ihr musste klar sein, dass wir früher oder später zuschlagen. Sie wird sich zu einer neuen Basis zurückziehen und neue Bedingungen diktieren. Vermutlich irgendetwas in der Art, dass wir Gabe zurückbekommen, wenn du dich endlich kooperativ zeigst. So wie es aussieht, bist du ihr noch nicht verzückt in die Arme gesunken und ihre alberne Nymphenessenz ist sie auch los.“

„Du meinst, sie sind weg?“ Ich konnte selbst hören, wie hysterisch ich klang. „Sie hat Gabe und hat sich irgendwohin mit ihm abgesetzt? Habt ihr verdammt noch mal eine Ahnung, wie mächtig Ellissia ist? Gabe mag verdammt gut sein, aber er hat keine Chance gegen sie.“

„Natürlich wissen wir, wie mächtig Ellissia ist, deswegen wollten wir auch sichergehen, dass sie weg ist, bevor wir das hier in Ordnung bringen. Wenn man Gabe und Richard glaubt, steht einiges auf dem Spiel. Die Sache mit den Polizisten ist wohl eine ziemliche Katastrophe. Lexi, Max und Flo arbeiten wie irre an einem Verschleierungsplan.“

„Was ist mit Garras und Lian?“, fragte ich vorsichtig.

„Du meinst abgesehen davon, dass sie eine Scheißlaune haben, seit du verschwunden warst? Ich bin schon gespannt, wie du sie davon überzeugen willst, dich gehen zu lassen, damit du endlich Ellissia fertigmachen kannst.“

Ich sah ihn überrascht an.

„Die Fee sagt, dass du diejenige bist, die sie stellen muss. Irgendetwas davon, dass eure Magie verwandt ist und wir Männer im Kampf gegen eine Nymphe selbst mit Armbändern nutzlos seien.“

„Dann habt ihr Nelly gesehen?“, fragte ich erleichtert. „Na klar“, sagte Leon erstaunt. „Wir standen von Anfang an mit ihr in Verbindung. Denkst du ernsthaft, wir hätten abgewartet, wenn wir nicht sichergewesen wären, dass du die Sache im Griff hattest?“

Er schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Na komm schon, erzähl! Ich will von dir hören, wie du die Dunkelgeister fertiggemacht hast.“

Er lauschte gebannt, während ich erzählte. Schließlich nickte er. „Wir müssen dich vorbereiten. Deine Fähigkeiten sind noch zu neu, zu frisch, als dass du dich darauf verlassen könntest. Ich bin vielleicht nicht so gut im Kämpfen wie Lena, aber als Übungspartner tauge ich allemal.“

Er gönnte mir eine halbe Stunde zum Verdauen auf dem Sofa, bevor er begann eine Trainingsfläche freizuräumen, wie er es nannte.

Ich hatte den Verdacht, dass das Ganze dazu dienen sollte, mich von dem abzulenken, was außerhalb des Dachbodens geschah, aber ich musste zugeben, dass es funktionierte. Ich war so völlig auf das konzentriert, was Leon von mir verlangte, dass ich alles um mich herum vergaß.

„Du denkst viel zu viel nach!“, rügte er irgendwann. „Du blockierst dich damit selbst. Dein Licht weiß, worauf es ankommt. Vertrau ihm! Es wird dich leiten.“

Ich schnitt eine Grimasse. Genau dasselbe hatte Rovayn schon mehrfach zu mir gesagt, als er meine Kräfte mit mir trainiert hatte.

„Weißt du, das lässt sich leicht sagen, wenn man von klein auf über Magie verfügt. Kinder sind es gewohnt instinktiv zu handeln. Für mich ist das nicht so einfach.“

„Doch! Es ist sogar ausgesprochen einfach. Du musst es nur geschehen lassen.“

„Ich kann nicht mehr!“, jammerte ich. „Ich bin völlig erledigt.“

Leon sah auf die Uhr und nickte.

„Also gut! Kleine Pause! Ich gebe dir von diesem Trank, den ich für dich gebraut habe. Der wird dich schnell wieder auf die Beine bringen.“

Ich ließ mich aufs Sofa fallen, während Leon eine kleine Phiole hervorkramte und mir reichte. „Trink das! Du wirst sehen, hinterher geht es dir viel besser.“

Ich leerte die Phiole in einem Zug. Das Zeug war lecker. Irgendwie überraschend fruchtig. Doch anstatt der überwältigenden Energie, die Leon mir versprochen hatte, breitete sich eine müde Trägheit in meinen Gliedern aus.

„Leonwassolldas?“, nuschelte ich, während mein Kopf nach hinten sank.

„Schlaf ein wenig, Sam“, sagte er mit einem Lächeln und bettete mich bequemer. „Du solltest ausgeruht sein, wenn es so weit ist.“

Ich schüttelte mich. Jemand träufelte mir eine bittere Flüssigkeit in den Mund. Das Zeug war widerlich. Es schmeckte überhaupt nicht fruchtig und lecker, sondern irgendwie ranzig und es roch auch so. Dafür spürte ich augenblicklich, wie mich neue Kraft durchströmte.

„Komm, kleiner Engel“, lockte eine vertraute Stimme. „Wach auf!“

Ich fuhr hoch und warf meine Arme um Lian. „Du bist da!“, schniefte ich und vergrub mein Gesicht an seinem Hals.

„Ich weiß, was du da tust“, sagte er und drückte mich an sich. „Aber ich sage dir, es funktioniert nicht. Man kann dich keine Sekunde allein lassen. Ich sage es immer wieder!“

„Es war nicht ...“, setzte ich an, doch er unterbrach mich.

„Natürlich, es war mal wieder nicht deine Schuld. Und weißt du was? Ich glaube dir. Aber nur unter einer Bedingung.“ Ich hob den Kopf und blickte fragend in sein schönes Gesicht. „Du wirst nicht allein losziehen, um Gabe zu befreien. Wir werden sie finden auch ohne, dass du dieses Ding verwendest.“

„Was für ein Ding?“

„Das Teil, das Ellissia für Euch zurückgelassen hat“, ertönte Garras’ tiefe Stimme.

Erst jetzt bemerkte ich, dass wir nicht allein waren. Garras, Lexi, Leon und Richard saßen am Esstisch, während Lena sich zu uns aufs Sofa gesetzt hatte.

„Was ist passiert?“, fragte ich und strich mir die Haare aus dem Gesicht. „Wir müssen ...“

„Der Hof ist gesichert“, sagte Garras und wedelte ungeduldig mit der Hand. „Die Männer haben ihren Trank bekommen und schlafen jetzt. Arne ist auf dem Weg hierher, um dabei zu helfen ihre Erinnerung an den Vorfall anzupassen.“

„Arne kommt?“, fragte ich strahlend. Es musste an dem Trank liegen, dass ich mich nicht darüber ärgerte, dass Leon mich in Schlaf versetzt hatte, während sie den Hof befreiten. Oder daran, dass ich noch nicht richtig wach war, auch wenn ich mich so fühlte, als könnte ich Bäume ausreißen. Doch mein Glück verflog augenblicklich, als ich mich daran erinnerte, dass Ellissia sich abgesetzt und Gabe entführt hatte.

Augenblicklich war mein Zorn zurück und Lian blinzelte erschrocken, als mein Licht hell erstrahlte.

„Nein, kleiner Engel“, flehte er. „Tu es nicht! Du bist erst seit zwei Minuten in der Sicherheit meiner Arme und willst schon wieder davonstürmen, um dich in die nächste Gefahr zu stürzen?“

„Ich muss gehen, Lian!“, sagte ich und befreite mich aus seiner Umarmung. „Das schulde ich ihm und noch so viel mehr. Ich werde ihn nicht Ellissia überlassen. Sie wird endlich dafür bezahlen, was sie uns angetan hat.“

Garras drehte ein kleines Holzkästchen in seinen kräftigen Händen. „Es gibt noch zwei Personen hier, die Ellissia entgegentreten könnten“, sagte er ernst. „Zwei Personen, die nicht schwanger sind und die ebenfalls über beachtliche magische Fähigkeiten verfügen und im Kampf ausgebildet sind.“

Ich blickte von Lena zu Lexi. „Das mag alles sein“, sagte ich und wandte mich zurück an Garras, „aber sie verfügen nicht über meine Magie und ich bin es, hinter der Ellissia her ist.“

„Das ist der Punkt! Sie ist hinter Euch her. Ihr solltet ihr nicht zu nahe kommen.“

„Ich war die letzten Tage in ihrer unmittelbaren Gesellschaft und sie hat mir kein Haar gekrümmt.“

„Aber ...“

„Nein!“, sagte ich scharf. „Kein aber! Es ist meine Magie, die hier gefragt ist. Ich werde mich nicht länger verstecken. Ihr habt mir nicht zugetraut, mit den Dunkelgeistern fertig zu werden, und ich habe alle vier getötet. Ellissia hat mich herausgefordert und ich werde die Herausforderung annehmen. Ich weiß genau, worauf ich mich einlasse und ich weiß, dass ich es schaffen werde.“

„Seid Ihr sicher?“, fragte Garras. „Ihr werdet sie besiegen? Ihr werdet unversehrt zu uns zurückkehren?“

Ich spürte Lexis angespannten Blick auf mir und wandte mich zu ihr. Wir sahen uns lange in die Augen, bevor ich schließlich langsam nickte.

„Mach dir keine Gedanken“, sagte ich. „Ich werde ihn heil zurückbringen.“

Lexi blinzelte heftig, bevor sie mir schließlich ein schwaches Lächeln schenkte.

Heldenverehrung! Ja klar! Egal, was die anderen behaupteten. Lexi liebte Gabe und auf einmal war ich froh, dass sie da war. Ihr lag genauso viel an ihm wie mir und sie würde alles tun, damit er glücklich war, auch wenn ich zu Jaron zurückkehrte.

Mein Blick wanderte zurück zu dem Holzkästchen in Garras‘ Händen.

„Gib es mir!“, sagte ich und streckte auffordernd die Hand aus. „Wir haben schon genug Zeit vergeudet.“


20. Kapitel

„Was ist das?“, fragte ich misstrauisch und starrte auf die zwei kleinen Metallstäbe, die auf Samt gebettet in dem hölzernen Kästchen lagen.

Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Ellissia war ein magisches Wesen, aber wir befanden uns in einer nicht magischen Welt. Ich hatte mit einer Wegbeschreibung gerechnet. Meinetwegen mit einem Handy, das mich zu ihr navigieren würde. Oder schlicht und ergreifend einer Telefonnummer, die ich wählen sollte, um Anweisungen zu erhalten. Womit ich nicht gerechnet hatte, waren diese schlichten Metallstäbchen.

„Das sind Transportstäbe“, erklärte Garras geduldig. „Wenn Ihr sie zusammensteckt, werden sie Euch dahin bringen, wo Ellissia Euch haben will. Deswegen sind wir auch alles andere als begeistert von der Idee, dass Ihr ihr entgegentreten wollt. Wir wissen nicht, wie lange es dauert, bis wir bei Euch sein können. Ihr seid völlig auf Euch gestellt.“

„Okay!“, sagte ich und griff nach den Stäben. „Bringen wir es hinter uns. Ich will nicht, dass Gabe ihr noch länger ausgesetzt ist.“

„Spürt Ihr die Magie?“, fragte Garras interessiert.

„Ein leichtes Kribbeln“, gestand ich und Garras seufzte.

„Die Stäbe vibrieren förmlich, aber egal, darum geht es jetzt nicht. Seid Ihr wirklich sicher?“

„Ja, doch!“, sagte ich genervt. Ich packte die Stäbe und schob sie ineinander, bevor noch irgendjemand seine Bedenken vorbringen oder irgendwelche hilfreichen Tipps anbringen konnte.

Da war es wieder, dieses Ziehen in der Magengegend und im nächsten Moment stand ich nicht mehr in dem Dachgeschosszimmer, sondern in einer kleinen, düsteren Hütte, die allein vom flackernden Schein eines Feuers erhellt wurde.

Der Raum war völlig leer, abgesehen von dem großen Bett, auf dem Gabe festgebunden lag, und der Nymphe, die mir triumphierend entgegenblickte.

„Wie schön“, sagte sie, „dass du dich entschlossen hast, uns ein wenig Gesellschaft zu leisten. Ganz ehrlich? Wenn du dir noch länger Zeit gelassen hättest, ich wäre vermutlich in Versuchung geraten, mich ein wenig zu vergnügen. Um der guten, alten Zeiten willen.“

Sie trat zu Gabe und strich ihm verführerisch über die nackte Brust. Wenigstens die Shorts hatte sie ihm noch gelassen, ansonsten war er völlig nackt.

Er hatte die Augen geschlossen, aber ich sah, wie seine Kiefer mahlten. Das war die einzige Blöße, die er sich gab. Weder zerrte er an seinen Fesseln, noch versuchte er, ihrer Berührung auszuweichen.

Da ließ meine Beherrschung schon deutlich mehr zu wünschen übrig. Ich packte Ellissia am Arm und riss sie zurück. „Lass deine Finger von ihm“, fauchte ich. „Es geht dir um mich und nicht um ihn. Du hast erreicht, was du wolltest. Ich bin hier, also lass ihn gefälligst in Ruhe.“

„Ich habe noch lange nicht erreicht, was ich will“, stieß sie hervor und in ihren Augen glomm ein unheilvolles Feuer. „Du hast die Wahl!“ Sie zog eine Phiole hervor und hob sie in die Höhe. „Entweder du entscheidest dich für mich, dann trinkst du das hier und verfällst mir mit Haut und Haar für alle Ewigkeit oder du entscheidest dich für ihn. In dem Fall bleibt mir nur die Rache.“

Ich legte schützend meine Hand an meinen Bauch und wich zurück.

„Oh, ich werde deinem Sohn nichts tun!“, sagte sie mit einem süßlichen Lächeln. „Aber ich werde dafür sorgen, dass du seinen Anblick nicht ertragen kannst, wenn er erst das Licht der Welt erblickt. Weder seinen, noch den des Mannes, den du so schrecklich liebst. Dafür werde ich dem lieben Gabriel geben, was er schon so lange begehrt. Ich werde euch für den Rest eures Lebens aneinanderbinden. Er wird von dem Moment an der Einzige sein, den du noch liebst. Dein Sohn aber wird dich an den Mann erinnern, der sich zwischen dich und deinen Geliebten gedrängt hat, und du wirst ihn mit all deiner Leidenschaft hassen und von dir stoßen.“

„Du bist vollkommen durchgeknallt“, rief ich wütend.

„Warum?“, fragte Ellissia und stieß ein hässliches Lachen aus. „Ich finde, das ist ein faires Angebot. Entscheide dich für deinen Sohn und du gehörst für immer mir oder entscheide dich gegen ihn, dann bleibt dir immerhin noch der Mann, dem du von Anfang an bestimmt warst. Es wird so sein, als hätte ich mich nie in euer Leben eingemischt. Um deinen Sohn brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Ich denke, den werde ich behalten. Als Trost.“

„Was habe ich dir getan?“, flüsterte ich voller Grauen. „Warum würdest du mir so etwas antun?“

„Oh du hast mir nichts getan“, sagte sie und ihr Gesicht verzerrte sich voller Hass. „Aber trotzdem wirst du bezahlen. Ich werde ihn da treffen, wo es am meisten wehtut.“

„Was meinst du?“, fragte ich, doch sie wischte meine Frage mit einer ungeduldigen Handbewegung beiseite.

„Also sag! Wie entscheidest du dich? Wirst du mir gehören?“ Sie streckte mir die Phiole entgegen und ich wich weiter zurück.

„Niemals!“, stieß ich hervor und Ellissia schleuderte das Fläschchen ins Feuer.

„Wie du willst!“, fauchte sie und senkte die Hand mit einer abrupten Bewegung, als wolle sie ein Urteil vollstrecken.

Auf einmal konnte ich mich nicht mehr rühren. Am Boden schimmerte ein Kreis giftgrün leuchtender Runen. Ich war ihr direkt in die Falle getappt. Noch nicht einmal mein Licht wollte mir gehorchen.

Die anderen hatten mal wieder recht behalten. Ich war zu naiv, zu unerfahren und Ellissia war eine uralte Nymphe. Wie hatte ich mir einbilden können, dass ich sie besiegen konnte?

Ellissia packte mich am Arm und schleifte mich zum Bett. Die Stelle, an der ihre Hand mich berührte, brannte wie Feuer, so mächtig und ungezügelt durchströmte mich ihre Magie. Mir wurde schwindlig und einen Moment lang dachte ich, ich müsse mich übergeben.

Sie stieß mich unsanft zu Gabe aufs Bett und fesselte eine meiner Hände an das Kopfteil, bevor sie sich daran machte eine von Gabes Händen zu lösen.

Er riss sich los und einen Moment lang glaubte ich, es könne ihm gelingen, sich zu befreien, doch dann zuckte er zusammen und gab mit einem gequälten Stöhnen seinen Widerstand auf.

Ellissia presste unsere freien Hände aneinander und begann, einen schmalen Lederriemen in einem komplizierten Muster um unsere Handgelenke zu winden.

„So ihr beiden Turteltäubchen“, flötete sie auf einmal wieder gutgelaunt und betrachtete zufrieden ihr Werk, „dann wollen wir euch mal in ewiger Liebe miteinander vereinen.“

Ich schloss meine Augen, damit sie meine Verzweiflung nicht sah, und presste mein Gesicht an Gabes nackte Brust.

Ich liebte ihn noch immer und es hatte Zeiten gegeben, da hätte ich mir nichts Schöneres vorstellen können, als auf ewig mit ihm in Liebe vereint zu sein, aber zu viel hatte sich seit damals verändert. Ich liebte Jaron aus vollem Herzen und ich wollte ihn nicht verlieren. Der Gedanke, ihm das Herz zu brechen, schnürte mir die Luft ab. Aber noch viel schlimmer war der Gedanke, meinen Sohn an die verhasste Nymphe zu verlieren. Mein Baby, das ich jetzt schon mit einer Intensität liebte, die fast schmerzhaft war. Die Vorstellung, dass mir jemand diese Liebe nahm, war unerträglich.

Ellissia hatte sich abgewandt und vermutlich damit begonnen, das Ritual vorzubereiten. Ich tat ihr nicht den Gefallen, ihr dabei zuzusehen.

Gabe regte sich neben mir und schob unsere verbundenen Hände nach unten in Richtung seiner Shorts.

Ich erstarrte. Das konnte jetzt doch nicht wahr sein. Er konnte doch nicht ernsthaft ...

Ellissia begann zu kichern. „Gabe, Süßer, du kannst es wohl gar nicht abwarten. Dabei habe ich noch nicht mal mit dem Ritual begonnen.“

„Was ist dein Problem?“, knurrte er. „Du hast mir versprochen, dass ich sie zurückbekomme. Sie hat mir gefehlt. Gerade du solltest meine Ungeduld verstehen. Sag mal, hat dieses verdammte Bett eigentlich keine Decke? Es ist arschkalt und ein wenig Privatsphäre wäre nett.“

„Gabe!“, protestierte ich entsetzt und begann an den Fesseln zu zerren. „Wie kannst du ...“

„Zier dich nicht so!“, spottete Ellissia und warf mit einem boshaften Grinsen eine Decke über uns. „In spätestens zehn Minuten wirst du es kaum noch erwarten können deine Hand in seine Hose zu bekommen.“

Ich gab ein gequältes Ächzen von mir und Ellissia wandte sich mit einem schadenfrohen Lachen erneut ihren Vorbereitungen zu.

Gabe begann meinen Hals zu küssen und ließ seine Lippen bis zu meinem Ohr wandern.

„Vertrau mir“, raunte er kaum hörbar. „Bitte, Sam!“

Gabe vertrauen! Er hatte mir in den letzten Wochen und Monaten immer und immer wieder bewiesen, dass ich ihm vertrauen konnte. Er war hier bei mir und er würde mir niemals wehtun. Ich holte zitternd Luft, entspannte meine Hand und ließ zu, dass er unsere verbundenen Hände führte.

Er rollte sich ein wenig zur Seite und bewegte angestrengt seine Finger und auf einmal spürte ich, wie er einen Lederriemen zwischen unseren Fingern hindurchschob.

Das Armband mit dem Sirenenhaar, schoss es mir durch den Kopf.

„Wir werden nicht zulassen, dass sie unser Leben zerstört“, wisperte Gabe in mein Ohr, bevor er mich demonstrativ küsste. „Wir müssen durchhalten, bis es mir gelungen ist, die Fesseln zu lösen“, flüsterte er weiter, als würde er mir verführerische Worte in mein Ohr hauchen. „Halte dich bereit! Sobald wir frei sind, musst du ihren Beschwörungskreis zerstören und sie aufhalten.“

„Ich weiß nicht, ob ich das schaffe“, wisperte ich zaghaft.

„Sieh mich an, Sam“, befahl Gabe und ich blickte in seine strahlend blauen Augen. „Du schaffst das! Du hast die Macht, sie aufzuhalten. Ich glaube an dich!“

Mein Herz begann heftig zu pochen. Gabe glaubte an mich. Er glaubte, ich konnte es schaffen. Er bot nicht an, mich zu retten, wie er es immer getan hatte. Nein, er forderte mich auf, zu handeln und die Verantwortung für unsere Zukunft zu übernehmen.

Ich nickte und schmiegte mich erneut an ihn. Voller Grauen hörte ich, wie Ellissia begann ihre Beschwörungen zu sprechen, während Gabe irgendwie daran arbeitete die Fesseln zu lösen. Ich wollte gar nicht so genau darüber nachdenken, was er alles mit sich geschmuggelt hatte und vor allem wie.

Der Zauber, den Ellissia sprach, senkte sich wie eine klebrig-süße, sündige Wärme über uns. Ich spürte, wie die Fesseln sich in unsere verbundenen Hände brannten und wie eine überwältigende Sehnsucht an meinem Herzen zerrte.

Erinnerungen drängten sich ungebeten in meine Gedanken. Unser erster Kuss. Wie wir uns das erste Mal geliebt hatten. Wie sich seine Hände auf meiner Haut anfühlten. Das Lächeln, wenn er mich betrachtete. Wie gut ich mich in seinen Armen fühlte. Wie gut wir uns kannten. Wie genau er wusste, wie er mich ...

Es war ein sachtes Stupsen in meinem Bauch, das mich zurückbrachte. Ja, Gabe und ich waren gut zusammen gewesen, aber es waren Jarons grüne Augen, die mein Herz zum Stolpern brachten. Es waren seine Lippen, nach denen ich mich sehnte. Seine tiefe Stimme, die mir wohlige Schauer über den Rücken jagte. Das Brennen unserer Fesseln ließ nach und ich spürte, die wohltuende Kühle, die das Armband zwischen unseren Fingern ausstrahlte.

„Rede mit mir, Sam!“, ächzte Gabe leise, während er vor Anstrengung zitterte. „Es ist so verdammt schwer, dagegen anzukämpfen. Sag mir, wie sehr du Jaron liebst. Erinnere mich daran, warum ich der Verlockung nicht nachgeben darf. Erzähl mir irgendetwas, an dem ich mich festhalten kann.“

Ich wusste, ich würde mich irgendwann dafür bei ihr entschuldigen müssen, aber mir fiel in der Sekunde einfach nichts Besseres ein.

„Lexi ist in dich verliebt“, wisperte ich.

Gabe erstarrte für eine Sekunde, bevor seine Finger sich erneut an den Fesseln zu schaffen machten.

„Lexi?“, fragte er völlig überrumpelt. „Bist du sicher?“

Trotz unserer unglücklichen Lage und trotz der Nymphe, die noch immer wie in Trance ihre Beschwörungen murmelte, stieg ein Kichern meine Kehle hinauf.

Wie konnte er so vollkommen ahnungslos sein? Er musste doch die bewundernden Blicke bemerkt haben. Wie sie jedes Mal zu strahlen begann, wenn er sie ansah.

„Ziemlich sicher!“, flüsterte ich.

„Hmmmm“, machte er und ich konnte sehen, wie es hinter seiner Stirn zu arbeiten begann, während er geschickt den Riemen von unseren Händen löste.

„Halte dich bereit“, flüsterte er schließlich.

Ich nickte und ganz plötzlich war ich frei.

Mit einer blitzschnellen Bewegung schleuderte ich die Bettdecke über die Runen, die den Boden zierten, flog mit zwei Sätzen darüber hinweg und stürzte mich mit ausgestreckten Händen auf Ellissia.

Sie war völlig unvorbereitet, als ich sie packte und mein Licht in sie jagte.

Und wieder fühlte es sich so an, als würde ich aus meinem Körper gerissen und auf einmal stand ich ihr mitten in einem modrig riechenden Sumpf gegenüber.

„Du!“, kreischte sie. „Wie hast du das gemacht?“

Sie machte einen Schritt auf mich zu, doch ich bückte mich und schleuderte ihr eine Fuhre Schlick mitten ins Gesicht.

„Bleib bloß, wo du bist!“, drohte ich, während irgendwo in einer anderen Realität mein Licht gegen ihre Nymphenmagie ankämpfte.

„Ich habe dich etwas gefragt“, sagte sie und wischte sich den Morast aus den Augen, aber immerhin kam sie nicht näher.

„Gib dich geschlagen“, forderte ich sie auf, während ich wie gebannt, ihr Gesicht betrachtete, das sich veränderte, je mehr sie daran herumwischte. Es hatte all seine jugendliche Schönheit verloren. Dafür glich es immer mehr den Fratzen der Sirenen mit ihren schiefstehenden Augen und den scharfen Zähnen.

„Ich werde mich niemals geschlagen geben!“, fauchte sie und hob die Hand. „Du bist ein Nichts, ein Niemand. Du bist es nicht wert hier zu sein.“

Wieder senkte sie die Hand mit einer ruckartigen Bewegung, aber diesmal war ich vorbereitet.

Ich schmetterte ihr mein Licht entgegen und sie wurde mehrere Meter weit nach hinten geschleudert und landete mit einem lauten Platschen in der unheilvoll blubbernden Brühe.

Mit einem Wutschrei rappelte sie sich wieder auf. Von oben bis unten mit Schlamm bedeckt stand sie da und je mehr der Schlick an ihr herunterrann, umso mehr veränderte sich ihre Gestalt.

Ihr Haar hatte seinen braunen Seidenglanz verloren und zeigte sich in einem matten Grün. Ihr einst schönes Gesicht glich einer entstellten Fratze und ihr schlanker Körper war einer hageren Gestalt gewichen. Nur der wahnsinnige Glanz in ihren Augen war derselbe.

„Dieses Licht“, fauchte sie, während sie mit einem Fingerzeig dicke Nebel heraufbeschwor, die sich schlangengleich um mich wanden und drohten mich zu ersticken. „Sein Licht wird dich nicht retten. Das hier ist mein Reich und es gehorcht meinen Befehlen.“

„Falsch!“, erwiderte ich wütend und sprengte die Nebel mit einer Explosion aus winzigen glitzernden Funken von mir. „Wo mein Licht erstrahlt, müssen Düsternis und Nebel weichen.“

„Diese Arroganz!“, kreischte sie und ihre Stimme hallte unangenehm in meinem Kopf wider. „Du bist wie er! Ich wollte seine Liebe. Mehr habe ich nie von ihm verlangt. Aber ich war ihm nicht genug. Er wollte sich nicht binden. Seine idiotischen Dienerinnen waren alles, was ihn je interessierte. Sie und sein dämliches Licht. Soll er sehen, was es ihm bringt sein Licht! Nichts! Genauso wenig wie seine überheblichen Dienerinnen. Ich habe die Dunkelheit nach Vallurien gebracht. Immer und immer wieder und diesmal, meine kleine Prinzessin, wird er versagen! Denn ich werde dich töten. Hier und jetzt beenden wir die Sache.“

Auf einmal wurde ich gepackt und mitgerissen. Tausende Hände griffen nach mir und zerrten mich unter Wasser, hinein in den dunklen Morast.

Ich kämpfte dagegen an, doch es waren zu viele. Sie zerrten an mir, während ich spuckend und würgend nach Atem rang. Und die ganze Zeit über hallte Ellissias grässliches Lachen in meinem Kopf. Sie war zu mächtig. Ihr Zauber zu stark. Ich spürte, wie ihre Magie mich durchströmte und mir alle Kraft raubte.

Wie aus weiter Ferne hörte ich Gabes Stimme. „Lass sie nicht gewinnen, Sam. Du bist stärker als sie. Sie hat nie begriffen, was wahre Liebe ist. Dein Licht ist rein und wahr und aufrichtig so wie deine Liebe.“

Auf einmal flammte mein Licht erneut auf. Er hatte recht. Ihre Liebe war nie echt gewesen. All die Männer, die von ihr getäuscht und benutzt worden waren. All die verlorenen Seelen, die sie auf dem Gewissen hatte.

Ich wurde gepackt und aus dem Moor gezerrt. Der Dunkelgeist in seiner schwarzen Uniform stand vor mir und deutete mit ausgestrecktem Arm auf Ellissia.

„Töte sie!“, befahl er. „Lass sie bezahlen für das, was sie mir angetan hat.“

„Ja, töte sie!“, stimmte eine wütende Stimme zu. Es war der Mann, der sich im Merkurtempel auf ihr Geheiß hin das Leben genommen hatte.

„Töte sie!“, verlangte auch Nico, mein armer einstiger Klassenkamerad, der ihretwegen sein Leben gelassen hatte.

„Töte sie! Töte sie!“

Mein Licht flammte immer heller auf und ich spürte, wie mich seine Kraft erfüllte, während immer mehr Gestalten aus dem Morast auftauchten und Hände, die mich noch kurz zuvor gepackt hatten, anklagend auf sie deuteten.

„Töte sie! Töte sie!“

„Beugt euch mir!“, heulte Ellissia voller Wut. „Ihr seid mein und ihr werdet mir gehorchen!“

Doch der wütende Mob war nicht mehr zu halten. Während mein Licht heller und heller leuchtete, stürzte sich die aufgebrachte Menge auf sie. Sie packten sie und begannen wütend an ihr zu zerren. Sie rissen an ihren Haaren, ihren Händen, zerrten an ihren Beinen, während ihre Stimmen unheilvoll über den blubbernden Sumpf hallten. „Tötet sie! Tötet sie!“

Voller Grauen sah ich zu, wie Ellissia förmlich in der Luft zerrissen wurde. Erst als eine Hand direkt neben mir im Wasser landete und bleich und unheimlich im Morast versank, wandte ich angeekelt den Kopf ab und kniff sicherheitshalber die Augen zu.

Ich weiß nicht, wie lange ich dort gestanden hatte, als das Toben urplötzlich verstummte. Vorsichtig öffnete ich die Augen wieder. Ich war allein.

Eine geradezu unwirkliche Stille hatte sich über die Sumpflandschaft gesenkt und nur ein paar Blubberbläschen stiegen auf, wo Ellissias letzte Überreste im Morast versanken.

Einen Moment lang sah ich mich ratlos um, aber dann verspürte ich ein weiteres Mal das Ziehen in meinem Bauch und im nächsten Augenblick stand ich nicht mehr im Morast, sondern auf einer herrlich duftenden Blumenwiese im milden Sonnenschein.

„Samanthia!“

„Rovayn!“ Ich taumelte auf ihn zu und er zog mich in seine Arme. Dankbar spürte ich, wie mich seine wohlige Wärme umhüllte.

„Du hast es geschafft“, sagte er und küsste meine Stirn. „Du hast geschafft, was ich nicht wagen konnte. Du hast dich als wahrhaft würdige Trägerin des Lichts erwiesen.“

„Du hast alles mitangesehen, nicht wahr?“, stöhnte ich erschöpft. „Du wusstest wie immer genau, was ich treibe, und es stimmt auch nicht, dass du mir nicht hättest zur Hilfe eilen können! Du wolltest nur Ellissia nicht zu nahe kommen! Deine einzige Schwäche. Du bist ein Mann und sie ist eine Nymphe. Du hast ihre Macht gefürchtet. Hättest du mich nicht warnen können? Warum hast du mir nicht erzählt, dass Ellissia in Wahrheit hinter dir her war? Hat sie wirklich versucht, dich zu verführen?“

„Das ist kein Thema, das wir heute erörtern müssen“, wehrte er ab. „Der Kampf hat dich erschöpft. Du solltest dich ausruhen. Sie ist weg. Es spielt ohnehin keine Rolle mehr.“ Ich spürte, wie er vor Abneigung erschauerte. „Sie war wirklich eine ausgesprochen grässliche Frau und sie wollte einfach nicht begreifen, dass ich nicht interessiert bin.“

Ich blickte in sein herrliches Antlitz und begann zu lachen. „Das hat man davon, wenn man aussieht wie eine strahlende Gottheit.“

„Was heißt hier so aussieht?“, fragte er mit einem Lächeln.

Er gab einen Wink mit seinem Finger und die altbekannte Picknickdecke erschien im grünen Gras.

„Du solltest dich jetzt wirklich ausruhen“, sagte er und bettete mich vorsichtig darauf. „Ich muss gehen, aber deine kleine Freundin wird solange auf dich aufpassen.“

„Schlaf jetzt, Sam“, hörte ich Nellys sanftes Stimmchen. „Du warst sehr tapfer, aber jetzt brauchst du Ruhe. Ich werde schon dafür sorgen, dass dir und deinem Sohn nichts geschieht.“

Eine warme Brise wehte um meine Nasenspitze und beim nächsten Atemzug war ich eingeschlafen.

„Mmmmmmmhhhh!“ Ich räkelte mich wohlig. Es gab nichts Herrlicheres, als auf einer Blumenwiese einzuschlafen und im Bett in den Armen seines Mannes wieder aufzuwachen.

„Wo sind wir?“, fragte ich, ohne die Augen zu öffnen.

„In unserem Bett in Anderdorf“, antwortete Jaron und zog mich näher an sich.

„Will ich wissen, wie ich hierhergekommen bin?“, fragte ich vorsichtig.

„Diese Frage können vermutlich nur Mares und deine verrückte kleine Fee beantworten, aber die schweigen beharrlich. Sie sagen, dass alles was zählt, die Tatsache ist, dass du heil zurück bist und Ellissia eure Begegnung nicht überlebt hat.“

Ich fuhr hoch. „Gabe! Was ist mit Gabe? Er ist ...“

„Längst auf dem Weg hierher. Sie haben ihn in einer Hütte mitten im Wald gefunden. Das Letzte, an das er sich erinnern kann, ist, dass du dich auf Ellissia gestürzt hast und ihr gekämpft habt. Er ist erst wieder zu sich gekommen, als Garras ihn mit einem Belebungstrank geweckt hat. Zum Glück hatten sie ihm irgendwelche Sender in die Unterwäsche genäht, sonst würden sie ihn vermutlich immer noch suchen.“

Ich stieß ein Lachen aus. „Du würdest dich wundern, was Gabe alles in seinen Shorts verbirgt.“

„Bitte, Goldlöckchen“, sagte Jaron gequält. „Ich hoffe mal, du meinst nicht das, wonach es sich anhört, aber könntest du bitte aufhören, so über die Unterhosen deines Ex zu reden?“

„Wir können auch gerne über deine Shorts reden“, neckte ich ihn und ließ meine Hand seinen Rücken hinab tiefer gleiten, „und darüber, warum du welche anhast, wenn du mit deiner Frau im Bett liegst.“

„Mit meiner Frau, die halb ohnmächtig war, nachdem sie gegen eine uralte, boshafte Nymphe gekämpft hat“, stellte er klar, bevor er mich zärtlich küsste. „Willst du mir nicht erzählen, was geschehen ist?“

Ich überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. „Nein, Nelly hat recht. Ellissia und die Dunkelgeister sind tot. Das ist alles, worauf es im Moment ankommt. Ich habe meine Aufgabe erledigt und wir können endlich nach Hause.“

„So einfach ist das nicht, Goldlöckchen!“ Jaron strich mir liebevoll durch mein Haar. „Zuerst müssen wir einige Dinge bereinigen und dafür brauchen wir alle Informationen, die wir bekommen können, aber du hast recht, das kann noch ein wenig warten. Was ist? Hast du Hunger? Möchtest du aufstehen?“

„Ist Nate hier?“, fragte ich misstrauisch.

„Nein!“, entgegnete Jaron überrascht.

„Mom oder Oma?“

„Nein! Nur Mares ist unten. Arne ist unterwegs, um den anderen dabei zu helfen, das schlimmste Chaos zu beseitigen, das Ellissia in dieser Welt angerichtet hat.“

„Wirst du ganz dringend irgendwo erwartet?“

Er schüttelte den Kopf.

„In dem Fall“, sagte ich und schmiegte mich möglichst dicht an ihn, „wüsste ich keinen Grund, warum wir dieses Bett in absehbarer Zeit verlassen sollten.“

Es war nicht sonderlich schwierig gewesen, Jaron davon zu überzeugen, dass ich nach den Erlebnissen der letzten Tage dringend seine Liebe und Nähe brauchte. Die Erfahrung der vergangenen Monate hatte uns gezeigt, dass das Schicksal eine grausame Freude daran empfand, uns bei jeder Gelegenheit auseinanderzureißen. Wir mussten die kurzen Momente des Glücks genießen, die uns vergönnt waren, auch wenn ich fest entschlossen war, ihm in den nächsten Wochen nicht von der Seite zu weichen. Unsere Mission war dieselbe. Die Dunkelheit aus Vallurien zu vertreiben. Der Rat war Geschichte und es gab nichts, was uns daran hindern konnte, unser Ziel gemeinsam zu verfolgen. Zumindest sollte es so sein. Da wir dem Schicksal gegenüber aber misstrauisch geworden waren, gingen wir eben lieber auf Nummer sicher und gönnten uns die Stunden der Nähe, bis uns Stimmen und das Knallen von Türen verrieten, dass die Realität uns eingeholt hatte und die anderen schließlich eingetroffen waren.

Jaron suchte gerade nach Kleidern für mich im Schrank, als auch schon Lian an die Tür hämmerte.

„Ihr habt genau zehn Minuten runterzukommen, bevor ich die Tür eintrete. Ich wette, unser kleiner Engel hat noch nicht einmal etwas gegessen.“

„Dieser verdammte Pan“, murrte Jaron missmutig. „Ich sollte ihn irgendwohin versetzen, wo er uns nicht auf die Nerven gehen kann.“

„Das habe ich gehört!“

„Lass dir Zeit“, sagte Jaron und beugte sich zu mir, um mich zu küssen. „Ich werde deine verrückten Fans wissen lassen, dass du Autogramme gibst, sobald du bereit dazu bist.“

Er verließ das Zimmer und ich hörte kurz darauf ein Schnaufen und Grunzen und dumpfe Schläge, unterbrochen nur von leisem Gelächter.

„Hört auf euch zu prügeln!“, rief ich und der Lärm verstummte.

„Wir prügeln uns nicht!“, keuchte Lian. „Wir sind schließlich keine Kinder mehr!“

Das Schnaufen begann von Neuem, diesmal begleitet von einem leisen Fluchen.

„Hört ihr auf oder muss ich rauskommen?“, drohte ich.

„Bist du nackt?“, rief Lian hoffnungsvoll. Ein neuer Schlag ertönte, gefolgt von einem Stöhnen und Jarons Lachen.

„Jaron!“, schimpfte ich. „Du wirst bald Vater! Es wird Zeit, dass du mit dem Mist aufhörst.“

„Schon gut!“, er schob die Tür einen Spalt weit auf und streckte grinsend den Kopf rein. „Geh in aller Ruhe duschen, Liebste! Wir sehen uns unten.“ Er schloss die Tür wieder. „Komm, Blödmann! Ich habe Hunger! Und lass in Zukunft gefälligst meine Frau in Ruhe!“

Ich hörte, wie sie die Treppe hinunterpolterten und stand kopfschüttelnd auf und schnappte meine Kleider, um mir eine lange, herrliche Dusche zu gönnen.

Ich wollte mich gerade auf den Weg nach unten machen, als ich sah, dass die Tür zu meinem alten Zimmer offen stand. Neugierig beschloss ich nachzusehen und fand Lexi, die sich auf meinem Bett ausgestreckt hatte.

„Oh entschuldige“, stammelte sie und setzte sich auf. „Jaron meinte, es sei in Ordnung, wenn ich mich hier ein wenig ausruhe!“

„Ja, natürlich!“, sagte ich und biss mir verlegen auf die Unterlippe, bevor ich einen Entschluss fasste, ins Zimmer trat und die Tür hinter mir schloss. „Ähm, Lexi“, begann ich und schluckte, „ich muss dir etwas gestehen! In dieser Hütte, als Ellissia versucht hat, Gabe und mich aneinanderzubinden, da habe ich etwas gesagt, das ...“

„Ich weiß“, sagte sie und starrte auf den Boden. „Gabe hat es mir erzählt.“

Shit! Ich hatte gehofft, ich könnte mit ihr reden, bevor Gabe sie darauf ansprach.

„Es tut mir so schrecklich leid, Lexi“, sagte ich. „Ich weiß, dass das nicht in Ordnung war. Ich musste ihn irgendwie ablenken und da ist es mir einfach herausgerutscht.“

„Schon gut!“, sagte sie und verzog das Gesicht. „Ist schon okay.“

„Nein, es ist nicht okay!“, widersprach ich. „Es geht mich nichts an und ich hatte nicht das Recht ...“

„Nein, hattest du nicht!“, stimmte Lexi zu und studierte konzentriert ihre Zehenspitzen. „Aber es ist auch nicht so, als ob ich mich dir anvertraut hätte und du hättest dieses Vertrauen missbraucht. Du hast einfach nur gut beobachtet und die richtigen Schlüsse gezogen und dann die Information im passenden Moment verwendet. Ich sollte mich vermutlich geehrt fühlen, dass du dachtest, es könne ihn von dir ablenken.“

„Hat es auch“, sagte ich aufrichtig. „Lexi, er mag dich gern. Ich denke, er braucht einfach Zeit ...“

„Ja“, sagte sie und sah endlich auf. Erleichtert stellte ich fest, dass sie lächelte. „Wir sind uns beide einig, dass es nicht der richtige Zeitpunkt ist, irgendwelche Gefühle zu erforschen. Wir haben beschlossen, erst einmal zu sehen, wie wir als Team zusammenarbeiten. Ganz ohne Druck. Gabe muss erst einmal über eure Trennung hinwegkommen und ich ... weißt du, ich bin gewohnt, allein zurechtzukommen. Ich weiß gar nicht, ob ich überhaupt für so etwas wie eine Beziehung geschaffen bin. Ich meine, sieh dir Gabe an. Es ist nur natürlich, dass ein Mädchen ein wenig ins Schwärmen gerät, aber Liebe ...“ Sie zuckte hilflos mit den Schultern.

Ich nickte erleichtert. „Ich bin mir sicher, ihr werdet es mit der Zeit herausfinden.“

„Und was ist mit dir?“, fragte Lexi vorsichtig. „Bist du nicht sauer, wenn ...“

Ich setzte mich mit einem leisen Ächzen neben sie. „Weißt du“, sagte ich, „die letzten Monate waren ein ständiges Auf und Ab der Gefühle. Aber in dieser Hütte dort, als Ellissia versucht hat, uns in eine Beziehung zu zwingen, ich glaube, ausgerechnet dort haben wir beide unseren Frieden gefunden. Ich liebe Jaron. Mit ihm will ich mein Leben verbringen und Gabe ... Ich glaube, er ist bereit zum ersten Mal, seit er ein Junge war, eine Zukunft ins Auge zu fassen, die nicht von anderen vorbestimmt wurde.“

„Ich möchte nur, dass du eines weißt“, sagte Lexi. „Während ihr zusammen wart, ich hätte niemals daran gedacht ... Du warst immer eine echte Freundin für mich ... ich hätte nie ...“

„Natürlich nicht!“, wehrte ich ab. „Das weiß ich doch. Auch wenn ich manchmal ein bisschen eifersüchtig auf dich war.“

„Du eifersüchtig auf mich?“ Lexi starrte mich fassungslos an.

„Ich fand immer, dass du viel besser zu ihm gepasst hättest“, gestand ich verlegen. „Du bist so tough und sportlich und nicht so ... wie hast du gesagt? So chaotisch wie ich!“

„Das hätte ich nicht sagen sollen“, sagte sie zerknirscht.

„Nein, schon gut. Du hast ja recht.“

„Nein, ich habe dich unterschätzt. Wie die anderen alle auch. Lass dir niemals einreden du könntest etwas nicht meistern! Weißt du“, sie grinste mich von der Seite her an. „Ich denke, jede von uns hat mit Vorurteilen zu kämpfen. Ich habe nicht immer Lust, die Starke, Toughe zu sein, die alles alleine schafft. Manchmal möchte ich auch nur in den Arm genommen und getröstet werden. Und du bist nicht einfach nur süß, weil du blonde Locken und blaue Augen hast. Du hast echt was drauf! Niemand sollte dich und dein Licht unterschätzen!“

Ich dachte an das heilsame Gefühl, das ich immer verspürte, wenn Rovayn sein Licht auf mich wirken ließ.

„Ja, meine Magie ist tatsächlich ziemlich unglaublich. Sie kann dich sogar in den Arm nehmen.“

Lexi starrte mich verblüfft an, bis ich sie in den sanften Schein meines Lichts hüllte.

„Wow!“, sagte sie schließlich. „Danke! Du hast recht. Das war die tröstlichste Umarmung, die ich je bekommen habe.“

„Wann immer dir danach ist“, lächelte ich. „Ich glaube, wir werden in den nächsten Wochen noch eine Menge Trost brauchen können.“


21. Kapitel

Ich hatte mich kaum am Tisch niedergelassen, als sich alle Blicke auf mich richteten. Wir hatten uns alle an den großen Küchentisch gequetscht und Mares trug Schüssel um Schüssel auf.

„Also“, begann Lian ungeduldig, „wir kennen Gabes Sicht der Dinge, aber ...“

„Lass sie in Ruhe“, sagte Arne und legte seinen Arm um mich. „Du warst doch derjenige, der darauf bestanden hat, dass sie endlich etwas isst.“

„Ja, aber doch nur damit sie sich nicht tagelang mit ihrem blöden Druiden in ihrem Zimmer verbarrikadiert.“

„Wie fürsorglich!“, spottete Arne.

Ich legte meinen Kopf an seine Schulter und schloss die Augen, während er schamlos in meinen Erinnerungen wühlte. Jaron grinste nur in sich hinein. Er wusste genau, dass er spätestens nach dem Essen einen detaillierten Bericht von seinem Freund bekommen würde.

„Was ist denn eigentlich aus Alex und Conni geworden?“, fragte ich als Mares einen vollgehäuften Teller vor mich stellte und setzte mich wieder auf.

„Conni war ausgesprochen kooperativ“, sagte Arne. „Sie ist inzwischen wieder zu Hause und hat ihre Coverstory parat. Mit Alex ist es schon schwieriger. Es wird ein paar Tage brauchen, bis ich ihn so weit habe.“

„Meinst du, er steht immer noch unter ihrem Einfluss?“

„Nein, das ist es nicht. Seine Psyche ist das Problem.“ Er zögerte. „Vielleicht könntest du mit ihm reden. Er hat schon zweimal nach dir gefragt.“

„Sie wird nicht allein zu ihm gehen!“, sagte Lian sofort. „Der Kerl ist gefährlich! Wer weiß, ob er sich nicht an ihr rächen will!“

„Ist das dein Ernst?“, fragte ich fassungslos. „Du denkst, ich werde nicht mit ihm fertig? Lian, hast du es immer noch nicht kapiert? Ich habe gerade vier Dunkelgeister und eine Nymphe erledigt und du denkst, ich lasse mich von einem simplen Polizisten überrumpeln?“

„Das ist etwas völlig anderes!“, sagte er und sah mich flehend an. „Kleiner Engel! Komm schon! Dass du diese Lichtmagie besitzt, macht dich nicht unverletzlich. Der Kerl ist einen guten Kopf größer als du und im Nahkampf ausgebildet.“

Ich rollte nur mit den Augen und wandte mich endlich meinem Essen zu. Lian dagegen richtete sich an Jaron. „Los, sag doch was! Sie ist deine Frau! Es ist dein Sohn, der in ihr heranwächst!“

Alle Gespräche verstummten und alle warteten wie gebannt auf Jarons Reaktion, der vollkommen gelassen weiteraß.

„Du hast es richtig erkannt“, sagte er schließlich. „Sie ist meine Frau, nicht meine Untergebene. Sie kann ihre eigenen Entscheidungen treffen. Wenn sie sagt, sie wird mit ihm fertig, dann ist das auch so. Ich vertraue ihrem Urteil.“

Ich warf Jaron einen Kuss zu und grinste Lian dann triumphierend an.

„Die Ehe tut dir nicht gut!“, beschwerte Lian sich bei ihm. „Früher wärst du ausgeflippt, wenn sie geplant hätte ...“

„Früher“, sagte Jaron, „besaß sie auch keine mächtige Lichtmagie. Abgesehen davon habe ich bitter aus meinen Fehlern gelernt. Ich will, dass sie mir vertraut. Ich will, dass sie weiß, dass sie sich immer an mich wenden kann, wenn etwas sie bedrückt. Das wird nicht funktionieren, wenn ich versuche sie zu bevormunden. Und abgesehen davon. Wann hat das jemals funktioniert?“

Lian fluchte und ich lehnte mich zu ihm und legte meine Hand auf seine. „Er wird nicht mit mir reden, wenn ich mit meiner persönlichen Leibgarde aufkreuze, aber wenn es dich beruhigt, kann ich Leon bitten, mich zu begleiten. Alex wird keine Ahnung haben, dass er da ist, aber ich bin nicht allein, sollte er tatsächlich gewalttätig werden.“

Lian nickte zufrieden und begann erneut zu essen, während Jaron und ich uns über den Tisch hinweg angrinsten. Ich kannte Jaron gut genug, um zu wissen, dass er mich nicht allein in Alex‘ Nähe wissen wollte und egal, was ich gesagt hatte, ich hatte nie vorgehabt, ohne Leon oder Lena zu ihm zu gehen, aber Jaron hatte darauf vertraut, dass ich das Richtige tun würde. Wir wurden langsam richtig gut, mit diesem Ehe- und Beziehungskram. Und das, obwohl wir bislang kaum Gelegenheit zum Üben gehabt hatten.

„Sehr erwachsen!“, hörte ich Arnes amüsierte Stimme in meinen Gedanken.

„Nicht wahr?“, fragte ich grinsend und Jarons Blick flog misstrauisch zwischen Arne und mir hin und her. Na ja, an manchen Dingen mussten wir eben noch arbeiten.

Die Zellen in den Magieerzminen Anderdorfs hatten den Charme eines mittelalterlichen Kerkers. Düstere, aus dem Stein gehauene Räume, die mit massiven Stahltüren von den alten Stollen abgetrennt waren. Wenigstens besaßen sie schmale Holzpritschen mit dünnen Matratzen und sauberem Bettzeug, so dass die Gefangenen nicht gezwungen waren, wie mittelalterliche Häftlinge in gammligem Stroh zu schlafen.

„Besuch für dich!“, rief Arne fröhlich, kaum hatte er die Tür aufgeschlossen, als würde er seiner Oma den sonntäglichen Besuch ankündigen und nicht einen Gefangenen aus seiner Mittagsruhe schrecken.

Alex setzte sich auf seiner Pritsche auf und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, während ich in die Zelle trat. Leon folgte mir unsichtbar und drückte leicht meine Hand, bevor er sich in eine Ecke der Zelle zurückzog. Zumindest vermutete ich, dass es das war, was er tat, immerhin konnte ich ihn nicht sehen.

„Ich hätte ehrlich gesagt nicht damit gerechnet, dass du tatsächlich kommst“, sagte Alex und musterte mich wachsam, während ich mir den einzigen Stuhl in der Zelle heranzog und mich setzte. „Oder haben sie dich geschickt, um mir schonend beizubringen, dass sie vorhaben mich in diesem Loch verrecken zu lassen?“

„Ich bin gekommen, um dir zu sagen, wie leid es mir tut!“, erwiderte ich und suchte nach der vertrauten Feindseligkeit in seinen Gesichtszügen, aber alles, was ich fand, war Resignation.

„Dir tut es leid?“, fragte er überrascht. „Ich hätte dir am allerliebsten den Hals umgedreht und dir tut es leid?“

„Wäre ich nicht gewesen, wärst du nie in diese Lage geraten“, gestand ich zerknirscht. „Ellissia war schließlich meinetwegen hier.“

„Hast du sie darum gebeten, dir zu folgen und mich zu verführen?“

„Nein“, entgegnete ich, „natürlich nicht. Aber trotzdem ...“

„Dann ist es auch nicht deine Schuld“, wischte er meinen Protest mit einer unwilligen Handbewegung beiseite. „Ich habe mich ihrem Zauber nur allzu willig unterworfen. Es gab kein Augenblick, in dem ich gezögert hätte. Ich wollte sie und ich war bereit, alles zu tun, was sie von mir verlangte. Ich hätte selbst auf ihren Befehl hin gemordet. Ich, der ich geschworen hatte, die Bürger dieses Landes zu schützen.“

„Du hast dich trotz allem erstaunlich widerstandsfähig gezeigt“, widersprach ich. „Natürlich hast du alles dafür getan, sie allein für dich zu gewinnen, aber du hast ihr nicht blind gehorcht wie die anderen. Das fand ich ehrlich gesagt schon ziemlich beeindruckend.“

„Das hilft mir im Moment auch nicht weiter!“ Er starrte düster auf den Boden. „Dieser Kerl, Arne, er sagt, er will mir helfen. Will mich darauf vorbereiten, in mein altes Leben zurückzukehren, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann. Ich bin mir noch nicht einmal mehr sicher, ob ich es will.“

„Was ist mit deiner Frau, deiner Familie? Liebst du sie nicht. Hast du wirklich mit deinem Leben abgeschlossen?“

„Natürlich liebe ich sie“, sagte er und betrachtete die Wand über mir. „Ich liebe sie, aber ich weiß nicht, ob ich dieses Leben noch will. Nicht nachdem ich gesehen habe, was sein könnte, was das Leben noch zu bieten hat, selbst wenn es eine Nymphe ist, die mich verführt. Und wäre es nicht auch meiner Frau gegenüber fairer, wenn ich gehen würde? Sie hat einen Mann verdient, der an ihrer Seite bleibt, egal wie hart es kommt. Was meinen Job betrifft, den kann ich an den Nagel hängen. Wie soll ich Verbrechern das Handwerk legen, wenn ich selbst nur allzu bereit war, gegen sämtliche Gesetze zu verstoßen?“

„Sie war nicht echt“, sagte ich und er sah mich fragend an. „Ellissia“, erklärte ich, „sie war nicht echt. Die junge, wunderschöne Frau, die du erlebt hast, war nicht mehr als ein Trugbild. Ich habe ihr wahres Gesicht gesehen, kurz bevor ... kurz bevor sie gestorben ist. Sie war alt und hässlich und abgrundtief böse. Eine verbitterte, bösartige, sehr, sehr mächtige Frau. Sie kannte die Sehnsüchte, die Männer umtreibt, und hat dir genau das gezeigt, wonach du dich gesehnt hast. Ist es nicht normal, dass man irgendwann in seinem Leben an einen Punkt gelangt, an dem man alles hinterfragt? An dem man sich wundert, ob das wirklich alles gewesen sein soll? Manchmal braucht man neue Ziele, neue Dinge, die einem erfüllen. Aber wer sagt, dass du diese Dinge nicht auch mit deiner Frau finden kannst? Menschen verändern sich im Leben. Ich bin noch so viel jünger als du und muss mich ständig neu orientieren. Du hast diesen ganzen Trott und den Alltag satt und sehnst dich nach Anerkennung und Abenteuern, aber ist es das wert, eine so lange Beziehung wegzuwerfen? Warum suchst du nicht nach Abenteuern, die ihr gemeinsam bestehen könnt? Warum bemühst du dich nicht, erneut die Anerkennung deiner Frau zu verdienen, wie damals, als du sie kennengelernt hast und ihre Liebe noch nicht selbstverständlich war? Und was deinen Job betrifft. Ich könnte wetten, du bist ein verdammt guter Polizist. Du hast in den vergangenen Tagen das Böse hautnah bei der Arbeit erlebt. Glaubst du nicht, das ist eine Erfahrung, die du dir zunutze machen kannst? Und wenn du dich schuldig fühlst, warum versuchst du nicht, es wieder in Ordnung zu bringen? Glaubst du, es wird besser, wenn du einfach vor der Verantwortung davonrennst? Komm schon, du bist alt genug, um verstanden zu haben, dass nichts im Leben einfach ist. Um manche Dinge muss man eben kämpfen. So wie ich um mein Kind und um meine Liebe gekämpft habe und immer weiterkämpfen werde.“

Auf einmal, ganz unerwartet, spielte ein Lächeln um Alex‘ Lippen. „Willst du mit deiner kleinen Ansprache etwa andeuten, dass ich unter einer Midlife-Crisis leide?“

„Nenn es, wie du willst“, sagte ich und erwiderte sein Lächeln, „aber gib nicht auf, Alex. Weißt du, da draußen im Wald, als ich einen halben Nervenzusammenbruch hatte, da warst du für mich da. Tief in deinem Innern hast du die ganze Zeit über gewusst, was richtig und was falsch war und als es darauf ankam, hast du danach gehandelt. Gib Arne eine Chance, dir zu helfen. Er ist wirklich gut in dem, was er macht. Aber es kann nur funktionieren, wenn du bereit bist, es zuzulassen.“

„Dann glaubst du also wirklich, es gibt noch Hoffnung für einen alten Hund wie mich?“ Aus seinem Lächeln wurde ein Grinsen. „Und da dachte ich die ganze Zeit, ich wäre derjenige, der sein Leben im Griff hat. Als ich dich das erste Mal gesehen habe, schwanger und völlig fertig, da dachte ich, wieder so ein armes, junges Ding, das sich von seinem Freund hat schwängern lassen und dessen Lebensträume geplatzt sind. Dabei scheinst du dein Leben besser im Griff zu haben als ich. Welch Ironie des Schicksals.“

„Ja“, ich verzog das Gesicht, „also so richtig im Griff habe ich die Sache auch nicht wirklich, aber ich mache einfach das Beste daraus.“

„Damit bist du einen Schritt weiter als ich!“ Er legte sich zurück auf seine Pritsche. „Und jetzt lass mich allein und geh zurück zu deinem Mann, der so urplötzlich von seiner Geschäftsreise zurück ist. Es gibt da wohl einiges, über das ich mir klarwerden muss.“

„Dann wirst du Arne eine Chance geben?“, fragte ich und erhob mich.

„Ja, ja!“, sagte er und winkte ab. „Du kannst ihm sagen, ich bin jederzeit bereit, ihn zu empfangen. Geh jetzt und leb dein Leben! Sei glücklicher, als ich es bislang war. Du hast gute Chancen! Klüger bist du zumindest schon mal.“

Ich nickte ihm noch einmal zu, aber da hatte er schon die Augen geschlossen.

Neben mir regte sich etwas und einen Augenblick später schwang die Tür auf, ohne dass sich ein Schlüssel im Schloss gedreht hätte. Leon wartete, bis wir die Zelle verlassen hatten, dann verschloss er die Tür hinter uns und wurde wieder sichtbar.

„Mach dir keine Sorgen um ihn“, sagte er und legte seinen Arm um meine Schultern. „Er bekommt das schon hin. Du hast das schon richtig erkannt. Tief in seinem Innern ist er ein guter Kerl. Er wird das Richtige tun.“

Wir hatten den Technikraum noch nicht erreicht, als wir auch schon laute Stimmen hörten. Da schien eine lebhafte Diskussion im Gange zu sein. Ich blieb stehen, um besser lauschen zu können. Leon rollte grinsend mit den Augen, was ich ziemlich unfair fand. Immerhin war er derjenige, der überall unsichtbar herumschlich und nichtsahnende Leute ausspionierte.

„Ihr habt sie doch nicht mehr alle!“, erklärte Jaron gerade aufgebracht. „Ihr habt nicht die geringste Ahnung, worauf ihr euch da einlasst. Vallurien ist nicht Anderdorf. Es gibt dort keine Computer, keine Technik noch nicht einmal Strom! Was wollt ihr dort überhaupt? Es ist nicht so, als könntet ihr eure Talente dort zum Einsatz bringen.“

„Glaubst du etwa, wir verdummen in dem Augenblick, in dem man uns die Tastatur wegnimmt?“, fragte Max spöttisch. „Glaubst du, du bist der Einzige, der strategisch denken kann?“

„Du hast keine Ahnung davon, wie Vallurien funktioniert, wie die Leute dort ticken! Das ist nicht eines deiner Computerspiele. Du kannst nicht einfach deine Kämpfer auf der Karte herumschieben und wenn es schiefläuft, startest du eben das Spiel neu.“

„Okay, du hältst mich wohl für noch bescheuerter, als ich dachte!“

„Du weißt genau, wie ich das meine. Was glaubst du, was du kannst, was meine Leute nicht können? Ihr besitzt noch nicht einmal einen Funken Magie.“

„Wir besitzen Gesichter, die in Vallurien keiner kennt. Wir können uns überall bewegen, ohne aufzufallen. Uns beachtet in dieser Welt schon keine Sau. Warum sollte es in Vallurien anders sein? Das wir über keine Magie verfügen kann durchaus von Vorteil sein. Wir können uns problemlos unters Volk mischen, ohne aufzufallen. Und vor der Dunkelheit sind wir dank Sam geschützt. Komm schon, Jaron, du musst zugeben, dass wir durchaus hilfreich sein könnten. Gabe ist immerhin auch magisch völlig unbegabt und er ist einer eurer besten Leute.“

„Gabe ist in Vallurien zu Hause und abgesehen davon ein fantastischer Kämpfer. Was glaubst du, wie du dort überleben willst? Es herrscht Krieg! Ich sage es noch mal. Das ist keines deiner Computerspiele. Dass du mit einer Maus umgehen kannst, heißt noch lange nicht, dass du tatsächlich weißt, wie man kämpft.“

„Ich muss nicht kämpfen können. Ich habe Lena. Die passt schon auf mich auf.“

Leon begann neben mir zu grinsen. „Ich mag den Kerl immer mehr!“, raunte er mir ins Ohr.

„Sie haben nicht ganz unrecht, Jaron“, mischte Gabe sich plötzlich ein. „Ich habe in letzter Zeit viel mit ihnen zusammengearbeitet und auch du musst zugeben, dass wir nicht nur Kämpfer in unseren Reihen haben. Es braucht auch Strategen und den beiden mag Vallurien fremd sein, aber sie haben auch einen unvoreingenommenen Blick auf die Dinge.“

„Wir sollten die Grenzen zwischen den beiden Welten nicht unnötig verwischen“, versuchte Jaron erneut sein Glück. „Wir können nicht ohne Weiteres Leute aus dieser Welt mit in unsere nehmen.“

„Ach, und warum nicht?“, fragte Flo empört. „Ihr habt euch doch auch ungefragt in unserer Welt breitgemacht. Strenggenommen gehörst du genauso wenig hierher wie Gabe oder Lexi. Sams Mom ist immerhin mit einem von uns verheiratet.“

Einen Moment lang schien es Jaron die Sprache verschlagen zu haben.

„Und wie wollt ihr euer plötzliches Verschwinden erklären?“, fragte er schließlich. „Was ist mit eurem Studium, mit euren Familien?“

„Unser Studium liegt ohnehin auf Eis“, erklärte Flo gelassen, „und unsere Familien denken längst, wir würden für irgendeine Geheimorganisation arbeiten, was strenggenommen ja auch nicht falsch ist. Dennis bleibt gemeinsam mit Richard hier. Sie beziehen die Villa und behalten die Lage vor Ort im Auge. So kann Dennis in Ruhe weiterstudieren und auch gleichzeitig besorgte Eltern, Freunde und Familien mit passenden Informationen beruhigen. Außerdem ist ja auch noch Sams Vater da. Er kümmert sich um unsere anderen Angelegenheiten.“

„Ihr habt wirklich auf alles eine Antwort, oder?“, stieß Jaron genervt hervor.

„Wie Max schon erklärt hat, wir sind ja nicht blöd! Wir haben uns die Sache gut überlegt. Natürlich haben wir auf jede Frage eine Antwort. Wenn es nicht so wäre, wären wir dir wohl kaum von Nutzen.“

„Komm schon, Jaron“, sagte jetzt auch Max. „Ich liebe Lena. Es ist klar, dass sie in der gegenwärtigen Lage in ihrer Heimat gebraucht wird. Ich kann und werde sie nicht einfach ziehen lassen, ohne der Sache zwischen uns eine Chance zu geben. Gerade du müsstest doch kapiert haben, dass es nichts gibt, was wahre Liebe aufhalten kann, oder hast du Sam einfach aufgegeben?“

Leon drückte meine Hand und ich erwiderte sein Grinsen.

Jaron stöhnte verzweifelt. „Nate ist derjenige, der das letzte Wort hat. Er ist der König, nicht ich!“

„Nate liebt uns“, erklärte Flo triumphierend. „Er hat sicher nichts gegen unsere Hilfe einzuwenden.“

Spätestens in dem Moment gab es kein Halten mehr.

Ich stürzte in den Technikraum und warf meine Arme um Flo.

„Ihr kommt mit nach Vallurien!“, jubilierte ich und Flo wirbelte mich im Kreis, bis Dennis ihm einen Papierball an den Kopf warf. „Denk an das Baby, Idiot!“

„Kinder lieben Karussells!“, argumentierte Flo grinsend, aber er setzte mich ab.

Währenddessen klopfte Leon Max freundschaftlich auf die Schulter, bevor er sich an Jaron wandte. „Du hattest von vorneherein keine Chance, großer Bruder“, sagte er mit seinem unverbesserlichen Grinsen. „Als Nächstes hätten sie Lena geschickt und mit der willst du dich ehrlich nicht anlegen.“

Ich ging zu Jaron und er zog mich in seine Arme. „Es war so viel einfacher, Einzelkind zu sein“, murmelte er, aber es gelang ihm nicht, mich zu täuschen. Ich hatte ihm von meiner Zeit mit Leon und Lena erzählt und er brannte darauf, seinen neuesten Familienzuwachs besser kennenzulernen.

„Wo ist die kleine Nervensäge überhaupt?“, fragte er auch schon.

„Sie hilft Mares dabei irgendwelche Schutzmechanismen im Portalzauber zu optimieren“, erklärte Leon. „Sie hatte da die Idee ...“

Und schon löste Jaron seine Umarmung, um gemeinsam mit Leon in Richtung Portal zu verschwinden.

„Komm!“, sagte Dennis und legte seinen Arm um mich. „Das ist unsere Chance, uns richtig voneinander zu verabschieden. Wer weiß, wann du das nächste Mal Zeit hast, mich zu besuchen.“

Der Rest des Tages verging wie im Flug. Ich nutzte die Chance und telefonierte lange mit Paps, um mich von ihm zu verabschieden. Er bemühte sich, einen fröhlichen Eindruck zu erwecken, aber es war ihm deutlich anzumerken, dass er Mom vermisste und sich Sorgen um uns machte. Zum Glück hatte Aravin beschlossen, bei ihm zu bleiben, um weiterhin für seinen Schutz zu sorgen. Die beiden verstanden sich bestens und ich wollte gar nicht zu genau darüber nachdenken, was sie in ihrer Freizeit so alles trieben. Zumindest war Paps‘ Laune gleich viel besser, als ich ihn auf seinen neuen Leibwächter ansprach.

Er versprach, mit Dennis und Richard in Kontakt zu bleiben und die Lage im Auge zu behalten, um sicherzustellen, dass uns kein Haftbefehl drohte, wenn wir ihm das nächste Mal einen Besuch abstatteten.

Auch Flo und Max beschlossen gemeinsam mit Lena noch ein paar Tage in Anderdorf zu bleiben, um gemeinsam mit Arne, Richard und Dennis sicherzustellen, dass wirklich alle Spuren beseitigt waren und dass Alex und Conni das Abenteuer ohne unerwünschte Folgen überstanden hatten.

Wir anderen würden gleich nach dem Frühstück am nächsten Morgen aufbrechen und endlich nach Hause zurückkehren.

Das erste Begrüßungskomitee erwartete uns bereits direkt am Portal. Natürlich hatte Jonas längst vorausgesehen, wann wir eintreffen würden, und selbstverständlich hatten weder er und Tilly noch Halvar und Juli es sich nehmen lassen, uns gleich an Ort und Stelle zu begrüßen.

Es dauerte eine ganze Weile, bis wir uns alle zur Begrüßung umarmt hatten und natürlich ließ Halvar es sich nicht nehmen, mir einen Vortrag über meinen Leichtsinn zu halten und mich dafür zu rügen, dass ich mich mit Sicherheit nicht ausreichend gesund ernährt hatte, bis Juli ihre Arme um ihn legte und ihn mit einem Kuss zum Schweigen brachte.

Offensichtlich besaß sie die überzeugenderen Argumente, denn er vergaß seine Strafpredigt augenblicklich und wandte seine volle Aufmerksamkeit meiner hübschen Freundin zu.

Auf dem Weg zum Haus kamen uns Anna und Dameon mit Mila entgegen, die sich mit begeisterten Prinzessin Rufen in meine Arme warf. Dafür verloren wir Lian, der sich augenblicklich auf den Weg zu den Gewächshäusern machte.

Im Hof erwarteten uns Alexos und Myriam und ich war kurz davor vor Rührung in Tränen auszubrechen, als Lexi sich in die Arme ihrer Schwester warf und sie gar nicht mehr loslassen wollte. Erst als Myriam darauf bestand, ihr Alexos vorzustellen, ließ Lexi sie los, um Myriams zukünftigen Verlobten zu begrüßen. Seine Worte! Nicht Myriams!

Garras und Gabe blieben ebenfalls zurück, um von unseren Erlebnissen zu erzählen und gemeinsam mit Alexos und Myriam Kriegsrat zu halten.

Halvar fiel ein, dass er dringend zurück in die Küche musste und auch die anderen hatten auf einmal eine Menge Aufgaben zu erledigen, so dass Jaron und ich auf einmal allein übrigblieben, um Nate zu begrüßen.

Es war nicht schwer, meinen Bruder, den König Valluriens, ausfindig zu machen. Man hörte ihn schon von Weitem.

Jaron stieß ein leises Stöhnen aus. „Gut, dass wir zurück sind“, murmelte er. „Ich vermute mal, Pascal hat seine liebe Mühe, ihn davon abzuhalten, sich aufs Pferd zu schwingen, um seinen Palast zurückzuerobern. Dieser verfluchte Sturkopf. Er weiß genau, dass wir noch nicht so weit sind.“

Wir hatten meinen einstigen Empfangsraum noch nicht erreicht, als auch schon die Tür aufgerissen wurde und Pascal herausgestürmt kam.

„Dem Himmel sei Dank, ihr seid zurück!“, sagte er kaum, dass er uns erblickte. „Ein Kind im Trotzalter kann nicht anstrengender sein.“

„Wir werden Vallurien nicht zurückerobern, indem wir hier herumsitzen und Däumchen drehen!“, hörte ich Nate brüllen und irgendetwas zerbrach mit einem lauten Klirren.

„Verdammt, Nate“, rief ich. „Das war meine Vase! Die zahlst du von deinem Taschengeld oder ich sag‘s Mom!“

„Ihr seid zurück!“ Im nächsten Augenblick war Nate bei mir und hielt mich in seinen Armen.

„Gänseblümchen“, murmelte er, „es tut so gut, dich wieder hier zu haben.“ Er strich mir liebevoll über die Wange und ich blickte in sein gequältes Gesicht. „Bitte sag mir, Gänseblümchen, bitte sag mir, dass es noch Hoffnung gibt.“

„Es gibt Hoffnung, Nate!“, sagte ich und hüllte uns ein mit meinem Licht. Mit jenem Licht, das es vermochte, die Kälte zu vertreiben und Hoffnung zu spenden. Jenem Licht, mit dem Rovayn mich zu trösten pflegte. „Ich bin jetzt zu Hause. Gemeinsam werden wir die Dunkelheit vertreiben. Hab ein wenig Vertrauen. Wir schaffen das, aber es hilft nichts, wenn du versuchst, alles zu überstürzen.“

Er schloss die Augen, während mein Licht uns wärmte.

„Hauptsache, ihr seid heil zurück!“, sagte er schließlich. „Willst du mir nicht erzählen, was geschehen ist?“

„Das kann Jaron machen!“, wehrte ich hastig ab. „Sag mir lieber, wo Debbie ist. Warum ist sie als Einzige nicht da, um uns zu begrüßen?“

Auf einmal breitete sich ein triumphierendes Grinsen über sein Gesicht. „Meine Frau fühlt sich nicht so gut und weigert sich aufzustehen. Aber ich bin mir sicher, sie freut sich, wenn du nach ihr siehst. Das passt eigentlich auch ganz gut, ich brauche nämlich dringend meinen wichtigsten Berater, der bei jeder Gelegenheit wegrennt, weil er Zeit mit seiner Frau verbringen möchte.“

Jaron rollte mit den Augen und legte seine Hand auf Nates Schulter. „Dann komm mal, mein König, bevor du sämtliche deiner Untertanen mit deiner miesen Laune vergraulst.“

„Und lass meine Vasen in Ruhe!“, rief ich ihm hinterher, aber Nate hatte wohl beschlossen, mich zu ignorieren, stattdessen schloss er die Tür zu meinem Empfangsraum und ließ mich allein im Flur stehen.

„Brüder!“, murmelte ich und machte mich auf den Weg, um nach Debbie zu sehen.

„Was ist los mit dir?“, fragte ich und setzte mich zu ihr auf den Bettrand.

Sie war bleich und ihre Augen waren feucht, als ob sie geweint hätte.

„Versprichst du mir, nicht zu lachen?“, fragte sie und blickte ausgesprochen kläglich drein.

„Warum sollte ich lachen?“, fragte ich überrascht. „Du siehst furchtbar aus.“

„So würdest du auch aussehen, wenn du dich gerade dreimal mit leerem Magen übergeben hättest“, stöhnte sie.

„Oh mein Gott!“, hauchte ich. „Du bist schwanger! Daher Nates triumphierendes Grinsen!“

„Ich wollte das nicht, Sam!“, jammerte sie. „Es war der ganze Stress. Du weißt, Nates Schutz, die Dunkelgeister, der bevorstehende Angriff, die Hochzeit. Ich muss mich irgendwie verrechnet haben. Ich habe noch nicht einmal meine Tage bekommen. Es war wie bei dir. Ich war schon längst schwanger, bevor ich überhaupt gemerkt habe, dass da etwas nicht stimmen konnte.“

„Du bist schwanger!“, jubelte ich und zog sie in meine Arme. „Debbie, unsere Kinder können gemeinsam aufwachsen. Das ist wunderbar! Oh mein Gott, ich wette, Nate ist außer sich vor Glück!“

„Er muss sich ja auch nicht ständig übergeben“, grummelte Debbie missmutig, aber in ihren Augen lag ein verräterischer Glanz.

„Kann Anna dir nicht irgendeinen Trank brauen?“

„Ich habe es bisher niemandem gesagt“, murmelte sie verlegen.

„Sei nicht albern!“, lachte ich. „Anna weiß es vermutlich längst. Ihr seid frisch verheiratet und du kotzt dir die Seele aus dem Leib. Es gehört nicht viel dazu, die richtigen Schlüsse zu ziehen.“

„Du hast recht“, gab sie zerknirscht zu und auf einmal rollten dicke Tränen über ihre Wangen. „Sam, ich bin schwanger!“, hauchte sie. „Ich bekomme ein Baby!“

Und dann lagen wir uns in den Armen und weinten und lachten gleichzeitig.

Wir schmiedeten gerade einträchtig Pläne, als es plötzlich an die Tür klopfte und Lexi eintrat.

„Sam!“, sie strich sie nervös eine Strähne hinters Ohr. „Ich glaube, Gabe braucht dich! Sein Vater! Er ist hier!“

„Willst nicht du ...“, begann ich, aber Lexi schüttelte entsetzt den Kopf. „Nein, ich ... ich kenne ihn gar nicht und ... ich denke, Gabe wäre wirklich froh, du wärst jetzt bei ihm.“

„Aber ...“, begann ich, doch Lexi unterbrach mich verzweifelt.

„Sam, sie sitzen einfach nur da und schweigen sich an. Das ist unerträglich! Sie sind doch eine Familie! Ich konnte die Spannung in dem Raum nicht ertragen, da bin ich geflohen!“

Ich begann zu lachen. „Ja, was angespannte Stimmungen angeht, sind sie echt gut, die von Grünwalds.“ Ich kletterte von Debbies Bett und strich mein Kleid glatt. „Ist schon gut, Lexi. Ich werde Gabe retten, auch wenn er eigentlich keine Rettung braucht. Bislang ist er ganz gut darin gewesen, seinen Vater in Schach zu halten. Und ehrlich, so schlimm ist Hendrik eigentlich gar nicht.“

Zumindest nicht, wenn er nicht versuchte, seinen Willen durchzusetzen, aber das musste ich Lexi ja nicht unbedingt auf die Nase binden.

„Samanthia!“ Hendrik sprang auf und kam mir entgegen, kaum dass ich den Raum betrat. „Wie kommt es, dass du mit jedem Mal schöner wirst?“

Früher hätte ich mich bei dem Kompliment unwohl gefühlt, heute lachte ich darüber. Inzwischen wusste ich, dass Hendriks Herz lange nicht so kalt und berechnend war, wie ich einst gedacht hatte.

„Du alter Schmeichler“, sagte ich und umarmte ihn zur Begrüßung. „Ich bin ganz zerknittert und völlig zerzaust und garantiert nicht gekleidet, so hohe Gäste zu empfangen. Sag, was führt dich hierher? Ganz ehrlich mit dir hätte ich nicht unbedingt gerechnet.“

„Nein, das glaube ich“, sagte er und verzog das Gesicht. „Mein Sohn offensichtlich auch nicht. Er ist nur wenig begeistert, mich hier zu sehen.“

„Warum bist du denn hier?“, fragte Gabe und verschränkte die Arme vor der Brust. „Bisher wolltest du ja nicht mit der Sprache herausrücken. Worum geht es? Hat Mutter dich geschickt? Damit du beim König das Beste für die Familie herausholst? Jetzt, wo der Rat der Dunkelheit verfallen ist?“

„Gabe!“, mahnte ich sanft, aber Hendrik tätschelte meine Hand. „Schon gut. Er hat ja recht. Komm, setz dich, meine Liebe. Es ist sicher nicht gut, wenn du so lange herumstehst. Immerhin erwartest du ein Kind. Wenn es auch leider nicht mein Enkelkind ist. Ich hätte dich gerne als Schwiegertochter in meiner Familie begrüßt, aber die Liebe ist ein eigenwilliges Ding, nicht wahr?“

Ich ließ mich von ihm an den Tisch geleiten und setzte mich neben Gabe, während Hendrik unruhig im Zimmer auf und ab ging.

„Deine Mutter hat mich verlassen!“, sagte er urplötzlich. „Sie sieht in mir nicht mehr den Mann, der ihr die Zukunft bieten kann, die sie sich erhofft hat. Sie hat sich mit ihren Dienern auf das Gut ihrer Eltern zurückgezogen.“

Ich legte meine Hand auf Gabes und er ergriff sie dankbar.

„Gut für dich“, sagte er schließlich. „Und was ist mit Mara? Ist sie schon zu dir ins Haus gezogen?“

Hendrik wich seinem Blick aus. „Sie wollte warten“, sagte er schließlich. „Aber wozu? Wir warten schon unser halbes Leben aufeinander! Die Dunkelheit überrennt das Land. Haben wir denn kein Recht auf ein wenig Glück, bevor wir untergehen?“

„Wenn du Mara betrügst, wenn du ihr wehtust, werde ich persönlich dafür sorgen, dass du es bereust!“, stieß Gabe hervor.

„Mara wäre gerührt, dich so reden zu hören“, sagte Hendrik mit einem Lächeln. „Aber glaub mir, sie kann gut selbst auf sich und ihr Herz aufpassen.“ Er schwieg einen Moment, bevor er weitersprach. „Ich werde ihr nicht wehtun, Gabriel. Ich liebe sie. Sie war die erste Frau, die ich geliebt habe, und sie wird die letzte sein.“

Gabe stieß langsam die Luft aus und ich spürte, wie er sich neben mir entspannte. „Warum bist du hier, Vater, wenn nicht Mutter dich schickt.“

„Ich bin hier, weil ich auf eine zweite Chance hoffe“, sagte er. „Ich bin hier, um das Richtige zu tun. Ich will dem rechtmäßigen Herrscher über dieses Land meine Treue schwören. Wir müssen eine geeinte Front bieten, wenn wir dieses Land retten wollen. Ich hätte auf dich hören sollen, aber ich war zu stur, die Wahrheit zu erkennen. Ich gestehe ein, dass ich mich geirrt habe. Und hoffe, dass mir eine zweite Chance gewährt wird.“

„Eine zweite Chance hat jeder verdient“, ertönte Nates Stimme von der Tür her. „Aber sei dir in einem gewiss, Hendrik, eine dritte wird es nicht geben.“

„Mein König!“ Hendrik sank vor Nate auf die Knie und ich sah, wie Gabe mit seinen Gefühlen rang, als sein Vater vor seinem König das Haupt senkte und ihm seine Treue schwor.

Ich strich ihm sanft durchs Haar, bevor ich leise aufstand und den Raum verließ.

„Und, was will er?“, fragte Jaron, der mit verschränkten Armen an der Wand lehnte.

Ich ging zu ihm und schmiegte mich an ihn. „Er ist gekommen, um seinem König zu dienen“, sagte ich und Jaron atmete langsam durch, während er mich an sich zog.

„Wenn Hendrik den Anfang macht, werden Weitere folgen.“

„Sie haben Streitkräfte, Jaron, aber trotzdem werden sie unseren Schutz brauchen.“

„Sie werden deinen Schutz brauchen“, sagte Jaron und seine intensiven grünen Augen leuchteten voller zärtlicher Bewunderung, als er auf mich herabblickte. „Doch nicht mehr lange.“ Er brachte seine Lippen an mein Ohr und als er weitersprach, war es nicht mehr als ein leiser Hauch. „Denn schon bald wird die Stunde kommen, da wird der Herr des Lichts sich mit seinen Dienerinnen erheben.“

Ich sog scharf die Luft ein, doch bevor ich ihn fragen konnte, woher er vom Herrn des Lichts wusste, küsste er mich und ich vergaß wie immer alles um mich herum.

Ja, wir würden uns erheben, ja, wir würden um Valluriens Freiheit kämpfen, aber jetzt in diesem kleinen süßen Moment der Zweisamkeit war nicht die Zeit für Krieg und Kämpfe nicht für Schlachten und Heldentaten jetzt war Zeit für die Liebe.


Weitere Bücher der Autorin

Die Astellodor-Reihe:

Waldblumenzauber – Das Haus Astellodor Band 1

Sternblumenzauber – Das Haus Astellodor Band 2

Traumblumenzauber – Das Haus Astellodor Band 3

Wunschblumenzauber – Das Haus Astellodor Band 4

Nachtblumenzauber – Das Haus Astellodor Band 5

Der sechste und letzte Teil der Reihe erscheint voraussichtlich Sommer 2022!

Die Prophezeiung von Sinndal:

Die Prophezeiung von Sinndal – Das Erwachen

Die Prophezeiung von Sinndal – Neue Welten

Die Prophezeiung von Sinndal – Die Macht der Flamme

Die Rose von Sinndal:

Die Rose von Sinndal – Das schwarze Herz

Die Rose von Sinndal – Dämonenspiele

Die Rose von Sinndal – Die Quelle des Lebens

Sehnsucht nach Sinndal:

Sehnsucht nach Sinndal – Ein Funke Hoffnung

Sehnsucht nach Sinndal – Ein Lichtblick in der Dunkelheit

Sehnsucht nach Sinndal – Flammen der Vergeltung
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